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Ernſter und heiterer 
Gonverlationsfaal. 


Die innern Menfden, 
oder: 
Der öffentliche Gerichtshof im Menſchen. 
„Dem Menjchen wird es fehr leicht, Andere 
zu beurtheilen, hingegen fehr ſchwer, ſich in ihre 
» Lage zu verjeßen, ohne welche Berjegung gleich» 


wohl feine richtige Beurtheilung möglich iſt.“ 
% Sean Paul in „Zitan”. 


eV 
An jedem Menfchen fteden alle andern Men— 
ihen und nicht nur die Menfchheit. Im jenem 
7 Menfchen ftedt ein Doctor, ein Advokat, ein 
Beichtvater, ein Polizei-Agent, ein Oberfttüchenmeifter, 
ein Architekt, ein General, ein Nachtwächter, ein Haiduf, 
ein Recenjent, ein Criminalrichter, ein Uhrmacher, ein 
Minifter, eine Köchin, ein Rabbiner, ein Diplomat, ein 
Tajchenivieler und noch Mehrere und Anvere. 

Geht ver Menfh vor einem im Bau begriffenen 
Haufe vorbei, jo ift er Architekt: „Ich Hätte das Ding fo 
gebaut!" — Beſucht er einen Kranken, fo ift er Arzt: „Fol 
gen Sie mir und nehmen Ste das und das." — Erzählt 
man ihm einen Prozeß, jagt er: „Wenn id) Ihr Advokat 
wäre, jo hätt ic) Das geihan!" — Erzählt man von 

M. G. Saphirs Schriften. VII. Br. 1 








einem Diebftahl, fagt er: „Ich als Polizeidirector würde 
das ganz anders anfangen!" — Vieſt er eine verlorene 
Schlacht, fo jagt er: „Ich bin zwar fein General, aber 
wenn ich gefehen hätte, daß die Cavallerie von dort kommt, 
hätte ic) Die Infanterie von dort kommen lafjen!“ — 
Erzählt man ihm von den Dresoner Conferenzen, jo fagt 
er: „Ich hätt! mit dem Manteuffel anders geredet!" — 
Fährt er über ven Semmering, fo fagt er: „Ich als 
Ingenieur würde die Bahn durch den Adlitzgraben über 
ven Kogel Dort und den Hügel da und bei jener Schlucht 
dort u. f. mw. gebaut haben!" — Hört ex von den Fi— 
nanzen, jo fagt er: „Das ift Alles nichts, ich würde ein 
ganz neues Geld einführen, Gold und Silber ift 
ja nur Einbildung u. f. w.“ Kurz, jeder Menſch ift 
in ſich überzeugt, e8 wäre Alles, was er wäre, befjer als 
alle Andere, Die das find, was er wäre, aber nicht ift. 
Aus diefer Ueberzeugung im Menfchen fommt es, daß 
der Menſch beftändig in fid ein öffentliches Gerichtsver- 
fahren hat, daß er über Alles urtheilt, Alles beurtheilt und 


verurtheilt und zugleich executirt, denn in ihm fit ja 


Alles! Der Menfd) ift bei diefem feinem öffentlichen Ger 
rihtsverfahren in ſich zugleich Staatsanwalt, Ankläger, 
Präfivent, Gefhworner, Zeuge, Nihter und Vollftreder. 

Jeder Theil im Menſchen hat fein eigenes Berlan- 
gen: dev Menſch ift aus lauter innern und äußern Theilen 
zufammengefegt, die ftets ihr eigenes Berlarigen haben: 
das Berlangen des Magens heißt Hunger, das Verlan— 
gen dev Leber heißt Durft, das Verlangen der Hand heit 
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Habſucht, das Verlangen des Ohres heißt Neugier 
das DVerlangen des Auges heift Schauluft, Das Ver— 
langen der Sinne heißt Wolluft, das Verlangen der 
Füße heißt Müßiggang, das Berlangen des Geiftes 
heißt Sreiheit, das Verlangen des Herzens heißt Yiebe, 
das Berlangen des Gemüthes Heißt Sehnſucht und 
das Berlangen der Seele heißt Unfterblidfeit! 

Aber die Milz und die Galle und die Nieren haben 
auch ihr Verlangen, und ihr Berlangen heißt: Shwarz- 
fehen, Anflagen, Berurtheilen! Und endlich das 
Berlangen der Musfelfraft heißt: Steine auf Die 
Menſchen werfen! 

Aber ver Menfh im Innern, der innere Menſch, 
fol den andern Menfchen von Aeußern nicht anflagen und 
nicht richten, ohne im Innern des Angeklagten alle Acten 
genau durchgeleſen zu haben, und joll nicht urtheilen, bis 
er im tiefiten Innern des Angeklagten ergründet hat und 
erforscht alle Motive und Grundurſachen, und bis vor ihm 
aufgedeckt liegt die angefchulvigte That, von den Augen: 
blife an, wo fie Gedanke war bis zu den Augenblide, wo 
fie zur That in den innern Menfchen wurde; und ver- 
urtheilen foll der innere Menſch nicht, bis ex fich ſelbſt 
vollkommen und ganz und mit Kopf und Herz und mit 
Nerv und Muskel in die Lage des Angeklagten gefetst hat! 

Da ift ein Schuldiger, der zu ſchmählicher Strafe, 
zum fhändlihen Tode verurtheilt ift; begnügt Euch mit 
der Strafe des Himmels, mit der Gerechtigkeit der Gefege, 
mit der Execution des Nachrichters, aber richtet in 
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Eurem Herzen nicht nach, feid feine innern Nach— 
richter, bis Ihr durchſchaut habt das ganze Actenheft von 
Minuten und Secunden, die fein Berhängniß ihm gefloch— 
ten hat; bis Ihr durchſchaut Habt das Labyrinth ver 
Schickſale, in welches ihn das Schickſal geftogen vom erften 


Odem jeiner Geburt bis zum Momente ver That; bis 


Ihr gejehen und gehört habt al! fein Kämpfen, Ningen, 
Sträuben und ſich Mühen gegen ven Entſchluß, bis 
Schmerz, Unglück, Weh, Zufall, Geſchick, Blut, Bos— 
heit, Reizung, Noth, Verzweiflung, Bergefjenheit, Betäu— 
bung ſich jeine Seele fo lange wie einen Ball zugeworfen - 
haben, bis fie dem Hal nicht mehr entgehen fonnte, 
dem gräßlihen! Darum richte nicht, Du innerer 
Menſch, jonvern ſetze Did in die Lage Des Gerichteten, 
und dann —: Ecce homo! — 

Da ift ein Selbſtmörder! Der Himmel wird fic) 
der jhuldigen Seele verfchliegen, Die Kirche verfagt ihm 
die geweihte Erde, der Himmel gehordht dem Ewigen, Die 
Kirche ift die Bollftvederin des Himniels, aber Du innerer 
Menſch, richte nicht, beurtheile nicht, verurtheile 
nicht ven Unglücdlihen, ver ven Stridy unter feine Lebens— 
rechnung jeßte, bevor Gott den Abſchluß befahl, bis Du 
Did in die Stelle des Unglüdlichen gejegt, bis Du alle 
Uebergänge durchgegangen bift, über welche er von der 
Liebe zum Leben bis zum Wegwerfen vefjelben ging, und 
wie er von Schritt zu Schritt ging mit blutenden Händen, 
mit wundgerifienen Füßen, mit gefehundenen Gliedmaßen, 
mit zerſchlitztem Herzen, mit zerfnittertem Geiſte, wie fein 
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Lebensgang vielleiht nur ein Gang unter Hagelſchloſſen, 
unter niederftrömenden Pfeilen, unter ſchwülen Gewittern 
war, wie jeder Tag ihm neue Nattern ans Herz warf, wie 
jede Stunde an die jharfen Eden feines Seins anſchlug, 
bi8 es Yunfen gab, wie jede Minute eine Hoffnung, 
einen Wunſch aus feinem Leben zog und fie zertrat, wie 
jede Secunde mit frefjendem Höllenſtein an jeinem zar— 
teften Gefühle ätzte, wie fein ganzes Dafein nichts war, 
als ein Herabfahren von einem Stachelbaume, der alle 
jeine Stacheln in die Höhe richtete, wie endlid) Ber: 
zweiflung, diefe hin- und herfahrende Lauferſpinne über 
feine Seele hin- und herlief, bis dieſe Seele den Gedan— 
fen, über ven fie nächtlich gebrütet, in willfürlojer Ueber: 
wältigung zur That macht! Darum richte nit, Du 
innerer Menſch, bis Du Did in die Yage dieſes Un- 
glüclichen gejegt, und dann —: Ecce homo! — 
Da find Menſchen und Thaten, über die dag Gejeß 
oder die öffentliche Meinung und die mächtige, heilige Herz 
kömmlichkeit der Dinge abgeurtheilt hat. Wohl! die öffent: 
(ihe Meinung it unangreifbar, weil fie ungreifbar 
ift, das Herkömmliche iſt heilig, weil wir nicht wiſſen— 
woher e8 kommt, aber der innere Menſch jonvere 
ſich ab von der öffentlihen Meinung, der innere Menſch 
ft nicht herkömmlich, der innere Menſch ift eine 
heimlide Meinung und ein heimliches Gericht, 
und nichts Herkömmliches; darum richte der innere 
Menſch nicht mit ver öffentlihen Meinung, ev richte nicht, 
er beurtheile nicht, er werurtheile nicht, nicht den Schein, 





nicht den Gedanken, nicht das Wort, nicht den Auffchrei 
der Andern, der Angeklagten, der fi vor ihm Preisgeben- 
den, bis er ganz in ihre Tage ſich denkt, bis er in die inner- 
ften alten ihres Herzens geblidt, bis er kennt all’ vie 
Kegengüffe und Pfeilvegen und Staubfälle und Wolfen 
brüche und Dachtraufen, unter welchen diefe Menſchen weg- 
gingen mit gebeugtem Haupt, mit gefrümmten Leib, mit 
zerfchütterter Bruft, mit wundem Herzen ; bis er zufanımen- 
gerechnet hat die Sunme aller Berlegungen, die jene Herzen 
erlitten, alle Stiche, die Bosheit ihnen beigebracht, alle 
Riſſe, die Verrath in fie geriffen, ale Wunden, die Unwerth 
ihnen ſchlug, alle Quetſchungen, die fie im Drude der Zeit | 
erlitten, allen Hohn, ven fie von Fühllofigfeit erpulveten, 
alles Weh, Das Nohheit über fie ausgoß, alle Bitternig, 
in welche Undank fie untertauchte, alle Die taufend und tau— 
jend Navelftihe von der Aetznadel ver Unwürdigkeit, unter 
welcher fie Jahre lang ftill hielten, ohne zu zuden, die ftillen 
Schmerzen all’, die im diefen Herzen ftanden, und die ver Him— 
mel nicht einmal in Thränen auflöfte, al’ das Jahre lange 
Zerren und Zupfen des fühllofen Egoismus an den feinften 
und zarteſten blosgelegten Nerven dieſer Herzen, dann, 
innerer Menſch, dann richte nicht, ſondern fege Did) 
in die Lage dieſes Menfhen und —: Ecce homo! 
Du innerer Menſch, Du heimliches Gericht im 
heimlichen Menſchen, Du fhwarzverlarote Vehme in dem 
Bruftverließ des Menſchen, richte nicht, urtheile nicht, wer- 
urtheile nicht, richte das Thun und Laffen jener Menſchen 
nicht, von defien Herzen Du drei Späne gehauen, ohne fie 
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zu hören, damit der ceremonielle Hohn Deines entjeelten 
Urtheils ſich nicht fehre gegen Deine eigene Bruft, und Dich) 
einmal ſelbſt vorlade vor das Gericht in Div felbft, und 
Dir zurufe: Ich richte Did, wie Du gerichtet, ohne Dich) 
an die Stelle des Angeklagten gefegt zu haben, ohne feine 
Leiden, feine Schmerzen, feine Känıpfe, Die Keihe von 
Schändlichkeiten und Kränfungen und Berlegungen und 
Aufftahlungen und VBerräthereien und Unwürdigkeiten, vie 
‚er erlitt, als Entlaftungszeugen vorzuladen und anzuhören, 
ohne ihm die größte Nechtswohlthat: Die Ergründung feines 
Seelenzuftandes angedeihen zu laſſen, — jo wie Du gerid)- 
tet, jo werde gerichtet, vanı —: Ecce homo! 

Du innerer Menſch, richte nicht über das Thun 
und Laſſen der Andern, parfümive Dich) nicht mit Prüderte, 
ſalbe Dich nicht mit Verſchämtheit, mifche Dich nicht darein 
mit Deinem Urtheile, wenn neben Dir ein Menſch in dem 
Augenblick, wo ſeine Menſchlichkeit von ſchnöder Unbill, 
von ſchwarzer Entartung angepackt wird mit glühender Zange, 
wenn Gemeinheit und Unnatur ſo lange in einem Herzen 
herumwühlen, bis fie den tiefverſteckten Zorn, ven lang— 
zurückgehaltenen, den blutrothen Zorn mit Gewalt heraus— 
gejagt aus ſeiner Höhle, und er Gebrauch macht von ſeinen 
gottgeſchenkten Krallen! Richte nicht und werfe Deinen 
Stab nicht inzwiſchen, wenn der Menſch, der tiefgereizte, 
heraustritt aus ſich ſelber und mit ſich ſelber ringt, wenn 
er Luft machen will dem Herzen, in welchem unendlich lang 
und ſtill mißhandelte, wundgepeitſchte Gefühle und Empfin— 
dungen wie Cyklopen bei dem lang angeblaſenen Feuer endlich 





8 


anfangen zu hänmern und zu ſchmieden und das Zer— 
trümmerungswerf zu beginnen; wenn fo der Menſch mit 
fid) und jeinem Ingrimme öffentlich auf einen Niederwurf 
geht, halte Dich fern, innerer Menſch, moralifive nicht, 
bi8 Du in einem folden Herzen gewohnt haft, fege Did) in 
die Lage diefes Herzens, und dann —: Ecce homo! 
Du innerer Menſch, beurtheile weder Die Gefühle, 
nod) ven Charakter, nod) die Ausbrüdhe anderer Menjchen, 
bis Du Did) in ihre Yage, in ihren Charakter, in ihr Füh— 
fen, in ihr Blut, in ihre Liebe, in ihren Haß, in ihre Ner- 


ven, in ihre Kraft, in ihre phyfifche und geiftige Beſchaffen⸗ 


heit, in den ganzen Gang ihrer Empfindungen und in ven 
ganzen Cyklus vefjen eingelebt haft, was fie geftritten, ge— 
litten, erlebt, erſtrebt, geduldet und verſchuldet haben! 

Du innerer Menſch, legft bei Deinem Urtheil ven 
Maßſtab an Did an! Ungeredter! Haft Du diejelben 
Nerven, die der Andere hat? Haft Du dasſelbe Blut? Haft 
Du diefelbe Urkraft des Denkens und Fühlens? Haft Du 
ſchon diefelben Kämpfe und Siege und Niederlagen erlitten, 
wie diefer Andere? Iſt Dein Herz von denſelben Gefühlen 
durchzittert worden? Hat Dein Auge diefelbe Thräne durch— 
ſchnitten? Ift Deine Bruft von demfelben Erdbeben erſchüt— 
tert worden? Sind Deine Adern mit demfelben heigen Feuer 
durchfprigt worden? Iſt Deine Seele durch die Spitz— 
ruthengafje folder Erfahrungen gelaufen? Iſt Dein Ich 
auch fo gejagt, gehegt worden von der ganzen Meute des 
Berraths, der Gemeinheit, der Niedrigkeit, des Undanks? 
Haft Du es aud) ſtets und immer wieder von Neuem 
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verfucht, Die aufgeregten, gepeitſchten, endlich emıpörten Skla— 


ven: die Leidenfchaften, die Wilden um Schwarzen 


in jeder Menjchenfeele, mit faltenı Geift zu bändigen, und 
ift e8 denn Dir ſtets gelungen? Warft Du auch innerer 
Friedensrichter in Dir felbft, wenn auf einmal Bosheit 
und Sünde alle eingefchlafenen Proceffe und alle mit ges 
ichlofienen Augen liegenden Kämpfe und Krämpfe in Dei- 
nem Innerſten aufrüttelten und zum Angriff veizten? 

Du innerer Menſch, richte in ver falten Zone 
Deines Verftandes nicht darüber, daß in der heigen Zone 
der Leidenſchaft riefigere Geſchöpfe, ftachligere Pflanzen, 
wilveres Wachsthum gedeihen ! 

Du innerer Menſch, wohl ift es bequem, auf dem 
Maulthiere feines Phlegma, von den Fackeln des Verſtandes 
beleuchtet, über die Höhen und Gipfel anderer Herzen hin— 
zuziehen und fich feines ficheren Pebenspfades zu rühmen, 
während dieſe Höhen von Gewitterſtürmen umtobt, von 
Stürmen zerriffen, von Zerklüftungen durchſchnitten, nur 
dazu da zu fein jcheinen, daß das Licht einer Tadel fie grell 
beleuchte, und er ausrufen möchte: wie fchredlih! — 

Du innerer Menſch, ver Du ftets ven Kopf als 
Steuermann willft, und nie das Herz oder das Blut, richte 
nicht, bis Du mir dieſem Steuermann auch gefahren bift 
auf dem Meere des Lebens, durch Sturm und Klippen, 
durch Rieſenwellen und Brandung, durch Windesgeheul 
und Wogenfhaum, jo lange vergebens fümpfend gegen 
Orkan und Donner und aufgebäuntes Element, bis der Kopf 
endlich Das Steuerruder finfen läßt und ſtumm zuſchaut! 
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Du innerer Menſch, warum haft Du blos ein 
Sehrohr für das, was Du fiehft und lefeft von einem 
Menſchen, warum haft Du blos ein Hörrohr für das, 
was Du hörft und was man Dir fagt von einem Menden, 
warum haft Du für ihn nicht aud em Fühlrohr, em 
Stethoffop, Das Du -anlegft an den andern inneren Men— 
hen, an fein Herz, um herauszufühlen ven Umlauf feines 
Blutes, das Klopfen feiner Adern, Die Berengerung 
und Erweiterung feiner Herzader, die Eiterungen feines 
tiefen Wehes, Die Verblutungen feiner Aorte?! 

Darum, innerer Menſch, richte nicht, urtheile 
nicht, verurtheile nicht, und wenn der ausbrechende Zorn 
einmal offene Tafel hält und zu Gerichte fit, wie Attila 
am freien Marfte, und die Schulvigen züchtigt aus gott 
abgeſtammtem eigenem Richteramt, und er Euch einlavet 
zum Zufchauen, dann ſchaut zu, aber urtheilt nicht, bis Ihr 
Euch an die Stelle des Tafelgebers fegt, bi8 Euch wie ihm 
die Schlechtigfeit Bitterfalz in vie Schüffel des Lebens ge- 
ſchüttet, bis Euch wie ihn Schlechtigfeit den Trank ver 
Mahlzeit vergällt, bis Euch wie ihm Schledhtigfeit die Gänge 
ver Tafel zerworfen, verwirrt und zerrüttet, bis Euch wie 
ihm Schledhtigfeit das Glas bis zum Ueberfließen ge 
füllt, bis Euch wie ihm Schlechtigfeit jeden Brofamen ver- 
giftet, dann ftelt Euch Euch ſelbſt gegenüber, ſchaut dann 
Euren inneren Menſchen an, und dann —: Ecce 
homo! 
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Der Srautfdleier. 


mit Ihrer k. Hoheit der Herzogin Elifabeth in Baiern. 


Es ſaßen vier Elfen, ich weiß es nicht wo, 
Sie ſaßen am Webſtuhl ſo heiter und froh; 
Es ſaßen vier Elfen, ich weiß es nicht wann, 
Und webten am Webſtuhl und lachten ſich an; 
Es ſaßen vier Elfen, ich weiß nicht wie lang, 
Und webten am Webſtuhl bei ſüßem Geſang. 


Es ſtiegen vier Englein vom Himmel herab, 

Mit ſilbernen Flügeln und güldenem Stab; 

Es traten vier Englein zum Webſtuhl ganz ſacht 
Und ſah'n das Geweb' an, voll Zartheit und Pracht, 
Es fragten vier Englein, in Huld und in Zier: 
„Ihr vier Elfen ſchöne, was webt ihr denn bier?“ 


Die vier Elfen ſprachen verſchämt und balblaut: 
„Bir weben den Schleier der lieblichften Braut, 

Shr vier Englein jcheint aus dem Himmel entjchwebt, 
Zu rathen uns, was in den Schleier man webt 

Der herrlichſten Braut, die im Erdenthal lebt; 

Die herrlichſte Braut auf der Erde iſt's werth, 

Bon Englein und Elfen zu werden bejchert!” 


Da nah’n die vier Englein zum Webftuhl heran 
Und Segliches ftellt zu den Elfen fih dann, 

Da fragte ein Englein mit himmlifcher Ruh’: 
„Du jüngfte Der Elfen, mas denfeft jetzt Du?“ 


Feftgedicht zur Vermählung Sr. Majeftät des Kaifers Franz Joſeph 
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„Sch denke,“ verjeßte das Elſchen jo fein, | 
„Ein Sternlein am Himmel möcht Abends ich fein! 
Wie ſchön wär's, zu Schiffen durd Licht und durch Raum, 
Der Erde zu fohenfen dem güldenen Saum! 

Wie ſchön wär's, dem Menſchen, wenn's Herze ihm bricht, 
Zu füllen das Auge mit Hoffnung und Licht! 

Zu hauchen in’ Bufen vom Jenſeits den Keim, 

Zu trinken von Wimpern die Thränen geheim! 

Zu fteh'n wie ein Blümlein am Buſen der Nacht! 

Zu waden beim Gram, bei dem Keiner jonft wacht! 

Zu wachen mit Müttern am Bettchen vom Kind! 

Zu leiten den Schiffer durch Dunfel und Wind! 

Die Erfte zu fein, wenn die Wolfe zerreißt, 

Die Nachts einen ſonnigen Morgen verheißt! 

Und weil nun ein Sternlein jo Holdes thut fund, 

Drum den? ih an's Sternlein zu jeglicher Stund’!” 


Da jagte der Engel: „Sp webe, mein Kind, 

Ein Sternlein hinein in den Schleier geſchwind'; 

Denn gleid) einem Stern diefe Braut einher zieht, 

Sm Aug’ auch ein Liebliches Sternlein ihr blüht; 

Ein Sternlein aud) wohnt ihr im Herzen fürwahr, 

Ein Sternlein aud) hellet den Bufen ihr flar, 

Drum webe, du Elfe, ein Sternlein aud ein, 

Sie wird ja ein Sternlein am Thronhimmel fein!” 


Zur zweiten der Elfen ein Englein tritt zu: 
„Du zweite der Elfen, was denkeſt jegt Du? 


Ich denfe,“ verſetzte das Elfchen jo fein, 

„Ein Beilhen im Frühling möcht gerne ich fein! 
Wie ſchön wärs, dem Bräutigam Frühling mit Luft 
Als erftes der Blümchen zu ſchmücken die Bruft! 
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Wie ſchön wär's, als finniges Bliimlein im Moos 
Gejuchet zu werden vom berrlichften Yoos, 

Wie ſchön wär's, durch Hauchen den Duft in die Flur 
Dem glänzenden Nitter zu zeigen die Spur! 

Wie ſchön wär's, als Veilchen zu fragen, verwirrt: 

Mein hoher Herr, weißt Du, wie's Beilchen denn wird? 
Vom Himmel blau ein Tröpfhen Thau 

Vallt bei des Mondes Schein in's dunkle Moos hinein, 
Es joll auf Erden ein Blümchen werden, 

Zwiſchen Himmel und Erd’, vom Himmel e8 begehrt: 
„Stel? mich nicht zur Schau! Birg mid) in der Au, gib mir 

ein Kleidchen blau, 

Mit einem Bischen Duft für meine nächte Luft, 

Sp ganz am ftillen Ort, jo blüh' ich gerne fort! — 
Der Himmel gewährte dem Veilchen fein Kleid, 
Drum.denf' ic an's Beilchen zu jeglicher Zeit!“ 


D’rauf jagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Ein Veilchen hinein in den Schleier gefhwind ! 

Denn gleich einem Veilchen ift hold dieſe Braut, 

Vom Himmel auf Erden herniedergetbaut, 

Und gleihd Einem Veilchen, jo duftig und zart, 

So hat fie die Reinheit des Thaues bewahrt. 

Drum hat ein erhabener Sinn e8 gepflüdt, 

Drum jegund das Veilchen die Kaiſerkron' ſchmückt!“ 


Zur dritten der Elfen ein Engel tritt zu: 
„Du dritte der Elfen, was denkeſt jetzt Du? 


Ich denke,“ verſetzte das Elfchen io fein, 

„sh möchte am liebſten ein Lorbeerzweig fein! 
Wie ſchön wär's, zu ſchmücken ein ritterlih Haupt, 
Das früh fih die Schläfe mit Ruhm hat umlaubt! 


DRS > 


14 


Wie ſchön wär's, zu ſchmücken ihm Harniſch und Schild 

Als Rahmen zu dienen dem ſprechenden Bild! 

Wie ſchön wär's, als Sinnbild von Ruhm und von Ehr’ 

Dem Baterland ſprechen vom fiegreichen Heer! 

Wie Shin, mit Veteranen in Schlachten ergraut, 

Am Altar des Ruhmes zu werden getraut ! 

Wie ſchön wär's, dem Dichter, vom Glücke verwaiſ't, u 
Als Blatt zu verfünden, was Nachwelt verheißt! 

Wie ſchön wär's, zu ruhen bei Kronengeſchmeid'! 

Drum denf ich an Lorbeer zu jeglicher Zeit!“ 


D'rauf fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 
Hinein in den Schleier den Xorbeer gejchwind, 
Denn der dieſen Schleier wird löſen vom Haar, 
Dem grünet der Lorbeer ums Haupt ſchon fürwahr, 
Er bringt ihn mit Scepter und Fürftentalar, 

Als Bruder der Myrthe ihr mit zum Altar. 

Der Lorbeer gebühret dem rofigen Blut, 

Der Lorbeer gebühret dem freudigen Muth, 

Der Lorbeer gebührt der entſcheidenden That, 

Sm Felde der Thaten, im finnenden Kath, 

Der Lorbeer, die Pflanze aus jeurigem Saft, 
Schmückt würdig Die Krone, dag Schwert und den Schaft 
Deſſ', der aus Getrümmer und Wahnſinnes Haft 


Sein Reich als Erretter empor hat gerafit 


Durch einigen Sinn und vereinigte Kraft!“ 


Zur vierten der Elfen der Engel tritt zu: 
„Du vierte der Elfen, was denkeſt jetzt Du?“ 


Ich denke,“ verſetzte das Elfchen fo fein, 

„Ich möcht nah Gewitter ein Negenbogen fein! 
Wie Schön wär's, auf finftere, molfige Wand 

Zu malen die Hoffnung mit farbiger Hand, 


el 

Wie ſchön wär's, nah Blitz und nah Donnergeroll 

Der Welt zu verfünden, daß Gott nicht mehr groll'? 

Wie ſchön wär's, zu melden ganz ſtrahlend wor Freud’, 
Daß Gott allen Menſchen ihr Fehlen verzeiht. 

Drum .denf ich, das Cine, das Eine allein: 

Wie ſchön wär's, zu künden durch Licht und durch Schein. 
Daß Alles vergeben, vergefjen foll fein!” 


Da fagte der Engel: „So mwebe, mein Kind, 

Den Bogen der Iris im’ Schleier geſchwind, 

Und hinein, mit zarter Hand, 

Der Berzeihung Unterpfand, 

Regenbogen, Gnadenband, 

Ausgefpannt von Gottes Hand 

Ueber neu verjüngtes Land! 

Regenbogen Gottes meint: 

Wolfe hat genug geweint! 

Regenbogen Gottes jchreibt: 

Wolfe geht, doch Sonne bleibt! 

Regenbogen Gottes jagt: 

Erde hat genug geklagt! 

Regenbogen Gottes jpridt: 

Emwig zürnen fann ich nicht! 

Drum, Elfe, d'rum web’ in den bräutlichen Schleier, 
Beftimmt für die Stunde der heiligen feier, 

Den Bogen der Gnade in lieblihem Feuer! 

Wer liebt, fühlt ım Bufen die Götter erwachen, 
Wer liebet, ift glücklich, will glücklich auch machen, 
Wer heim filhrt Die Blume, fo lange erfehnt, 

Deff Herz für das Glück aller Menſchen fich dehnt! 
Drum webt nur den Bogen der Traumphantafie 
Und webt in den Bogen das Wort voll Magie, 
Das Wort, das viel jehwerer, als Geift und Genie, 
Das Wort, das viel ſchöner, als Sangmelodie, 


—— 
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Ein Wort, vor dem Engel jelbft beugen das Knie, 
Ein Wort, das der Simmel den Herriern verlieh, 
Ein Wort, das von Gottes Wort treue Copie, 

Den Demant der Worte, das Wort: „Amneftie! 


Die vier Elfen hörten’8 und webten es jein, 

Die vier Englein ſagten's und lächellen d’rein, 
Die vier Elfen ſchafften den Schleier ganz ſchnell, 
Die vier Engelein nahmen ihn mit fih zur Stell’. 
Bier Englein, vier Elfen, fie faßten ihn an 

Und trugen durch weißblauen Himmel ihn dann; 
Die Englein, fie beten dem Segen dabei, 

Die Elfen, fie fingen die Brautmelodei. 

Es hüllten das liebliche Antlig darein 

Bier Engel, vier Elfen im fonnigen Schein; 

Es gingen zur Kirch' ungefehen auch mit 

Bier Engel, vier Elfen, als Hochzeitgebitt'. 

Es nahmen den Schleier, nah Kir’ und Altar, 
Vier Engel, vier Elfen ihr zart aus dem Haar, 
Es legten den Schleier, fo zart und fo loſ', 

Bier Engel, vier Elfen der Hohen in'n Schooß, 
Es ſchwebten dann wieder in Lüfte empor 

Bier Englein, vier Elfen und fangen im Chor: 


‚Nun zum Felt der Huldigungen 
Strömt alle Welt herein, 

Wer ein holdes Weib errungen 
Miſche feinen Jubel ein!“ 








EST { 
gr 
F 
Eheheiligkeit. 


E. gibt kein heiligeres, das Herz mit einer ſüßeren und 
ſtilleren Seligkeit füllendes Wort, als das Wort: Ehe! 
Wehe dem Leſer, dem nicht jetzt ſchon dieſes Wort ins Herz 
hineintönt und mit leiſer Ahnung jener Seligkeit darin 
zitternd fort- und nachklingt! Die Ehe iſt das Roſenfeſt 
der Liebe, der große Vereinigungstag der Seelen, das 
Ineinanderwehen zweier Veſta-Flammen auf dem Altare 
der reinſten Tugend. Nach dem ſüßen Vortraum der Liebe, 
in dem wir Die Zeit wie an einer Blumenuhr, nur an Blü- 
tenfelhen und Roſendolden meſſen, und das Allfpiel des 
Univerfung wie eine Flötenuhr uns umklingt, nach dieſem 
Borhimmel vol Frühgo und Morgenrofen, tritt der 
Jüngling in die Heilige Stiftshütte der Ehe, und ver 
wahre Himmel mit feinem nie fterbenden Blau und feiner 


unendlichen Tiefe, mit feinen nie erbleichenden Sternen 


und jeinem ewigen Sphärenflange lenkt ſich herab auf 
fein Haupt, und leuchtet mit feinen hellen und warmen 
Strahlen weit in fein Leben hinein. 

Da umfaßt der Jüngling fie, die Einzige, die er 
lange mit zartem Flügelſchmelz in ſcheuer Achtung auf den 
Fittigen feines Herzens getragen, die er mit lodenden, 

M. G. Saphir’s Schriften. VII. Br. 2 
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bebenden, leisgehauchten Liebesklängen nachzog und nach⸗ 
ſang, in den ſtillen Blumenaugen ihrer Jungfräulichkeit, und 
im ſtillen keuſchen Schauen ſich ergötzt an dem Spiel ihrer 


Augen, in denen die Votivtafeln der Unſchuld und der 


Reinheit unter der Feuerkaskade ihrer Blide in fügen Zügen 
ſchwammen; da umfaßt er fie in der Polhöhe feines Glüdes, 
und ein lauter, belebenver Auferftehungshaud weht warn 
und friſch über die eingefunfenen Leichen- und Leidenshügel 


feiner langen, ſtummen Liebe hin, und wie anı großen Grä— 
berfefte fteigen alle feine Hoffnungen und Wünſche heraus 
aus ihren Todtenhüllen und fledten ihm den Immergrün— 
franz himmliſcher Ehewonnen um die glüdumflogene Schläfe. 


Wehe und wehe aber den Jünglingen, denen die Liebe 
nichts ift, als eine Spielmarke ver Zeit, nichts als das 


Borgebirge der Genußhoffnung, denen die Hallelujaven 
reiner Sympathie wie die feszenniſchen Lieder heißkochender 
Sinne erklingen, denen die Che nichts ift, als ein gefell- 
Ihaftliches vierhändiges Spielftüd, nichts, al8 wie Das 
Paar oder Unpaar der Leivenfhaft! Dieſe erbliden in dem 
veinjten Spiegel des reinften Mäpchenblides nur ihr eigenes 


Selbſt, diefen an ſich ſelbſt nagenden Luftteufel und Scor- 





pion ; Diefe hören in dem zarten Schlagen der mit heiligen 


Dunkel überbauten Jungfräulichfeit nur das Pochen und 
Hämmern ihres in ſich getragenen Bohr und Todtenwurms 
der Gier, und das leife, nur den Blumenfingern der Rein- 
heit verfpürbare Pulfiven jungfräulicher Liebe ift ihnen blos 


der Auctionshammer der fich losſchlagenden Sinnlichkeit! 


Wehe! und dreimal wehe euch! ihr werdet worgeforvert 







ö werden und Nehenjhaft geben müfjen dort über jeden — 
trüben Anhauch, mit dem ihr ven Spiegel eines reinen 


E Weibergemüthes befledet ; über jeden Staubfaden weiblicher 


Blüte, ven ihr mit euren Giftbliden angeweht; über jede 
Sünde, die ihr in der geheimften Herzensfalte gegen den 

heiligen Geift der Tugend begannet; über Die heimlichite 
Thräne, über die leifefte jhmerzlihe Mundverzudung der 
von euch verlodten, betvogenen und in ihrer Zartheit 


— und Wehrloſigkeit tief in ſich verfallenen und niederge— 


beugten Weiblichkeit. 
Ihr edlen und unentweihten Jünglinge aber, in deren 
nie befleckter Herzensjhale der Goldtropfen keuſcher Liebe 


zitternd hängt — der Gegenftand euver Liebe ſchwebe nun 


blos, wie die geheime Vorahnung eines befjern Seins vor 
der blauen Ferndecke eurer Seele, over er blühe ſchon im 
Lehen wie das Blümchen Augentroft (Euphrasia) vor 
eurem trunfenen Blick — glaubt mir, ihr zieht an euren 
Gefühlsfäden und Liebesfeilen euren Himmel und ven 
wahren, eure Seligfeit und die unendliche nad) euch. 
Sahet ihr einft das verſchloſſene Paradies liegen in ven 
Augen eurer Geliebten und Braut, jo liegt jegt in ven 
Bliden eures feufchen, euch anvermählten Weibes das 
offene Paradies mit feinem immer blütetveibenven Frühlinge 
und mit der deutlichen Offenbarung eures teten Glüdes. 
Hörtet ihr fonft in ihren Liebfofungen die Frühglocken 
des anbrehenden Wonnemorgens, die leifen, ind Herz 
hineinflingenden Bortöne und Präludien zuſammenſchmel— 
zender Accorde, jo hört ihr jet in den zärtlichen Tönen 
2% 
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und gottgefegnetiten Eintracht und Geligfeit! 


Darum, o darum haltet feft an dem Ölauben an 
die reine Jungfrau, diefe Glaubenslehre macht euer fünf 


tiges Heil! Eine nur weihet euch, und diefe Eine fei 
ener Polarftern, dem ihr immer und ewig nachzieht. O 
gleichet nicht dem Meere, das aus offenem Bufen jeden 
Sonnenblid, jeden Sternenfhein zurüdwirft und bei jedem 
Blitzſtrahl buhleriſch aufleuchtet, ſondern dem Demantftern, 
der im eigenen Glanze lange leuchtet, der Muſchel, die 
nur einen Tropfen aufnimmt und ihn in ſeliger Stille 


zur köſtlichen Perle befördert. 


eurer Seelenhälfte die Pſalmenklänge des Friedens und 
der unſterblichen Liebe, das „Sanctus“ der weihevollſten 


— * 
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Der ſchönſte Edelftein. 





2 x Vergebt, daß ich vor eines Poſſenſpiels Geſtalten 


Vor Euch erſchein', mit ernſtbeſchwingtem Wort; 
Doch vor der Laune buntbewegtem Walten, 
Iſt manchmal ernſte Regung am rechten Ort; 
Und gerade, wenn das Herz die Flügelthüren 
Weit geöffnet hat für frohen Scherz, 

Da ſchlüpft ein Wort, geſchaffen, um zu rühren, 


Dem Bettler gleich ſich unbemerkt in's Herz, 





Und ſchleicht, wie mit dem Scherze in Verbindung, 
Sich glücklich durch bis zu dem Winkel der Empfindung 


— Und ſo ſei auch dies Wort zu Euch gekommen, 

Und alſo gönnt ihm auch ein Plätzchen klein; — 

Noch ſteht es an der Thür', — ein Bischen iſt's beklommen, 
Doch ſieht es off nes Herz — und — huſch! da iſt's herein! 


— Im gold'nen Saale ſitzen ſie, die Fürſtenſöhne, 
Umgeben von des Purpurs blendendreicher Pracht, 
Geſchmückt mit Allem, was das Leben kröne, 

Mit Allem, was das Daſein herrlich macht; 

Und bei der Krone, die im Marmorſaale 

Aus tauſend Edelſteinen ihre Strahlen blitzt, 
Entſpinnt ein Wettſtreit ſich mit einem Male: 
„Welch' ein Juwel den höchſten Werth beſitzt!“ 
In welchem Edelſteine der ſchönſte aller Kerne, 
Su welchem Edelſteine die reinſte Flamme ruht, 
Welch' ein Juwel am nächften fteht dem Sterne, 
Sn weldem Stein die ſchimmervollſte Gluth? — 
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Und Einer von den Fürften jagt im flogen Tone: 

„Der Demant ift der König in Juwelenreich! 

Ihm gleicht fein anderer Stein der Fürftenfrone, 

Und fein Juwel fommt ihm an Glanz und Klarheit gleich ! 
Sft nur der Diamant in Gluth und Fluth zu Schauen.” 


D 
— Der Zweite Spricht: „Sch aber geb’ dem Feuer 
Den Borrang, der da wohnt im Rubin; 
Er gleicht dem zartgemwebten Roſenſchleier, 
Den Phöbus’ Finger dur das Frühroth zieh'n! 
Nubinenglanz, er gleichet dem Erröthen, 
Der aus dem Schnee von Mädchenantlig dringt, 
Und ein Gedank' an Falſchheit kann ihn tödten, 
Daß an der Hand er blaß wird und zerjpringt, 
Und weil Gedanke nur von Schuld ihn macht erbleichen, 
Drum fanıı fein and'rer Edeljtein an Werth ihm gleichen.” 


— Der Dritte jpriht: „Smaragd allein ift meine Wonne, 
Sm Strahle vom Smaragd liegt Wunderfraft, 

Weil er dem Aug’, das wund vom Licht der Sonne, 
Durch feines Schmelzes Milde jüße Labung ſchafft; 

Wie nad) dem großen Schöpfungswort: „Es werde!” 
Das Feld, die Flur, der Plan, die Au’, der Hag, 

Der Berg, das Thal, die ganze junge Erde 

Sm grünen Jägerkleide vor uns lag, 

Sp kann nur aus Smaragdes grünen Flammen, 

Ein grünes Heer von Frühlingsftrahlen ftanmen!” — 


Dann fommt an die Andern aud) die Reihe, 

Granat, Saphir, Opal erhalten aud ihr Lob, 
Als fih mit einem Lächeln ftiller Herzensweihe 
Der Züngfte von den Fiürften mild erhob: 


( — 


Ihr habt den Edelſteinen allen hier gehuldigt, 
Und ſchwer iſt unter ihnen der Vergleich, 

Ich aber zeige, wenn Ihr mich entſchuldigt, 

Den allerſchönſten Edelſtein doch Euch! 

Und wollt Ihr ein Paar Schritte mit mir gehen, 
So ſollt Ihr meinen Edelſtein gleich ſehen!“ — 


Und gerne folgen alſogleich die Andern, 

Er führt vom Thore in die Vorſtadt ſie hinaus, 

Wo ſie erwartend, ſtille mit ihm wandern, 

Bis an ein kaum vollendet, groß geräumig' Haus; 
Noch hat's kein Dach, es ſtehen kahl die Mauern, 
Die Thüren und die Fenſter ſind der Flügel frei, 
Doch wird's, man ſieht's, nicht gar ſo lang mehr dauern, 
Daß das Gebäude gänzlich fertig ſei. 

Und an des Haufes annoch unbeſchritt'ne Schwelle 
Liegt rohgemeißelt und vieredig da ein Stein, 
Daneben liegt ein Hammer, gleich dabei die Kelle, 
Und Mörtel bringt man in den Trog herein; 

Der Fürft bleibt ftehen, bückt ſich milde nieder 

Und ſpricht: „Dies Haus da. vielgelichte Brüder, 
Nächſt Gott iſt's meinem Schutze anvertraut; 

Für Siehe und für Kranke iſt's erbaut. 

Hier fol der Arme die Genejung finden, 

Wenn ihm die Lebenskräfte langſam ſchwinden, 

Hier foll den Lechzenden man laben, 

Hier ſoll am Bett! des Schlummerlofen, Schwachen 

. Ein freundlich” Auge mitternächtlih wachen ; 

Hier foll, der jo allein fteht und verlaffen, 

Mit neuer Zuverficht Die Retterhand erfafjen, 

Hier joll der müde Wanderer im der leßten Stunde 
Ein Friedenswort vernehmen aus geweihten Munde, 
Und dieſen Duaber leg’ ic) jest als Grundſtein ein 
Und ſag' Euch frei: Das ift mein jchönfter Edelftein !” 





Da bücten fih gerührt und ohn' Beben 

Die Fürften al’, den Grundftein einzufenken, 
Und gaben ftill dann Erde auch hinauf, 
Und manches SE tropft — 


Als ſie das Kreuz auch — mit — Sammer dam 
Und ftil fortmau’rten und beteten Dabei, — 
Daß es in Gottes Huld befoblen ſei! Ber. 
Und e8 ſchien, als ob aus dem frommen dammerſchlag 3 
Ein Echo des Gebets zum edlen Fürſten drang: 
„Was Du verſenkſt in ſtiller Erdennacht, 

Das ſchaut das Aug', das in dem Himmel wacht; 
Weil Du gemauert haft an Gottes⸗Stein, 

Wird eine feite Mauer Gott Dir fein, 

Und mit dem Haus, das Du gar der Erd’ vertraut, 
Haft auf den Himmel Du gar fromm gebaut! 

Und trittft Dur einftens in den Himmel ein, 

Soll diefer einfach ſchlichte Mauerftein 

Dir eine Stufe mehr zur ew’gen Gnade ſein!“ — 
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Frauenwürde. 


Were Unſchuld und Reinheit im höchſten Sinne ift 
das Höchſte und Heiligfte auf Erden. . Hier ift die Stufe, 
über welche Gott zum Menſchen herabfteigt; eine Jungfrau 


iſt als ſolche nothwendig zugleid) ein Engel in Menjhen- 


geftalt, worüber man das Wörterbud) aller Dichter und 
Berliebten nachſehe. Kinder nämlich (das heigt Dichter) und 
Narren (das heit Terliebte) reden nad) einem alten Sprich— 
worte ftets die Wahrheit. Eben darum fonnte der ewige 
Gottmenſch auch nur von einer reinen Jungfrau geboren 
werden, — wie e8 alle vordriftlihen Sagenlehren ahnen, 
in denen von der Menſchwerdung eines Gottes die Rede ift, 
— und wer dies Stüd der Ölaubenslehre umgeht, vernich- 
tet damit zugleich die Gottheit des Chriftus. 

Eben darum ift der höchſte Gipfel des Schönen in 
der zarten Öeftalt des unfchuldigen Weibes — die Mutter 
ift nur ſchön, in fo fern fie ſich jelbft als ſolche noch Jung— 
fräulichfeit erhalten fonnte — und der höchſte Sieg ver 
Kunft in der medicätfchen Venus und der Madonna, — 
darum ift Schönheit und Jungfräulichkeit eigentlid) einerlei 
im tiefften Urgrund. Darum leuchtet dev Himmel mit allen 
feinen Sternen aus dem veinen Blicke der Jungfrau, die 
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nichts davon weiß, Daß ihr unbefangen die Erde betrach⸗ = 
tendes Auge den Himmel rüdftrahlt durch Offenbarung» 


wunder. Darum vermag die edle Herrin den wildeften 
Kitter zu fänftigen, und darum ift die Tugend, Wahr- 
heit und Schönheit in allen tugendhaften —— weib⸗ 
lichen Geſchlechtes. 

Wer dies Heiligthum des Jungfrauenherzens nicht 
ehrt und anbetet, iſt auch kein Menſch, und wer dieſen 
reinen Spiegel des Himmels beflecken kann mit der Luſt 
der Erde, der begeht die eigentlihe Sünde wider den 
heiligen ©eift! 

Wehe euch neumodifchen Weiberhaffern, die ihr im 
reinen Spiegel des weiblichen Herzens nur den eigenen 
Teufel erblidt, da er doch jedem guten Menſchen ein 
Engelbild zuftrahlt. Glaubt und fagt nicht, daß dieſe 
Reinheit des Weibes jett etwa feltener fei als je; ſuchet 
fie nur zu allen Zeiten, und ihr werdet fie ſtets finden, 
wo fie am wenigften gefucht wird. 

Eine Zeit und ein Volf, wo man die Frauen Hi i 
ehrt, ift eben darum eine fchlechte Zeit und ein gefunfenes 
Bolf, und einft wird das jüngfte Gericht von dem gejun- 
fenen Männervolfe des Zeitalters Vergeltung fordern für 
al die unzähligen ftill und heimlich geflofienen Thränen 
und erftidten Seufzer der verfannten, zertrünmmerten umd 
niedergeprüdten Weiblichkeit! 


27 


Der Liebe und des Ruhmes Kram. 
















Vergebt, Ihr Herr'n, der Dichter ſelbſt, aus deſſen Händen 
ch dieſe Heine Dichtung hier erhielt, 
Rieth mir, mich an die Frauenwelt zu wenden 
Mit ſeinem ſchlichten Phantaſie-Gebild; 
Er meint, das Frauenherz nur kann entſcheiden, 
Ob er erfaßt, wie dieſes wunderſame Ding 
Empfindet, ſchlägt und pocht im Suchen und im Meiden; 
Und wann und wie es Lieb' am liebſten je empfing; 
Wie Lieb' muß nahen, und wie Lieb' muß kommen, 
Wie Lieb' muß ſprechen, und wie Lieb' muß fleh'n, 
Wenn ſie als Lieb' im Herzen ſei willkommen, 
Wenn Gegenlieb' ſoll Lieb’ entgegen geh'n! — 
Ihr werdet mit uns Beiden doch nicht rechten, 
Am Ende ſchlägt es doch in Euer Reich, 
Denn wenn die Frauen Kränz' und Körbe flechten, 
So flechten Beide fie ja nur — für Euch —! 
D'rum lauſcht und ſchaut die Frauen an zuweilen 
Mit Eurem Kenneraug', ſo ſehr geübt; 
Und ſcheinen ſie der Dichtung Sinn zu theilen, 
Dann applaudirt nur, wenn es Euch beliebt. 


J 


* * 
* 


Am Rhein, da wo die Welle an des Ufers Saum 
Si bridt und murmelt wie im Morgentraum, 
Da lebt ein Mädchen, wunderſamlich hold, 

Bon Elfenhand das blonde Haar gerolft, 
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Das Aug’ gefüllt mit Abendhimmels Blau, 

Ein Zauberfhloß des Mädchens Gliederbau, 
Des Mädchens Blick, jo Klar, jo lieb, fo traut, 
Dem Sterne gleich, der fih im Rhein beſchaut, 
Des Mädchens Wort, fo jüß, fo fromm, fo hell, 
Gleich Glodenton aus ftiler Priefterzell’ ; 

Des Mädchens Gang, fo flinf, fo leicht bewegt, 
Der Blüte gleich, die ſich im Wefte regt, 

Des Mädchens Herz, ein unbejchrieben Blatt, 
Auf das noch Lieb’ fein Wort gezeichnet hat, 
Das wie im ftilen Thal ein ftiller See 
Bewacht nicht wird vom tiefen Liebesweh. 

Sm felben Ort lebt auch ein Brüderpaar, 

Die liebten Beide fie, jo tief als wahr, 

Doch ihre Liebe nicht, und nicht ihr Schmerz 
Erregten ihr das ruhig ftille Herz; 

Und als fie jahrelang geworben vergebens in Lieb’, x 
Als kalt ıind fühllos ftetS die Jungfrau blieb, 
Da litt e8 Beide nicht länger im Heimathshaus, 
Es trieb fie fort, und e8 trieb fie hinaus 

Mit Dual und Thränen, und mit Weh und Ad, 
Verlaſſen Herd fie, Haus und Heimathdach, 

Und zu verfüßen, was das Leben Bitt'res bot, 
Erwählen fie die Kunft zum Herzkleinod! 

Denn Kunſt ift ja das ſüße Himmelsbrot, 

Das Gott bei Leid und Weh dem Leben bot; 
Es ift die Kunft der klare Götterhand), 

Der Füßt die Blumen wach am Dornenftraud 
Es ift die Kunft ein füßer Tropfen Than, 

Der niederfältt vom nächt'gen Himmelsblau, 
Der in des Herzens kranke Muſchel fällt 

Und da zur Perle wird für alle Welt; 

Es ift die Kunft ein Auferſtehungsruf, 

Der niebertönt von dem, der uns erichuf, 
























































Der aus dem Herzensgrab’ erftehen heißt 

Zum ew’gen Leben dem verflärten Geift! 

Und wer der Kunft ſich wirft in offen Arm, 
Genef't von Lebensleid und Liebesharm! 

Wer Kunft geliebt, wer treu ihr immer blieb, 
Dem ſchenkt die Kunft auch ficher Gegenlieb’! 
Die Brüder widmen fi der Kunft, die lang verfannt " 
Der Kunft, die einft geirrt von Land zu Land, 
Die Kunft, die Herzen rührt und ſüß belebt, 
Die Ideale in das fahle Leben mebt, 

Die oft durch Thränen jehweres Herz macht leicht, 
Die oft dem Gram den Kelch der Tröftung Er 
Die auf der Leichtbewegten Linnenwand 

Die Menſchen und die Welt hat feftgebannt; 
Die auf der flücht'gen Well’ des Augenblids 
Herauf beſchwört die Stürme des Geſchicks, 

_ Die in der Hand des Lebens Spiegel trägt, 

Die Herzen läutert, Herzen ſüß bewegt, 

Die mit dem Dolh von Rauſchgold und Papier 
Zyrannen ftürzt und ſchwingt das Siegspanier, 
Die Kunft, die ihre Bilder jchreibt in Sand, 
Die Kunft, die fein Eramen je beftand, 

Die Kunft, Die das Katheder nicht erfand, 

Die Kunft, die, weil fie nie ein Lai’ verftand, 
Sn jedem Lehrling ihren Meifter fand, 

Die Kunft, die, wie der Buſch im Wüftenland, 
Im ew’gen Feuer fteht, von jelbft entbramnt, 
Die Kumft, die von der Stunde ödem Strand 
Hinaus Euch jchifft in ein ergötzlich Inſel-Land, 
Für welche Nachwelt feine Kränze wand, 

Die man belohnet mit dem Schall der Hand, 
Die vielverdiente Kunft, die Shaufpielkunft genannt! 


* * 
— 
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In einer großen Stadt im deutſchen Land 
Erwählten beide Brüder dieſen Künſtlerſtand, 

Und durch Beruf, Genie, durch hohe Luft, 

Den loben Götterfunten in der Bruft, 

Erftiegen fie die Stufe höchſter Kunſt, 

Und ihnen ward der Muſen und der Menjchen Gunft; 
Durch alle Gauen hin flog der Tragöden Ruhm, 
Der Bühnenkunſt ein glänzendes Palladium, 

Bon fern und nahe fam der Fremden Schaar, 
Bewund'rung zollend dieſem Künſtlerpaar, 

Und auch vom fernen Rhein, von ihrem Heimathsort 
Zog es das Mädchen, das einſt ſie liebten, fort, 
War's Neugier, war es mehr? Sie war's ſich kaum bewußt, 
Es drängte ſie ein namenloſ' Gefühl der Bruſt, 
Daß ſie an Vaters Hand bald ankam an dem Ziel; 
Und g'rad' an dieſem Tag war Trauerſpiel, 

In welchem ſich das weltberühmte Brüderpaar 

Den höchſten Lorbeer kränzte um das Haar; 

Und Abends bei des Hauſes hellem Schein, 

Voran auf allererſter Bank der Reih'n, 

Da ſaß, erglüht in holder Lieblichkeit, 

Das Mädchen harrend an des Vaters Seit'; 

Das Stück beginnt, der Vorhang geht empor, 

Das Mädchen ſitzet da, ganz Aug’ und Ohr, 

Der Dichtung Sinn beſtricket ihr Gemüth, 

Zu hohem Roth ihr Antlitz iſt erglüht; 

Und ein Gefühl, gemiſcht aus Scham und Luſt, 
Beſchleicht mit Wehmuthsfühlung ihre Bruſt, 

Da tritt der eine Bruder auf die Bühn', 

Ein lauter Jubelruf begrüßet ihn, 

Und mit Begeiſterung beginnt ſein Spiel, 

Sobald ſein Auge auf die Sitze fiel, 

Und er erblickt die Theu'rſte auf der Welt, 

Die er als heilig ſtets im Herzen hält; 
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er Da ſchießt's wie Feuerftrom ihm durch das Blut, 
Sein Weſen hoch aufflammt in Himmelsgluth, 
Wegeiſtrung zudt ihn duch wie Blißesitrahl, 

Er fühlt die Götternähe allzumal, 

Und, angeſpornt von ihrer Gegenwart, 

Sein Spiel zur höchſten Künſtlerblume ward, 

Es reißet ſeine Red' und ſein beflügelt Wort 
Unwiderſtehlich die entzückte Menge fort, 

Der höchſte Geiſt belebt ſein Kunſtgebild, 

Von Götterahnung iſt ſein Herz erfüllt, 

Zu Thränen reißt er hin, zu ſüßem Schmerz, 
Mit Wehmuthsſchauer füllt ſich jedes Herz, 

Und wie er malt der Liebe Luſt und Qual, 
Erdröhnt vom Jubelſchall der ganze Saal; 

Und wie darauf die Bühne er verläßt, 

Da ſchallt ihm nach ein jauchzend Jubelfeſt, 

Von allen Seiten ſind ihm nachgeſandt 

Der Blumen viel aus ſchöner Frauenhand, 

Und einen gluthenvollen Siegesblick 

Wirft er im Abgeh'n lächelnd noch zurück 

Auf die Geliebte, die da ſaß und ſann und ſann, 
Kaum wiſſend, daß die Thrän' vom Auge rann. 
Da tritt der zweite Bruder auf die Bühn’ heraus; 
Auch ihn empfängt des Haufes jauchzender Applaus, 
Und er beginnt fein Spiel mit Meifterichaft, 

Die Rede frömt vom Mund’ mit Weih’ und Kraft; 
Da fällt in das Parterre hinab fein Blid, 

Er fieht Die Theu're da, er fährt zurüd, 

Er wirft den Blick hinunter noch einmal, 

Da zuckt's ihm durch das Herz wie Blitesftrahl, 
Es ſchießt ihm plöglich heiß durch Mark und Blut, 
Es faßt ihn an wie wilde Fiebergluth, 

Bor feinem Aug’ es blendend ſchwirrt und flirrt, 
Die Rede ſtockt, er ſcheint verzagt, verwirrt, 
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Vergeſſen hat er, was er ſagen muß, 

Zerriſſen iſt der Rede ſtolzer Fluß, 

Er ſtockt, er lallt, er weiß nicht, was er ſpricht, 
Die Menge horcht und ſtutzt, verſteht ihn nicht, „Be 
Er bebt und zittert, ſteht dann ftarr und ftumpf, 

Ein Murmeln gehet dur die Menge dumpf, 

Und unter lautem Pochen wankt er bebend ab, 

Ein matter Blid nur fallt auf fie hinab. 

Nicht weiter wird gejpielt, das Stüd ift aus, 

Sm lauten Unwill’ geht das Volk nad Haus; 

Das Mädchen doch verläßt das Haus noch nicht, 

Sie gehet auf die Bühn’ mit blaſſem Angeficht, 

Und als gefunden fie das Brüderpaar, 

Nimmt fie der Kränze zwei aus ihrem Haar, 

Und zu dem Einen fpricht fie züchtiglich: 

„Der eine Kranz allhier, der ift für Dich! 

Du zeigteft heut’ Dih mir im Künftlerglanz, 

Dir ziemt mit Recht dafür des Ruhmes Kranz! 


„Denn glücklich, wen im feines Lebens Tagen 
Die Stirne ſchmückt des Ruhmes grüner Preis; 
Bom Himmel wird in einem gold’nen Wagen 
Des Lorbeers ewig unverwelflich” Reis 
Auf Weftwindwolfen erdwärts hingetragen, 
Auf Hoher Götter Rathſchluß und Geheiß, 
Auf weſſen Haupt der Lorbeer fällt hernieder, 
Dem küßten Götter wach die Augenlider! 


„Dem küßten Götter wad) die Augenlider, 
Dem küßten Götter wach das taube Ohr, 
Daß er vernimmt die unvernomm’nen Lieder 
Der Nachwelt laut, die fich fein Lob erfor; 
Daß er erblidt das glänzende Gefieder 
Der Emigfeit am lichten Simmelsthor ; 
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Br Daß aus der Zukunft dichtverhüllter Ferne 
Ihm leuchten feines Ruhmes gold’ne Sterue! 


Ihm leuchten jeines Ruhmes gold'ne Sterne, 

Er wird zum Licht fich jelbft auf feinem Pfad; 
Zum Lebensbaum pflanzt er fich jelbft Die Kerne, 
Die Blüten jhon genießet er als Saat; 
Auf irdiſch' Glück verzichtet er hier gerne, 

Und Lieb’ lebt nicht im feinem Herzensrath, 
So ſoll der Kranz des Ruhmes Dich beglüden, 
Wer Lorbeer ſucht, will feine Roje pflüden !“ 


Darauf nimmt fie dem zweiten Kranz und jpricht 

Zum Andern mit erglühten Angefidt: 

„Es ift die Lieb’ ein fonderbar und eigenfinnig Ding, 

5 Sit heute Löw’ und morgen Schmetterling: 
Wenn man fie ruft, jo fommt fie ficher ie, 
Ruft man fie nicht, kommt fie, man weiß nicht wie; 
Wo fie das Herz beglüdt, davon fie jchnell enteilt, 
Wo fie die Herzen bricht, fie treu und feſt verweilt, 
Wer ihr entläuft, dem jagt fie nad) mit Haft, 
Wer auf fie jucht, bei dem hat fie nicht Raſt; 
Sie ift ein Kind, dod nimmt man’s auf den Schooß 
Und liebkoſ't es, jo wird e8 riefengroß; 
Sie ift auch blind, doch jündigt man ein Bischen d’rauf, 
Sp ſchließt fie plöglid taufend Augen auf. 
Bon was lebt Lieb’ * Von wunderbarer Koft! 
Die Thrän' ift ihr des Augenapfels ſüßer Moft; 
Ein Schwur, ein Seufer, ein bejchrieben Blatt, 
Ein Bishen Haargewind, das macht fie jatt. 
Und woran ftirbt Die Lieb’? Sie ftirbt an Hungersnoth, 
Wenn Treue fehlt, denn Treue ift der Liebe Brot; 
Sie ftirbt gerad’ wie ein Mimofenblatt, 
Man fat fie unzart an, fie welft dahin, wird matt; 
M: ©. Saphir's Schriften. VII. Br. 3 
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Sie ftirbt jo wie die Eisblum’, die am Fenfter fp 
Ein bloßer Hauch, ein rauher Wind, und fie zerfli 
Und mit was fpricht die Lich’? Mit Liebeg-ABE, 
Beginnt mit einem Ach und ſchließt mit einem 
Wen aber liebt die Liebe allzumeift?. 

Der ihr zumeift das zarte Herz zerreißt, 

Der für die Wunden, die fie fchlägt, 

Kein Wunder-Mittel bei fich trägt, 

Der nicht mit einem dürren Lorbeerblatt 
Geheilt das Weh der Liebe hat, 

Dem Liebe jelbit jo Alles ift, 

Daß er darob auf Kunſt und Ruhm vergißt! 
Denn Ruhm will in Gefellfchaft fein, 

Doch Liebe geht für fih alletır, 

Denn Ruhm lebt nur in Red’ und Wort, 
Doch Liebe lebt nur ſchweigſam fort, 

Denn Ruhm der Nachwelt nur entgegenhartt, 
Doc Tiebes- Welt heißt: Gegenwart! 
Und weil Dir Lieb’ war mehr als Ruhm und Glanz 
So reich' ih Tiebend Dir den Liebes-Kranz!“ 
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Scherz und Ernſt über Leben und Kunſt. 


* 


Br 
J 


3 


Jı diejes Leben ift mehr venn ein bloßes Pflanzenvafein, 
mehr als eine bloge Vorſchule des Todes, mehr als ein 
bloßes Kerferathmen, mehr als ein beveutungslojes und 
unverftanvenes Ding! das jagt uns jede geftirnte Nacht, 
das fagt uns die Süßigkeit verftohlen vergofjener Thränen, 
das jagt ung Die tiefe Sehnſucht nad) etwas, das nicht im 
Leben ift, und das nicht geftillt wird, nicht von dem Gold— 
glanze des Glückes, nicht von den Luftblaſen ver Ehre, 
jelbft nicht won ven Seligfeiten zärtliher und erwiederter 
Liebe ; das jagt uns ver fortbebente Yaut entfernter har— 
moniſcher Töne, Alles, Alles das jagt uns, Daß ein tieferer, 
heiligerer Sinn des Lebens weiße Blätter fülle, daß es 
ein ſinn- und bedeutungsreiches Räthſel ift, deſſen Auf- 
töjung wir erft am Veichenfteine zu leſen bekommen! 
Die Frauen haffen nichts mehr, als Borreven, lie- 
ben nichts mehr, als Nachreden, laſſen fid) gerne Vieles 
einreven, aber jelten etwas ausreden. 
Alles lernen die Frauen, nur die deutſche Sprache 
nicht leicht. Daher kommt es auch, daß fie Bieles unrichtig 
auffaſſen und ausführen. So wird zum Beifpiel oft das 
ungewiſſe „Mädchen“ zur „Frau“ (die), ohne daß fie fo 
thut, als ob fie jet blos weiblidh wäre. So behanveln fie 
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oft die abftracten Hauptmwörter: „Die Treue, „Die Spar 
ſamkeit“, „die Mutterpflicht" ꝛc. blos als Nebenwörter,; 
fie leiden die eigenen männlichen Namen in ver vielfachen 
Zahl; fie verwechjeln das Geſchlechts wort „das“ mit AM 
dem Bindewort „vaß"; fie vertauſchen Leicht das Nenn- 
wort „Mann“ mit dem unbeſtimmten „man“, oft aud) mit 
ven Sammelnamen „Männer“; von den perfönlihen 
Fürwörtern kennen fie nur die erfte und dritte Perfon „ich“ e 
und „er". In den Zahlwörtern nehmen fie oft eine Null 
für eine Zahl, umd das Zahlen für eine Null; mven 
Drdnungszahlen find fie ganz fremd, gewöhnlich) ift ihnen - 
der Erjte der Beſte. Mit ven Zeitwörtern gehen fie gar 
falfch um, die längftvergangene Zeit nehmen fie in 
der gegenwärtigen, zum Beifpiel „id bin 18 Jahre 
alt“, ftatt „ih war geweſen“ ꝛc. — Dft fagen fie in Der 
anzeigenden Art, was fie Doc) in der verbinden: 
den denken, zum Beifpiel „ich könnte heivathen“, ftatt 
„o, Daß ich heirathen könnte!“ ꝛc. Don den Hülfs- 
wörtern fordern fie von ihren Geliebten mr das „Haben“; 
zu „Sein“ braucht er gar nichts. Bon den Umftands- 
wirtern kennen fie blos das „gegen" und „wider“ ꝛc. 2C. 
Man fieht aljo, wohin es führt, Daß Das weibliche 
Geſchlecht die Sprache nur oberflächlich verfteht. 
Es gibt werblihe Weſen, die nichts als Seele find, 
aber ohne es fein zu wollen. Ihr Körper tft jo zu fagennur 
der ätheriſche, durchſichtige, Have Spiritus, in welchen der 
Schöpfer die Seele zur Erhaltung in der verwefenden Erden⸗ 
(uft gefeßt, und die wir in dieſem Eryftallveinen Elemente 
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f faſt beſchauen fünnen. Ja, wir ſehen die Seele eines 
ſolchen zarten klaren Weſens auf der Antlitzfläche ſich ſonnen, 


wir folgen ihrem Spiele in den durchlaufenden Lineamenten 


des lebendigen Mienenſpiels, und wir tauchen bis auf ven 
Grund dieſer wafjerhellen Seele durch die runde, geſchliffene, 
glanzfeuchte Taucherglocke ihres freien, offenen und klaren 


Auges. Ein joldhes Wefen ift ein wahres Blümchen Augen 


4 - twoft (Euphrasia), und ihr Kennzeichen ift, daß wir uns ftet8 
heliotropenartig zu ihr hinmeigen, um fie vegellos anzu- 


Ihauen, aber es iſt nicht das vampyrartige, gierige Ein— 
jaugen der Dlide, es ift nicht das Drehen der geöffneten 
Baffions- und Leidenſchaftsblume nad) der glühenden Sonne 
feines Wunfches, es ift das Erſchließen der zarten Nacht— 
piole dem keuſchen Monvlichte, dem milden Sternen- 
bein; wir fehen fie an, wie wir das Sternenblatt 
betrachten, wie wir im Dunkeln nad) dem Schein eines 
fernen Lichtes ſchauen, wie wir mit den Augen ausruhen 
auf einer herrlichen Landſchaft, Die, in veizenvden Mafien 
vom Mondlicht umgofjen, fid) vor uns aufthut. 

Es ift jonderbar, daß das Mädchen mit ven klein— 
ten zierlichiten Füßchen als Weib den größten vrüdend- 
ften Pantoffel hat, und die ſcharfſichtigſten, thätigften 
Jünglinge die kurzſichtigſten und leidendſten Chemänner 
werden. 

Schriftftellerinnen haben die Eitelfeit, daß fie ihrem 
Namen immer das „geborne von” hinzuſetzen. Ei, 
in der Literatur find die rechten Mufenföhne alle gleich 


wohl umd gleich hoch (am Parnafı) geboren. Wollen 
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fie aber nun jhon das „geboren" durchaus beibehal- — 
ten, fo ſollten ſie wenigſtens „geboren zu" um mit 


„von“ fehreiben, zum Beifpiel „geboren zu Trauerfpielen“, 
‚zur Romanſchriftſtellerin“ 2c. 2c., fo würde man Dod) 
wiſſen, Daß fie Dazu geboren find, wenn man es aud) 
aus ihren Schriften nicht evfieht. | X 

Warum hängt das Triumphfleiv der Freude nur 
(eiht und loder um unſ're Schulter, und Das feingeinebte, 
thränennafje Neſſeltuch des Schmerzes legt und ſchmiegt und 
wicelt fid) an und un uns an, feft und unherabreißbar, wie 
das Nefjuskleid der Dejanira?! Ad! jene helle Lebens— 
erſcheinung wirft einen dunklen Schatten hinter fih! So 
wird das Segelſchiff unferer Gefühle zugleich von ven 
Segelhaud) der Freude und von dem Haarfeile ver Wehmuth 
fortgezogen, und eben mitten in den ftrogenden Macbeth: 
tafeln ver Luft ruft's plöglid) in ung: dorthin Shan! 
und zeigt auf die geftaltlofe Geifternähe einer traurigen 
Empfindung! Aber hat das Geſchick nicht dem byennenpften 
Schmerze wie dem Salamander kühlende Tropfen gegeben ? 
Blüht nicht in jedem Exvenleiven, wie auf der perfifchen 
Seenefjel, die himmelblaue Blüthe, die Thräne, dieſe ſchmerz— 
jtillenden Tropfen des himmlischen Vaters? Der höchſte 
Brad von Schmerz bleibt auf dem Siedpunkte der Unerträg- 
lichfeit nur einen Augenblid ſtehen; nad) der längjten kum— 
merſchweren Erdennacht folgen immer fürzere und kürzere. 
Die hochgehenden Wogen des Unglüds tragen ung nur höher 
zum Himmel, und wenn wir alle Wünjche über Bord ge 
worfen, wenn alle ausgefegten Hoffnungsboote umſchlagen, 
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wenn das ganze Freudenſchiff zerſchellt, o! dann, ja 
dann nur drücken wir das rettende Bret deſto inniger 
an unſ're Bruſt, — die Liebe zu Gott!! 

Kunſt! Künſtler! das ſind jetzt die Hutſchmänn— 
chen unſerer Zeit, und beſonders unſerer Theaterwelt! 
Künſtler! Künſtlerin! das ſind die falſchen Schaumünzen, 
die Recenſenten bei ihrer papiernen Krönung an den Jan— 
hagel der Kunſt mit vollen Händen auswerfen. O! ſündiget 
nicht auf das geduldige Papier los! ſetzt eine katoptriſch— 
dioptriſche Linſe auf und ſeht, wie leer dieſe Hülſen ſind! 
Setzt die rechten Gehörtrichter an Euer Ohr und hört, wie 
hohl es klingt! Von den Dutzenden, die ihr mit dem 
Namen Künſtler belegt, iſt es oft kaum der Dreizehnte! 
Die Toga macht den Römer nicht, das Schwert den Hel— 
den nicht, das Schreien und Lärmen den tragiſchen, Tri— 
vialitäten und Gemeinheit den komiſchen Künſtler nicht! 

Erſt verſpricht man ſich zur Ehe, dann traut 
man ſich, das iſt ſchlecht; man muß ſich erſt trauen, 
dann verſprechen. Man verſpricht ſich, das iſt wieder 
ſchlecht, man ſollte nicht ſich, ſondern einer dem An— 
dern frohe Tage verſprechen. 

Das Weib lieſt Romane, um einen zu ſpielen, 
der Mann ſpielt Romane, um einen zu ſchreiben. 
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Schmollen und Brummen. 


Er. 

De Eheſtand, das ift ein ſüßer Stand, 

Wenn nur das Schmollen gar nicht wäre. 

Und wer das Schmollen einft erfand, 

Das war fein Ehemann, auf Ehre! 

Sit feinem Weibchen man auch noch jo hold, 

So fitst fie dennoch oftmals da — und jhmollt. 
Ste: 

Der Eheftand, das ift ein ſüßer Stand, 

Wenn nur das Brummen gar nicht wäre. 

Und wer das Brummen einft erfand, 

Das war fein Eheweib, auf Ehre! 

Wenn man den Mann auch noch jo janft umſumm 

So geht er dennoch oft herum — und brummt. 


Er. 
Wenn fie de8 Morgens früh erwacht, 
Sag’ ich ihr zärtlihd guten Morgen. 
Da hab’ ich's Schon nicht vecht gemacht, 
So muß ich plößlic) wohl bejorgen, 
Ich ſagt's nicht jo, wie ich gefollt. 
Sie trinket fill Kaffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 


Sie. 
Wenn zeitlich ich im Neglige 
Den Morgenfuß ibm bringe, 
Da merf ich es jogleih, o weh! 
Ihn ärgern früh Schon alle Dinge, 
Er gebt herum und „hum't“, und „hum't“, 
Er ftopft Die Pfeife fid — und brummt, und brummt. 










m Si ins, menu das Beiden weint, 
A er geht das wie ein Regen; 
5 Das — aber, das erſcheint 
Wie eine Dachtrauf ums dagegen, 
- Das murmelt ftets, als wärs für Lohn und Sol, 














Be 

Si⸗ freundlich nenn’ das Schelten id, ’ 

= > Ein Blitirahl iR es, ver bald endet; 

— — Hur Brummen nenn’ ic fürchterlich, 

* Dem Donner gleict's, der niemals endet; 

* fr laut iſt er, nicht ſtill und nicht verſtummt, 

= Sr fait bie Bjeife ſtets — und brummt, und brummt. 

Er. 

Er Ich denle oft: Sei doch galant, 

Und bild’ dir ein, es jei ein’ Andere. 

- Sch kauf ihr Schmud und allerhand, 

Daß es mit einem Berschen zu ihr wand’re, 

Bergebens jpricht der Bere, und auch das Gold, 

| ie die Sachen an — und ſchmollt, und ſchmollt. 
E * Sie. 

- Sch denfe oft: es ift ein Manz, 

= Die ſind ſo ſtark in ſchwachen Seiten, 

Sch ſchmeichle dieſem, wo ich kann, 

Ich red’ ihm zu, Doch auszureiten, 

Za, mit dem Pferde wird getrillert und gejummt, 

Er fleigt vom Pferde ab — und brummt, und brummt. 

Er. 

‚Sie ift erpicht, ſtets einen Kreis 

Ben beaux esprits um fi zu ſchlingen. 

Ich geb’ mir Müh' in Angſt und Schweiß, 













= trinfet ſtets Kaffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 
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Sie lieft und fingt, fie tanzt und tollt, 
Der Kreis geht fort — fie ſchmollt, uud ſchmollt. 
Sie. 
Redouten machen ihn oft froh, 
Das weiß. ich ſchon jeit wielen Jahren, 
Schnell bring’ ih einen Domino, 
Er muß mit mir zum Balle fahren: 
Wie luſtig ift er da, wenn er vermummt, 
Er legt die Maske ab — und brummt, und brummt. 
Er. 
Wie gerne möchte ich das Brummen Laffen, 
Laß du das Schmollen fein, mein Kind. 
SDR. 
Es jei, ih will beim Wort Dich fallen, 
Obſchon der Mann jtets mehr dabei gewinnt! 
Er. 
Sp? mehr? hu! bu! Hm! — — — 
Sie. 
— — — — da brummt er wiederum! 
Er. 
Verzeih'! Es war gewiß der legte Brumm! 
Beide. 
Wohlan, von jett fol Shmollen und au Brummen 
Für — heute wenigftens — verftummen. 


1 ea) 
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Abend-viſion. 


De Königin unſeres Welttheaters, die Sonne, ſank hinter 
den Gebirgs-Couliſſen unter und zog die lange, rothe, 
durpurne, mit goldenen Wolkenflitterchen beſäete Abendroth— 
Schleppe über den ganzen weſtlichen Himmel nad. Im 
Zwifchenacte von Tag und Nacht erſcholl die Hoffapelle der 
Natur, der Gefang der Yırftbewehner und der Ofthimmel 
jteefte fhon immer mehr und mehr die ſchimmernden argan- 
diſchen Lampen an, über welchen die blaue Dede wie eine 
ſchützende Beildenglode hing. Der legte verkiingende Ton 
ver Abendglocke bebte wie ver Scheidegruß des dahin ge- 
ſchwundenen Tages durd) ftilhwehende Zweige. Ich öffnete 
das Fenſter und fah hinaus in die Unendlichkeit, in ven 
Kaum, die Wiege und das Grab aller Wefen. — Sn dem 
Dberhaufe war die Pairskammer der Sterne ſchon ver- 
ſammelt, — gerate über mir ſchimmerte das Siebengeſtirn, 
die Septemviraltafel Diefer leuchtenden Welten; die Natur 
hielt ihren Athem an, und die heilige Stille lag mie eine 
Sargvede auf dem gefchlofjenen Auge der Welt, — ein 
warmer Hauch wie der leiſe Seufzer eines unausfprehbaren 
Bangens wehte Durd die Luft, und zog mid) Hin in das 
ſuͤße Laubad ver Sehnfucht, — namenloje Empfindungen 
und Schmerzen legten ſich wie elaftiiche Brufthütchen warın 
und gefehmeidig an mid) an, und die dünnen Schuppen 
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fielen ab von ven Schnittmunden der Liebe, und rothe, glü- j 


hende Tropfen quollen hei aus ihnen heraus, und die Eig- 


mügen der fühlenden Zeit zerihmolzen an dem Hauche einer S 8 
glühenden Sehnſucht; und Lyſſa's Andenken tauchte wie 


eine neue, noch unbewohnte Infel der Seligen aus meinem 
Herzen auf. — IH glaube fie zu fehen, und die leifeften 
Conturen wurden mir anſichtig. Der Goldſchimmer ihrer 


Lodenfülle, das Aetherfeuer, daS wie ein Freudenfeuer der Pr 


jubelnden Natur aus ven Augenkelchen leuchtete ; das Lächeln, 
das wie ein Engelfind mit ven Lippenroſen fpielte; das 
durhfichtige Sultanstuch überirdiſcher Neize, das ihr Geficht 
umwehte; ver Rhythmus ihrer Bewegungen; Alles Das 
fpielte wie ein Sonnewendefeuer vor meiner trunfenen Bhan- 
tafie. — Ich ſog mit langen gierigen Zügen wie ein Taub— 
ftummer an der Süßigfeit der Täuſchung, und in mir 
jprang der Springquell reiner Wonnen, und mein Herz 
Ihlug heftig; und Alles un mid) zerrann in einen freund» 
lichen Nebel, und in ven Augen ſchwammen mir die zarten 
Waſſerpflänzchen des ſüßen Wonnemeeres, die Himmels: 
ſchlüßlein der Empfindungen, und in diefen lichten Waſſer— 
wölkchen brachen ſich die Sternenftrahlen, und alle Farben 
des Regenbogens glänzten und ſchimmerten in mein Inneres 
zurüd. Ich war aufgelöft in eine einzige Empfindung einer 
ſtummen, ftilen und doch glüdlichen Liebe; — alle Blutegel 
des Hafjes, der Feindlichkeit, des Neives, fielen ab von mir, 
und aus ihren dreifpigigen Wundrigen floß aus das empörte 
Blut der Leivenihaften, und das Gift der Lieblofigfeit. — 
Ich hätte meine Fühlhörner ausvehnen mögen, daß fie die 
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unendlichkeit umfagten, und meine Gehör-Maſchinen legen 
mögen an alle Wefen der Natur, um zu wifjen, ob aud) 
ihre Pulſe in jo Harer Seligfeit Hopfen! Ich wollte mid)‘ 
hinbeugen auf Lyſſa's Hand, die wie die Hand der Emigfeit 
mir aus lichten Wölkchen entgegenftrahlte, und rufen: 
„D yſſa, laß in einem Kufje mein ganzes Leben verfiegen!" 
Da ſtieß ich die Stirne an die Fenſterſcheibe; — ic) erwachte 
aus der Täuſchung; die Öeftalt verihwand. — Die Thrä— 
nen-Aehre ſank von der eigenen Fülle ſchwer zu Boden, und 
mein Herz ſchloß ſich zu wie eine Aufterichale. — Das 
Siebengeftirn ſtand noch über mir, und ſchien mic mit 
feinen Vexirſpiegeln hohnzunecken! — Alle Sterne die: 
nen mit Spott auf mid) herabzufchauen, und die Luft dünkte 
mir ſchneidend und falt, wie aus den Eisfpalten der Ver— 
nichtung hevvorgequolien. Durch einen ftehenden Nebel 
wogten die Umrifje einer gigantiſchen Felfenmaffe, und oben 
auf dent unerfteiglichen Gipfel ftand Lyſſa, |pielend mit den 
Sternen, nahm fie wie Yettern aus dem runden Seßfaften 
des Himmels und jeiste Das Wort „Entfagen" zufammen; 
ic) ſank nieder im Schmerzkrampf der Gefühle, und die 
Goldaderknoten der Hoffnung fprangen in meinem Herzen 
auseinander, die Erfchütterung untergrub die Säulen der 
Standhaftigfeit; mein Auge erblindete bei dem Fadeltanz 
ver Geftirne, meine Bruft zug fid) krampfhaft zufammen, 
und in dem Buche meines Lebens war ein leeres Blatt ein- 
geſchloſſen. Da fühlte id) mic von einem ftehenden Dufte 
eingejchlofjen, und eine Hand faßte mich, die Hand war 
nicht Falt anzufühlen, aber fein Pulsſchlag belebte fie, feine 
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Blutader rollte in ihr, — der Duft, ver mich umgab, ftaud 
dicht wie eine Säule, und id) wurde von der unfichtbaren 
» Hand ergriffen und mit ihn weggeführt. 
Als ich mic von meiner Stelle wegbewegte, klang's 
hinter mix, als wenn ein Weltbeben das Univerfum zum 
Tore läutete — alle Körper fielen wie Sägefpäne hinter 
mir weg, und Die Hand leitete mich ftarr und bewegungslos 
über die höchſten Bergrüden ; und in der Tiefe unten rauchte 
die Schädelftätte von Millionen Menſchengeſchlechtern, und 
darüber ftand eine Bluteisdecke, und ein unendliches Gewin- 
jel zertretener Yahrtaufende quoll zu mir hevauf; und mir 
gerann das Blut in den Adern, und ein Schwindel ergriff 
mic, und id) ftürzte hinab in das Gewinjel. — Da fühlte 
ich mich einen Augenblid ſchweben auf dem ftodenden Blut- 
damıpfe, Die unfichtbare Hand ergriff mid) wieder und zog 
mid) hinauf in die Yuft; und unter miv hing an einem 
ſchwarzen loben Das ganze Weltall, wie die gegerbte Haut 
einer Rieſenſchlange, ausgedorret und ſchwarzſcheußlich, 
und auf dem Bauche und Rücken waren die einzelnen Wel- 
ten wie falbe Punkte und Flecken fichtbar, und der Wind 
jpielte mit der hängenden Haut und dorrte fie immer mehr 
aus. — Da klang's dumpf, wie das Zuſchlagen eines 
Sargredels in mir, und ver legte Funke verglimmte in 
mir, — da ergriff fie mid), die falte unfihtbare Hand, und 
führte mich fchuell, wie die Windsbraut, fort durch Die wo— 
gende Luft, und ein heller Klang floß Durd) die Wolfe, und 
ver legte Glockenſchlag der Zeit erſcholl und zerriß den 
ftehenden Duft, der mid eingejchloffen hielt, — über — 
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unter — neben — und um mich ſah ich weiße und ſchim— 


miernde Sonnenpunkte, und die Punkte wurden immer grö— 


ger, floffen in ein großes Lichtmeer zuſammen, und in Die- 
ſem Lichtmeer ſchwammen, in ein ewiges Lächeln getaucht, 
die verklärten Geſichter aller meiner Freunde und Jugend— 
befannten wie Wafjerlilien, und in jedem ihrer Augen 
quoll eine zitternde Perle, und in diefer zitternden Perle 
zitterte Das große unendliche Licht und zog mid) hinab, — 
und wie ich mich hinneigte zu den fchimmernden Gefichtern, 
verzogen fie ſich in Eines, und ihr Lächeln ſchwamm zuſam— 
men, und ihre Thränen floffen in einander, und Das ganze 
Lichtmeer legte und widelte fih um mid) und ftürzte mit 


‚mir durch Die Unendlichkeit bis an die Pforte der Ewigkeit. 
Weg flogen die Niegel, — hinter mir verfchwand die Tall- 


brüde der Zeit — das Thor flog auf, und ein Sonnenvad 
Ihwang ſich im unendlichen Raum — ein nie verfiegenver 
Glanz jtrömte davon aus, und im Mittelpunfte ſchimmerte 
der Brennpunkt, und ic) erfannte Lyſſa. — Aber e8 mar feine 
Geſtalt, es waren feine Formen; es war nur ein wogender 
Duft, ein Schimmer, und doch erkannte ich Lyſſa — id) 
ſtürzte nieder neben ihr, — es zifehte wie ein Waffertropfen, 
der auf glühend Eifen fällt, und ich war aufgelöft in einem 
lichten Aether und fpielte im Abglanz Lyſſa's; — das große 
Sonnenvad drehte fih um uns, und wir ftanden unter ver 
Kaskade ewigen Lichtes in einem Lichttropfen zufammen- 
geſchmolzen, und zogen unfterbliche Vereinigung aus dem 


um ung in Funken zerftäubenden Strahlenfalle. — Da 


wehte es mich Falt an; ich erwachte aus meiner Bifion — 
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nod) ftand ic) am Fenſter, ein Falter Luftzug Sat mich er⸗ 
weckt. — Noch hing die blaue Kuppel ſternenbeſäet über —* 
mir — die blaſſe Mondesſcheibe leuchtete wie eine ſtille Dul⸗ 
derin mir zu, — die Stille ſprach mid) fo wunderfaman, — 
mir ward fo wehmäthig, wehl, — eine warme Thräne flieg 
wie die füge Vorahnung der ewigen Bereinigung mit Lyffa 
mir ins Auge, ich fühlte mich fo leicht und mein Herz ſo = 
voll banger, ſüßer Empfindungen, — es drängte mic), einem 
lebenden Wefen an die Bruft zu finfen; mein Mund verzog 
lächelnd zu einem jeligen Weinen fid, und die ſalzloſen “ 
Waſſertropfen quollen aus dem umflorten Auge, durch mer 
ches das beſternte AU mir Friede und Hoffnung ins Herz 
blinfte. Ich fanf auf die Knie und Lispelte die leifen Worte 
durch Die zarte, fortbebende Luft: „D Lyſſa, wenn du mir 3 
aud) fern bijt, wie dort der glänzende Sirius, und die Un- 
endlichfeit fi) wie ein Kiefe zwifchen uns legt, hörteft du 
auch nie den leifen Seufzer meiner Liebe, und muß ic) Did), 

wie die freundlich leuchtende Welt dort oben, von-ferne an- 
ihauen und Eniend anbeten; doch einft, wenn dies Leben, 

das Borwort der Ewigkeit, zu Ende geht, wenn aus den‘ 
Sargrigen lächelnd die Geftorbenen ausfteigen, wenn alle 
Wellen wie Tropfen, und alle Menſchen wie Infufions- 
thierhen in dieſen Tropfen in die Hand des großen Vaters 
zufammenrinnen, dann bin ich in deiner Nähe, und ein 
Element: unfterbliche Liebe, wird ung umſchließen, und zu 
was ſich hier die Seele geneigt, muß fid) nad) ewigen Ge— 
jegen dort fefthalten und in ewiger Seligkeit umarmen ! 


N 
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Die filleWode. 


Aktein mit Dir, mein wundes Herz, 
Mit Div nur ganz alleiır 

Will ih in Andacht und in Schmerz 
Die ftille Woche fein. 


Berathen will ich inniglich 

Mit Dir mich im Gebet, 

Wenn duch das Weltall feierlich 
Die Auferftehung weht; 


Erfennen möcht' ih nun zur Stund’ 
Was innig Di bewegt, 
Was Dich bis auf dem tiefften Grund 
Zu Luft und Leid erregt; 


Ob eitel Ding und weltlih Gut 
An Deine Thüre pocht, 

Ob Dir Gelüft nad) ird'ſcher Gluth 
Des Blutes Welle Focht. 


Ich will mit leifen Bater-Wort 
Beiprehen Dich allein, 

Auf dag Du Did zu Deinem Hort 
Erhebeft fromm und rein. 


Zu Deinem Hort, der für Dein Heil 
Den Kreuzestod erkannt, 

Der für Dein ew'ges Seelenheil 
Bom Tode auferftand ! 


M. ©. Saphir’s Schriften. VII. Bd. 


O ſehe betend Dih nur um, 
Wie rings, im vollen Licht, 
Natur, ein heilig Kirchenthum, 
Bon Auferftehung jpridt. 


Wie fi das Gräschen, neu belebt, 
Dem ftarren Tod entringt, 

Und friſch und jung das Haupt erhebt 
Und in die Lüfte dringt. 


Der Baum, der fon geftorben war, 
Berdorrt bis auf fein Haupt, 

Er wird nun wieder blütenbar, 

An Zweig und Aft belaubt. 


Und Blumen ftehen priefterlich 
Vom Opferduft beſchwert, 

Und ſchau'n empor und neigen ſich 
In Demuth ſtill zur Erd'. 


Die Lilie als Sakriſtan, 

Sie hat zu Gottes Preis 

Das Meßgewand ſchon angethan, 
So zart und rein und weiß. 


Aus jedem Kelche ſteigt empor 

Des Weihrauchs heil'ger Duft 

Aus Büſchen ſteigt der Andachts-Chor 
Der Lerche in die Luft. 


Und Alles auf dem großen Rund, 
Vom Menſchen bis zur Blum', 
Es thut die Auferſtehung kund 
Zu Gottes Preis und Ruhm.— 
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Drum wird auch hier mein Erdenftaub, 
Des Leibes Weſenſchaft, 

Der Nacht des Todes hier zum Raub, 
Zur finſtern Grabeshaft. 


So ſchwingt ſich doch zum ew'gen Licht 
Die Seele allzumal, 

Wenn einſt der große Tag anbricht 
Mit ſeinem Gnadenſtrahl. 


Wer hier den Schöpfer lobt und preiſt 
Und ſchaut zu Gott hinauf, 

Als reine Blume ſteht ſein Geiſt 

Am ew'gen Frühling auf. 
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Lebende Bilder ans meiner Selbfi-Biographie. | 


W. ſüß ift die Erinnerung an die Kindheit! Wie 
lieblich iſt der Gedanke an die Jugendjahre! 

Kindheit! Maimorgen-Dämmerung des Daſeins! 
Jugend! Frühlings-Sonnenaufgang des langen Lebens— 
tages! Kindheit, Jugend! reizende, ſüße Vignette und 
Titelblatt des Menſchenbuches, leichtgeſchürzte, flüchtige 
Vorläufer und Blumenſtreuer vor dem ſchweren Geſpann 
des nachrollenden Alters; ſelig, wer mit entzückender 
Erinnerung von Euch reden fann! Selig der, den Ihr 
im Gedächtniß daſteht, reichgeſchmückt und lichtumfloſſen, 
und ihm die Arme öffnet jeglichen Augenblick, wenn er im 
Lebensſtrome aufwärts ſchwimmt zur Quelle der Jugend! 
Dreimal ſelig der, deſſen Erinnerung ſich das Gedächtniß 
an Kindheit und Jugend zurückgelegt hat als Nothpfennig 
für die alten Tage, der die goldnen Schau- und Krönungs— 
münzen, welche die tanzende Jugend auf feinen Weg ge: 
freut, in der Erinnerung eingefammelt hat, um in fpäterer 
Zeit von den einzelnen Stüden ganze Jahre zu vergolven! 

IH, ich hatte feine Kinpheit! Ich hatte feine Jugend! 

Dieje zwei goldnen Ginleitungsblätter fehlen in 
meinem Lebensbuche! Die Kinpheit, diefer farbige, bunt- 
gemalte Anfangsbuchftabe, ift weggeriffen von der langen 
Zeile meines Daſeins! 
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Ich hatte feine Kindheit, Feine Yugend! Nicht 
Gängelband und nicht Rollwägelchen lehrten mich gehen, 
jondern ich ſchlug mir jo lange die Nafe blutig, bis ich 
gehen konnte! Ich hatte feinen Namenstag und feinen 
Geburtstag! Mir wurde fein Bindband, und mir leuchtete 
fein Kerzchen eines Weihnachtsbaumes! Ich hatte fein 
Spielzeug und feinen Spielgeführten! Ich hatte nie Ferien 
und wurde nie jpazieren geführt! Mir wurde nie eine Freude 
gemacht, ich erhielt nie eine Belohnung, ic) wurde nie mit 
irgend einem Sächelchen überrafcht, ich erfuhr nie eine Lieb— 
fofung! Kein ſchmeichelnder Ton führte mid) zum Schlum- 
mer und fein freundlider Laut rief mid zum Erwachen! 

Die zwei leuchtenden Augen des Yebens: Kind- 
heit und Jugend hat mein Schidjal mit einem 
ſchwarzen Pflafter bedeckt! Site exiftirten nicht für mid) 
mit ihrem Licht und mit ihren Strahlen, nur mit ihrem 
Brennen und Stehen und tiefen Weh! 

Das Flügelkleid des Lebens war für mic eine 
BZwangsjade! Ich wurde gefüttert mit Drangjal, groß- 
gezogen mit Schlägen, gebadet in ewigen Drohungen, 
unterrichtet in Entbehrungen, ic befam Schwimm-Lectio— 
nen in Thränen, und Turnunterricht mit dem nie vaften- 
ven fpanifhen Rohr eines Hauslehrers! 

Vergebens blättere ich zurüd, und blättere ängftlid 
und ſuche mit ſpähendem Auge in den Kalender meiner 
Kindheit, da finde id) feinen Tag, der angeftrihen wäre 
mit dem Roth eines Feſttags; da ift feine Stunde, die 
bezeichnet wäre mit irgend einer winzigen Freude, da. tft 
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feine Minute, die überdeckt wäre mit dem dinnften Go» 


ſchlägerblättchen eines kindlich-frohen Augenblides | 


Wenn ich in einfamen Stunden auf und abjhreite 


und herummandfe in ven Ruinen meiner früheften Lebens— 
tage, da- begegnet miv nur eine traurige, weibliche Geſtalt, 


mit niedergedrücktem Gang, mit blaßblauen, in Thränen 
geübten Augen, mit leidenden, in Dulpung ergebenen Zügen, 
gebückten Hauptes, kränklich und willenlos, mild und im 


Refignation aufgelöft, und dieſe Geftalt fuhr mit feucht— 
falten, fleifchlojen, zarten und weißen Händen über Die 
brennenden, von Thränen überfhwenmten Wangen, und 
jagte nichts, als faſt tonlos mit fterbender Stimme: „Sei 
jtill, Mori, e8 wird ſchon wieder gut werden!" Diefe 
Geftalt war meine Mutter! Ad, fie hatte ein Herz voll 
Liebe, voll inniger, herzlicher Liebe für alle, alle Men— 
hen, und auch für ihre ‘Peiniger, und nun gar für ihre 
Kinder! Aber diefes Herz war gebrochen, in allen Adern 
grauſam höhniſch zerriffen, an feinen zarteften Fäden zer— 
rifjen, und als ich eines Morgens erwachte, trugen fie 
einen Schwarzen Kaſten hinaus, und ic) jah Die liebliche, 
feidende, zärtliche Geſtalt nicht wieder, und feine zarte 


Hand fuhr mehr über meine thränennafjen Wangen, und — 


fein ſüßer Laut ſprach mehr: „Sei ſtill, Moritz!“ Id 
hatte feine Mutter mehr, ic) ſah fie nicht wieder! 
Aber doch, doch! Ich fah fie wieder! Dreißig 
Jahre fpäter! Man wird lächeln! Und Doc! Und doc)! 
Noch ſteht ein Samftag wor mir, id) follte große 
Prüfung aus den „Talmud" machen! Die Nabbinen des 





4 “x 
ir 


59 


Ortes waren eingeladen ! Es ging Alles vortrefflich! Die 
Kabbinen waren außer fid) über meine Capacität und 
prophezeiten, id) werde ein großer Rabbiner werden! Mein 
- Bater hatte den großen philofophifhen Grundſatz: „Man 
muß den Kindern nie zeigen, daß man fie lieb 
hat!“ Ein Grundſatz, der hie und da nod) gang und gebe 
ift, und wie ein Gifthaud) über die zarte Vflanzung ver 
findlichen Liebe im Herzen des Kindes Hinfährt! 

Ih war auf eine Belohnung gefaßt und weinte bit- 
terlih. Da kam die blafje Geſtalt, die Yeivensfrau, meine 
Mutter, mit einem feinen, ſeidenen Tüchlein in der Hand 
und fuhr mir mit den zarten weißen Händen über das Ant- 
lg und trodnete meine Thränen und fagte: „Sei ftill, 
Morik, es wird fhon wieder gut werden!" und knüpfte 
mir das ſeidene Tüchlein um und weinte jelbft ftill Dabei. 

Nach dreißig Iahren lag ih in Münden am Ner- - 
venfieber darnieder. Meine Collegen, die Yournaliften, 
hatten jchon meinen Tod verkündet. Das Hirn glühte 
in meinem Kopfe, mein Blut floß wie Yava durch Die 
Adern, es hämmerte an meinen Gehirnwänden, die Denf- 
kraft flatterte wie ein vom Sturm zerfegter Wimpel auf 
meinem Gedankenſchiffe Hin und her, und meine Pulje 
ihlugen wie die Planfen eines feden Fahrzeugs auf 
erzürnten Wellen. Es war Naht und öde Stille um 
mid). herum, da öffnete fi) die Zimmerthüre, und her: 
eintrat oder ſchwebte vielmehr eine traurige weibliche 
Geftalt, mit blaßblauen, in Thränen geübten Augen, 
mit leivenden Zügen, es war meine Mutter! Im ver 
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Hand hatte fie dasſelbe feidene Tüchlein, und fie nahete 
fit) meinem Bette und fuhr mit den zarten, weißen 


Händen über mein glühendes Antlig, und fie band mir 


dag feidene Tüchlein um den Hals und neigte ſich nieder 
und flüfterte: „Sei ftil, Moritz, e8 wird ſchon wieder 
gut werden!" Und ein Kuß hauchte meine Stine an 
und fie verjchwann ! 


War's ein Traum? Ein Fieberbild! Wars mehr? 


Ih will es nicht entjcheiden. 

Aber ich fühlte mid) innerlich genefen von dieſem 
wunderjamen Augenblide an, und eine Beruhigung, vie an 
Zuverſicht grenzte, ging durd) mein Weſen, und die Ueber: 
zeugung, daß ich genejen werde, erfüllte mich unerſchütter— 
(ih. Am andern Morgen fanı mein vortreffliher Arzt, ver 
unjhägbare Herr Medicinalvath von Koch, fühlte mir den 
Puls, jah mich an und ſprach in feiner liebenswürdigen 
Weiſe: „Ei, ſchämen Ste ſich, ift das ein Puls für einen 
Fieberkranken?“ 

Und von derſelben Stunde an war die Krankheit 
gehoben. 

Es iſt höchſt wunderbar, wie lange oft gewiſſe Mo— 
mente und Scenen aus unſern Kinderjahren vergeſſen lie— 
gen in uns, und bei einer unvermutheten Veranlaſſung 
plötzlich wie auf den Druck einer geheimen Springfeder 
herausſpringen und vor uns offen da liegen! Wie leicht 
aufgeritzt iſt das Reich der früheſten Erinnerungen! 

Ach, darum kann der Menſch gar nicht wiſſen, 
welch' ein Heiligthum, welch’ eine heilige, göttliche, wunder— 
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ſame Mythe und Ueberlieferung die Kindheit iſt! Darum 


ſoll der Menſch daſtehen, vor jedem Kinde, wie vor einem 
Zauberſchreine, in deſſen Geſteine und Geſchnitze göttliche 
Offenbarungen liegen, aus deſſen Innern eine uns unbe— 
kannte, bedeutſame, göttliche Muſik ertönt, und der Schlüſſel 
zu dieſem Zauberſchreine iſt Liebe, nichts als Liebe! 

Ach, bedenkt Ihr Alle, die Ihr auf der Claviatur 
des Kinderlebens, und auf der Taſtatur der Kinderherzen 
herumfahrt, bald mit Thalberg'ſcher Nobleſſe, bald mit 
Lis zt'ſcher Genialität, bald mit Meyer'ſchem Fauſtrecht 
und bald mit Hummel'ſchen Improviſationen; bedenkt, 


daß die Töne, die Ihr jetzt anſchlagt, in dieſen Herzen 


fortvibriren bis ins ſpäte Alter, und daß jeder falſche 
Ton, jede harte Note einſt herausſteigen wird als ein 
Weſen für ſich und von Euch Rechenſchaft fordern wird 
für jeden falſchen Griff, für jede geriſſene Saite, für jedes 
Wiſchen und Schleifen auf dem Forte und Piano des 
jugendlichen Herzens! 

Die Eltern denken nur daran, wie ſie jetzt den Kin— 
dern erſcheinen, und ſtrafen ſie jetzt und liebkoſen ſie ſpäter, 
und verwunden das zarte Herzchen in dieſem Augenblicke 
und verbinden es im nächſten Augenblicke wieder mit der 
Wundſalbe von Zärtlichkeit und mit dem Giftpflaſter von 
Geſchenken und Spielereien; allein ſie vergeſſen, daß die 
Einſchnitte und Verletzungen, die man dem jungen Herzchen 
macht, tief gehen und tief bleiben, und das Giftpflaſter 
und die Wundjalbe nur auf der Oberfläche bleiben, und ın 
jpätern Jahren da zählt das erw Hiene Herz feine Narben, 
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und es erinnert fid) nur der Wunden und des Schmerzes 
und des Inftrumentes, das fie machte, aber nicht aud) ver 
fühlenden Salbe und des .abgefallenen Verbandes! 

Die Eltern müſſen die Kinder nicht jo behandeln, 
daß jie diefelben bios jest als Kinder lieben und ehren, 
denn ein Kind liebt Leicht und ſchnell, und Alles, was 
ihm mit Liebe entgegenfommt, — nein, fie müfjen fie 
mit folcher Liebe Lieben und umgeben und groß ziehen, 
daß dieſe Liebe als ein Einziges, Unverfehrtes, an und 
für fi) Beſtehendes mit hinüber gehe in das Gedächtniß 
des kindlichen Herzens. bis in ihr fpäteftes Alter; daß 
diefe Liebe eine Mitgift werde für vie Zukunft des 
Kindes, und daß die Kinder won der Erinnerung an 
ihre Kindheit nichts mit hinüber nehmen in ihr Alter, 
als die Liebe, die fie erhielten! 
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Friedhofskind. 


Wahres Creigni. 


Es war am Allerjeelentage, 

Als in gar traulich ftiler Abendftunde 

Manch’ Märkin und manch' liebe Schauerjage 
Ward ringsherum erzählt im engen Freundesbunde 
Uud aud der Dichter dieſer heut'gen Gabe 
Erzählte, als die Neihe fam an ihn im SKreife, 
Ein Hein Ergebniß dann au einem Grabe, 
Das er erlebt,. erzahlt's in einfach klarer Weije. 
Der Dichter malte ſeine Friedhofs-Scene 

Ganz ohne Schmud, doch wahr und innig, 
Ich ward gerührt, und eine jtille Thräne 
Zollt! dem Ereigniß ich, jo einfach, finnig; 
Ich bat den Dieter aber, das Erzählte 

In des Gedichtes Rahmen einzupaffen, 

Und wie er oft ſchon Kinderſagen wählte, 
Mög' er doch dieſe auch in Verſe faſſen. 

Der Dichter ſprach: „Und liegt denn nicht nach Gottes Plan 
Im Kindesleben höchſte Gortverklärung? 

Ein Sternlein zog drei Königen voran 

Zu eines Kindes göttlicher Verehrung! 

Ein Kind, es iſt ein ungeöffnet Zauberbuch, 
In welchem viel geheime Schätze liegen, 

Noch unerklärt iſt jeder Zug, 

Auf dem ſich ſtill des Lebens Räthſel wiegen. 
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Und wie die Blume blühet über Nacht, 

Den Sternen heimgeſtellt ihr Sorgen; 

Wie der Gedanke webt im Herzensſchacht, 

Von ſtillen Geiſtern wohl geborgen; 

Und wie das Herz mit froher Liebesfracht 

Die Nacht durchſchifft bis früh am Morgen, 

Und wie die Lilien ihres Kleides Pracht 

Vom lieben Himmel kindlich borgen, 

So wächſt, gedeiht ein Kind, ganz wohlgemuth, 

Beſchützt von Himmels unſichtbarer Huth! 

Und immer, wenn ein Kind tritt in die Welt, 

Wird ihm ein Sternlein hoch am Himmelszelt, 

Und wie alsdann das Kind gedeiht und blüht, 

Ob ſeinem Haupt ſein Sternlein glüht, 

Und alldieweil das Kind am Leben bleibt, 

Sein Sternlein hoch den Kreis umſchreibt, 

Doch wenn das Kindlein drunten ſterben muß, 

Senkt ſich ſein Stern herab zum letzten Kuß, 

Die Menſchen aber nennen's einen Sternenſchuß! —“ 

Und weil an nichts der Dichter in der Welt 

Mit ſolcher Liebe, als an Kindern hält, 

Glaubt er, es mög' ſein inniglich Empfinden 

Wohl auch in Ihrem Herzen Anklang finden, 

Und ſo erzähl' ich's denn mit ſeinem Wort, 

Wenn Sie's erlauben, Ihnen nun ſofort. — — 
* * 

Es war am Allerſeelentag, in jener Stadt, 

Die an dem Iſarſtrom ihr Bette hat, 

Daß ich hinausging mit wehmuthsvollem Sinn 

Und leitete den Schritt zum Friedhof hin. 

Ein ſchön'rer Sottesader ift zur Zeit 

Auf Erden faum, jo weit und breit! 
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Ein wahrer Friedhof iſt's, ein Gartenraum, 

Da grünt's und blüht's, uud Schatten gibt der Baum, 
Der Rajen breitet feinen Teppich allerweg 

Zu Sammtenen Deden aus auf Weg und Steg, 
Und in den dunklen Zweigen bangen 

Sp Sehnſucht, Thräuen, als Berlangen, 

Und aus dem Ziefgrün tranernder Cyprefjen 
Scheint es zur flüftern: nicht vergeſſen! 

Und dichte Yauben, die von Kränzen ganz erfüllt, 
Sie halten finnige Inſchrift im Düfter gehüllt, 
Und Alles flüftert in diefen Räumen uns zu: 
„Hier nur ift Friede, und hier nur ift Ruh’! 

Ich ging wohl lange, finnend, ftumm, 

Bon Grab zu Grab im Friedhofe herum, 
Gedrängt voll waren die Räume all, 

An jedem Grab von Menſchen ein Schwall, 

Mo man nur binjab, allerwärts 

Gepußte Gräber und gepußter Schmerz, 

Und Lichter und Blumen an jeglidem Stein, 
Und bunte Yampen und Kerzenicein. 

An jedem Stein, an jedem Kreuzlein, das erhöht, 
Ein weinend Aug’, ein Mund im Gebet, 

Ein Herz, das gebrochen, ein Blid, der gejentt, 
Ein Haupt, das in Wehmuth zur Erde fich ſenkt. 
Ich wanderte ftil an den Gräbern umher, 

Kein einziges, war von Blumen wohl leer, 

Keim einz'ges, an dem nicht ein Lämpchen gebrannt, 
Um das fih nicht ein Grünzweiglein friſch wand. 
Als ich jo weiter ging, an die Wand binjchreit‘, 
Alwo die Armuth auch im Tod liegt bei Seit’, 
Gewahrt’ ich ein Schaujpiel, das in's Herze mir jehnitt, 
Und weiter nicht wagt’ ich den ftodenden Schritt. 
An einem ganz verfallenen Grabe, abjeits, allein, 
Bezeichnet nicht won Hügel, von Stein, 


62 





Bon einem Heinen Kreuzlein nur geſchmückt, 

Da ſaß ein kleiner Knabe, einfam, zerknickt, 

Geſtützt auf feine Kleine, ſchwache Hand, 

Und gräbt mit einem Mefjer in den Sand, 

Und zieht aus der Bruft, halb kaum bedeckt, 

Ein Stückchen Zweig, das er in die Erde ftedt, 

Und fteht dann auf und geht umher, 

Und fieht, ob Fein Blümlein zu finden wär’, 

Und wie er fand ein Stückchen Grün, eine Roſ' ohne Stiel 
Lief er zurüd zur feinem frommen Ziel 

Und ftedt das Stückchen Noje in die Erd’, 

Und wirft fi) nieder, und weint ungehört. 

Dann geht er wieder fort, und fucht auf jedem Schritt, 
Und bringt ein Stüdchen Grünes immer mit, 
Das er ftill wieder in die Erde ſetzt 

Und wieder e8 mit hellen Thränen benetzt! 

Mir ward das Herz jo voll, das Auge Vief mir über; , 
Ich ſprach ihn an: „Was machſt Du da, mein Fieber?" 
Der arme Knabe ſah mich an und ſprach im Eindlichen Ton: 
„Die Mutter liegt mir da wohl zwei Jahre ſchon, 

Und alle Gräber find herausgepußt und mächtig ſchön, 
Und nur auf meiner Mutter Grab ift nichts zu ſeh'n; 
Wenn ih nur einen Heinen Kreuzer hätt, 

Etwas zu Faufen draußen von dem Blumenbret, 

Wo fie da draußen verfaufen wor ver Thür!“ 

Dabei quollen ihm die Thränen berfür. 

Sch aber ſprach: „Da, Lieber Junge, da haft Du Geld, 
Und kauf Dir jegund, was Dir gefällt! 

Der Knabe lief wie ein Blitz von mir fort, 

Ich aber war geblieben an Stell! und Ort, 

Und fieh’, bald kommt der Knabe zurüd, 

Aus feinen Aeuglein ſpricht ein traurig Glück, 

Er brachte einen großen, grünen Kranz 

Und einen Stern aus Holz, der ringsum ganz 
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Bol rother, griner Lichter war und Kerzenglanz; 

Und fauert ſich nieder und ſchmücket das Grab, 

Und windet den Kranz um den hölzernen Stab, 

Und wirft fih auf die kleinen Knie nieder, 

Und betet und weint und betet wieder, 

Und liegt am kleinen Grab bis Abends fpät. 

Und als im Dunfeln er vom Friedhof geht, 

Geb’ ich von ferne ftets ihm das Geleit 

Und mer das Hüttchen mir, das fteht abjeit, 

Allwo der Kırabe, faum neun Jahre alt, 

Berwaift bei Bettlern hat feinen Aufenthalt. 

Und ander: Tags, noch ganz vom Weh’ erfüllt, 
Entwerf ic dem Publikum ein Kleines Bild 

Der Friedhofjcen’, und der Himmel fegnet meine Hand, 
Sp daß mein einfah Wort auch weiche Herzen fand. 
Denn was ein Dichterherz für Menſchenwohl erjanı, 
Das klingt im Menſchenherz ftets Dichterlobuend an. 

Und eine hohe Königsmwittib, an Geiſt und Tugend reich, 
Die jetzund oben thront im ewigen Himmelsreich, 

Sie las, was ic) bejchrieb, beicheidet mich zu fich, 
Begehrt einen Beriht ganz huldiglich 

Bom frommen, armen Kind, von jeinem tiefen Leid. 
Da wird die hohe Frau von Milde ganz verklärt 

Und ſprach: „Dem armen Kind fer Hilfe ſchnell gewährt!" 
Und in dem Augenblid gab fie jogleich Befehl, 

Daß für den Knaben ei gejorgt an Leib und Seel. 

SH aber ging nah Haus und ſprach zu Gott empor: 
„Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens reichen Flor, 
Dem Dichter gibft Dur nicht des Lebens ird'ſches Gut, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Glückes hohe Fluth, 
Dem Dichter gibft Du nicht der Ehrenzeihen Tand, 
Dem Dichter gibft Dur nit den Kranz im eigenen Land, 
Dem Dichter gibft Dur nit der Erdengroßen Gunft, 
Doch gibft dem Dichter Du die fühe Herzenstunft, 


ER rühren mit Bei ort der 
Zu ſtimmen er sum 3 


Daß in des Menfchen Bruft das Mitleid. — Berei 
Daß Du dem Dichter gibft die Luft und ai — 
Daß er, ein Armer ſelbſt, doch ſelbſt für. Arme 1 
Dafür, o Ewiger, wie klein auch in T 
Dafür hab' Dank und Preis und Sege 
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Warum gibt es kein Narrenhaus für verrückte Ge- 


danken, kein Invalidenhans für alte Gedanken, kein 
Zuchthaus für aeftohlene Gedanken, kein Chierſpital 


für kollerifche Gedanken, keinen Actienverein anf 


ungeborne Gedanken? u. f. w., u. f. w. 


Humoriſtiſche Borlefung. 


E. iſt eine ausgemachte Sache, meine freundlichen Hörer 


und Hörerinnen, je weniger Geld der Menſch hat, deſto 
mehr Gedanken hat er; wer ſich kein Geld machen kann, 
der macht ſich allerlei Gedanken, auf die der Menſch, 
der Geld hat, mit keinem Gedanken denkt, und wenn 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, Jemanden 
tief in Gedanken ſitzen ſehen, ſo können Sie darauf 
rechnen, er ſitzt nicht tief in Geld! 

Die ganze Welt ſagt laut, die halbe Welt hat kein 
Geld, und die halbe Welt weiß ſtill, daß die ganze Welt 
kein Geld hat! 

Warum haben jetzt die Wiener kein Geld? Weil ſie 
die Börſe verlegt haben! 

Die Börſe iſt aus einer Gaſſe auf einen Platz 


gekommen, und auf dieſem Kampfplatze iſt eine große 


EN; 


Merkwürdigfeit, nämlich: daß, je mehr Leute gefordert 
werben, je weniger bleiben auf vem Plage. 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 5 
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Früher, meine freundlichen Hörer und Hirermmn, 
war das Unglüd: Fein Geld haben, eine Familien: 
trauer, jest iſt dieſes Unglück eine Welt- und Lant- 
trauer, mit dem Unterſchiede, bei einer wirklichen Landtrauer 
dürfen nur die Großen öffentlich ſchwarz gehen und die 
Kleinen nicht, bei dieſer Kleingeld-Landtrauer gehen die 
Kleinen öffentlih und die Großen insgeheim ſchwarz. 

Den Punkt Geld, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, follte zwar ein Schriftfteller ftetS ganz um— 
gehen, denn der Punkt Geld umgeht den Schriftfteller auch 
ganz, Das ift ihr gegenfeitiger Umgang! Allein da Die 
Gedanken da anfaugen, wo das Geld aufhört, jo ift Die 
Schriftftellevei nichts anders, als eine zuriidgetretene und 
auf das Gehirn übergefeste Geldbeutelgicht! gr! 

Früher hat m den Tajchen blos Dämmerung ges 
herrſcht, man hat doch manchmal einen „Schein“ gehabt, 
allein jet herrſcht vollkommene Finfternig Da, und zwar 
eine egyptifche Finſterniß! Als die handelnde Welt einft 
aus Egypten zog, fagt die Weltgefhichte, nahm fie den 
Egyptiern ihr Silber und Gold mit. Man glaubte damals, 
fie hätte fi Das unrechtnäßig zugeeignet, allein fie hat 
Alles vorausgefehen, und nahm es blos als Entſchädigung 
für die Dividende, die fie jetzt durch Egypten verliert! 

Man nacht unferem Jahrhundert den ſchauderhaften 
Borwurf, es gibt feine Gönner mehr, feine Fuggers, welche 
Gelehrte und Schriftfteller unterftügen; wie ungerecht! 
Ehen das, daß fie ihnen nichts geben, gefchieht aus reinen 
Eifer für die ſchriftſtelleriſche Gedanken-Beförderung! 
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Zum Beweis für das Gefagte finden gewiſſe Künſt— 
fer, zum Beijpiel Tänzer, Sänger und vergleichen noch 
große Gönner und Unterftüger, weil dieſe keine Gedanken 
brauchen, und das Geld ihnen nicht ſchadet! 

Indeſſen muß ich Sie, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, nach alledem doch darauf aufmerkſam 
machen, daß es nicht auch umgekehrt die Folge iſt, und 
daß nicht Jeder, der keine guten Gedanken hat, viel 
Geld haben muß, ſonſt laufe ich Gefahr, Sie ſagen 
nad) dieſer Vorleſung von mir. 

„Der Mann muß Geld haben!“ 
Wenn mid Semand mit diefem Gedanken befuchen wollte, 
er würde bald von mir und dem Gedanken mit anderen 
Gevdanfen zurüdfommen. Geld und Humor pafjen nicht 
zufammen, venn Sean Paul fagt: 

„Humor ift eine eigene Menſchenanſchauung!“ 
Wer aber Geld hat, ſchaut die Menſchen gar nicht an! 

Da nun der Öeldmangel jetst fo allgemein it, daß 
man nicht über ven Graben gehen kann, ohne Gefahr zu 
laufen, von guten Gedanfen nievergefahren zu werben, jo 
wäre es an der Zeit, auch im Keiche der Gedanken und 
Ideen ſolche inpuftrielle und wohlthätige Anftalten zu er— 
richten, wie es deren in der phyfifchen Welt gibt. 

Schlechte Menſchen, fittenlofe Menſchen, zweideu— 
tige Menſchen ſind der Geſellſchaft nicht ſo ſchädlich, als 
ſchlechte Gedanken, ſittenloſe Gedanken, zweideutige Ge— 
danken, und doch haben wir keine Corrections-Anſtalt 
für ſolche Gedanken. 


5* 
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Der Menſch beurtheilt den Menfhen nad feinen 
Handlungen, die find oft erzwungen; der Menſch 
muß den Menſchen nad feinen Gedanken beurtheilen. 
Eigentlih müßte der Menſch den Anvern nur nad) dem 
beurtheilen, was er aus dem Schlafe fpricht. 

Wenn wir von Cäſar und Napoleon, von Shake— 
jpeare und Goethe ein Verzeichniß aller ihrer ‚Träume 
hätten, wir würden ihren Charakter aus diefen Träumen 
richtiger erfennen, als aus ihren Thaten und Schriften! 

Mit ven Gedanken ift ſchwer umzugehen, meine 
freundlichen Hörer und Hürerinnen, und e8 geht ven 
Schriftitellern mit ven Gedanken, wie ven Männern mit 
ihren Frauen; es foftet weniger, zehn Frauen zu er: 
nähren, als eine zu Fleiden, und ſo iſt's mit den 
Gedanken auch, die Schriftfteller fafien eher zehn Ger 
danken, bis fie einen ftyliftifch Heiden können. 

Worte find die Kleider der Gevanfen, wie wenig 
Schriftſteller aber wiſſen ihre Gedanken zu Heiden; ſie klei— 
den. einen brumetten Gedanfen in ein rothes, und einen 
blonden Gedanken in ein gelbes Gewand! Kleider machen 
Leute und Gevanfen. Ber dem Frauen-Anzug kann man 
jagen: je weniger Kleid, deſto theurer der Anzug! und 
beit dem Schriftfteller: je unbedeutender Der Gedanke, 
deſto foftbarer ver Aufpug. 

Der fogenannte blühende Styl ver jegigen Autoren 
iſt nichts, als ein Maskenball. 

Man kann verſichert ſein, hinter der bunteſten m 
iteefen die a Gedanken. 


Las 
IE 
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Diefe alten Gedanken kommen als Spanier, Drien- 
talen, Tiroler u. f. w. Wenn man ihnen nur ein Bischen 
unter die Larve gudt, jo jagt man: „Ad, ic) fenne Dich 
ſchon!“ 

Frankreichs Propaganda iſt mit Recht lächerlich, 
aber eine fürchterliche Propaganda beſitzt es, nämlich 
die Marchandes de Modes; fo ein kleines Heer von Puß- 
händlerinnen minivt von Paris aus ganz Deutſchland 
und jprengt Die älteften Häufer in die Yuft. Ebenſo 
unterminirt der franzöfifche Styl der jegigen Schriftfteller 
die deutſche Literatur, fo daß fie jeden Gedanken mit 
einem Aufpug aus ver rue Vivienne herauspußt. 

Dan jagt, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, der Menſch nimmt nichts mit in den Himmel, als 
jeine Werke. Wenn unfere Schriftfteller alle ihre Werfe 
in den Himmel nehmen, jo verdient der Himmel den Him— 
mel. Aber wenn alle Autoren ihre Werfe mit in den Himmel 
nehmen, wo fommen ums Himmelswillen all die „hinter: 
laſſenen“ Werfe her? Man müßte jo einem Schriftiteller 
nachrufen: „Sie haben nocd was vergefjen! Ihre Werfe 
folgen Ihnen nad!“ 

Mit den Schriftftellern iſt's wie mit ven Menſchen: 
nad dem Tode jagt man ihnen nichts Böſes nad)! — 

Unter den Frauen find die Schlafenven, unter ven 
Narren die Eingefperrten, und unter den Schriftitellern 
die Gejtorbenen anı beliebteften. 

Ueberhaupt, weil man von den Todten nur Gutes 
jagen muß, wünjcht man feinem böfeften Feind auch den 
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Tod nicht! — — „Der Menſch iſt ein Schauſpieler und 
das Leben eine Schaubühne.“ 
Dieſen Gedanken ſollte man auch ſchon wegen Ent— 


kräftung und Altersſchwäche in ein Gedanken-Invaliden- 


haus geben. Allein man kann dieſem Gedanken neue Seiten 
abgewinnen, zum Beiſpiel der Menſch betrachtet jeden Ne— 
benmenſchen als Schauſpieler, und applaudirt ihn am 
liebſten — beim Abgang von der Lebensbühne. 

Im wirklichen Theater ift e8 fo: wenn die Heldin 
unter die Haube fommt, ift das Stüd ein Luftfpiel, wenn 
fie unter die Erde kommt, ift es ein Trauerſpiel; im Leben 
ift e8 anders, wenn die Heldin unter die Haube fommt, 


da fängt das Trauerſpiel an. So ift die Lebensbühne be- 


ftellt. Die Liebe ift die Oper; denn was heißt eine Oper? 
Wenn Sahen jo dumm find, daß man fich ſchämt, fie 
zu jpreden, jo fingt man fie. 

Die Liebe fingt immer! Die Liebe hat aud) das 
Schickſal wie unfere neuen Opern: bei der erften Vor— 
ftellung laufen alle Menfchen zufammen, und fie fällt 
glücklich durch; die zweite Vorftellung geht glücklich, aber 
e8 kümmert fi) fein Menſch mehr um fie! 

Bei der Liebe, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, find wie bei einem Gedicht blos drei Sachen ſchwer: 
ver Anfang, die Fortfegung und das Ende! 

Den Männern geht’8 mit ihrer Liebe auch wie den 
Theaterbirectionen: Die erfte Liebhaberin macht ihnen 
am meilten zu jehaffen, die zweite, dritte und vierte Lieb— 
haberin, die finden fich Leicht! 


1), 


— 
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Auch in der Liebe gibt es Gedanken und Ausdrücke, 
die man in ein Bürgerſpital für ſpießbürgerliche Gedanken 
ſperren ſollte, zum Beiſpiel: „das weibliche Herz iſt eine 
Feſtung, die mit Sturm eingenommen werden will", ein 
fiecher, matter, hinkender Gevanfe und Vergleich! 

Wenn ınan ein weibliches Herz eine Feſtung nennt, 


ſo⸗ jeßt man woraus, daß ſchon eine tüchtige Beſatzung 


in demſelben liegt! 
Eine Feſtung, je mehr gemauerte Redouten zum 


Rückenfeuer ſie hat, deſto länger hält ſie ſich; unſere 


weiblichen Herzensfeſtungen hingegen werden durch die 
Redouten am meiſten überrumpelt. Man bedient ſich 
jetzt der weiblichen Herzen nicht mehr als Feſtungen zur 
Vertheidigung, ſondern zur Strafe, man ſchickt 
manche Männer zur Strafe auf dieſe Feſtung. 

Die Männer hingegen, wenn’ fie ein Herz erobern 
wollen, wollen es meiftens im Sturm, allein fie machen 
blos Wind, und nidt jeder Wind tft en Sturm. 
Wenn die Männer ein Herz erobert haben, jo wollen fie 
nicht als Beſatzung drin bleiben, ſondern fie wollen es 
wie eine feindlihe Feſtung ſchleifen und verlafjen! 

Wenn die Liebe eine Oper ift, jo ift die Ehe ein 
Zrauerjpiel. Der Mann ift ein tragifcher Held, denn 
Seneca fagt: „ES gibt feinen tragiſchern und erhabenern 
Anblid, als den Mann im ewigen Kampfe mit einem 
Unglück!“ 

Die Freundſchaft iſt eine Lokalpoſſe, ſie erhält 
ſich durch Bierhausſcenen, Weinlieder und Zweideutigkeiten. 





: 


WE 
I 


5 a ae A u en 


PIE WEN PEWEN , 4 













Jugend · und Serena gränkt ” en he, 
als auf das Bemuptjein, daß man cut Tee medien 
Prũgel in Compagnie krfemmen bat! * — 

Sie ſeden, meine freundichen Hörer mp Direrine > 


u für ſolche —* ſollte man wieder in Sc 
Srinnhaus haben. 


Rom kat: mendmal as ai — 
nicht Mutter. nicht Geſchwiſter daden; Gedanten Te = 
Einen je auf ver Straße aupocken und verjergt jcin wollen | 

Selde alleinftchuv Gedanken, vie man nicht under _ 
zabringen weiß, mödee ich alte Garceus wumm Se 
zum Beiſpiel ſtehen in meinem Georanfen-Nlbum mehrere 
ſolche Seovanfen, mit denen ich wicht wei, wehin. Wenn 
Sie, meine joemndliikn Hörer und Höwrinnen, danken, 
fo theile ich Ihnen eimige tele el SET ln 


* 

Ale Menſchen wären beſcheiden, wenn fie im üem x 
Seben ner in einziges Mal geſtorben wären! dann wärken : 
je jehen, wie leicht vie Welt ame fie beflche! = 
Nirmanı ſchamt ſich zu jagen: „mein Geh — 
angejhlafen, mein Arm it mir cingeſchlajſea a m," 7 
Heer aber ſchämt ſich zu jagen: „cin Scritanb “en 
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eingeſchlafen!“ oder: „meine Nächſtenliebe iſt mir einge: 
ſchlafen!“ 

3 


Wenn feinem Nachbar ein Unglüd zukommt, jo jagt 
ver Menſch: „Das bat Gott gethau!“ Wenn fein Nachbar 
aber ein Glück hat, jo jagt er: „das ift der blinde Zufall!‘ 
Bei fih macht er's umgekehrt! 

4. 

Ein Gewitter in der Ehe iſt, wie ein Gewitter in 
der Natur, nicht unangenehm; Das Unangenehme vabeı 
it das oft darauf folgende naſſe Wetter! 

5. 

Ein jeder Menſch hat Druckfehler und Schreibfehler, 
man jei in Oottesnamen gegen feine Schreibfehler fe 
jtveng, als man will, aber gegen die Drudfehler, Die er 
im Drude des Schidjals erhielt, gegen dieſe Drudfehler 
jet man nachſichtig. 

6. 

Necenjenten und Schneider, wenn beide recht vor- 
nehm und modern find, jo jchmeiven fie blos zu, und die 
Sejellen machen die Stich. Aber in einem Punkte find 
die Schneider honneter als die Necenfenten — es gibt 
nämlich feine anonymen Schneider. 

T. 

Seprefte Seufzer in goldenen Salons klingen 
ſchmerzlicher, als Seufzer in bürgerlihen Stuben, und 
Thränen in feivene Foulards vergofien find rührender, 
als Thränen in Baummelltücher geweint. 
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Unſer Jahrhundert jchreit immer um Licht! CE 
geht unſerm Yahrhundert wie manden Menſchen, welde 


die ganze Nacht nicht fchlafen können; fobald man aber 
Licht anzündet, ſchlafen fie gleich) wieder ein! 
9% 

Die Frau nimmt in der Ehe den Namen de3 Mannes 
an, jo wie ein Sieger ven Namen der Schlacht annimmt, 
die er gewonnen Hat! 

’ 10. 

In ven Trauerſpielen wird jehr viel geweint, allein 
nur Wenige weinen die Thränen des Dichters, Die 
Meiften bringen ihre eigenen Thränen, ihren Hauswein 
mit. Wenn id; Theaterdirecter wäre, foldhe, Die ihre 
eigenen Thränen mitbringen, müßten miv mit dem Ein: 
trittsgeld dafür auch noch — Pfropfengeld bezahlen! 

11, 

Warum findet man in feinen Stäpten mehr Men— 
ihenltebe, als in großen? Weil fie weniger an Nächitenliebe 
brauden. In Wien muß man viermalhundert Taufend 
Nächte lieben, was kommt da auf Einen?! In Eipeldan 
braudt man blos vier Hundert zu lieben, Das gibt aus! 


12. 


Ein Akademiegeber weiß jet wirklich) nicht, was er 


fih wünſchen fol: ſchönes Wetter und ſchlechte Gedanken, 
oder ſchlechtes Wetter und fchöne Gedanken! Auf jeven Yall 
ift befier, ein kaltes Wetter und ein warmes Publikum, als 
ein warmes Wetter und ein faltes Publikum. 
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13. 

Darum ift es auf dem Lebensweg nicht wie auf 
ven Fahrweg? Auf dem Fahrweg müfjen die leeren 
Wagen den vollen ausweichen, auf dem debensweg weichen 
die vollen Köpfe den leeren aus. 

14. 

Die Wohnungen find jo theuer geworden, daß das 
Heinfte Herz nod ein Zimmer mit jeparirtem Eingang 
vermiethet! 

15. 

Einem großen Talente geht es wie einem papiernen 
Dradyen; je höher er fid) erhebt, vefto mehr Straßen- 
jungen laufen zufammen, um ihn herunterzuziehen. 

16. 

Denn e3 zum Sterben fommt, find alle Menfchen 
wahr, und bei dem Ausgange aus den Leben, bei ver 
legten Thür, ift Die Redensart gewiß ernft: „Belieben 
Sie nur voraus zu ſpazieren!“ 

17% 

Thränen erpreſſen ift das Vorrecht des Schickſals 
und der Menſchen, Thränen vergießen das Vorrecht des 
Unglücks, Thränen trocknen das Vorrecht der Menſch— 
lichkeit, Thränen verhehlen das Vorrecht ver Größe! 

18. 

Ein Narr maht zehn Narren, eine Närrin aber 
macht fünfhundert Närrinnen. ' 
19. 

Ein Genie iſt wie ein Feuerften voller Eden, aber 
gerade die Eden geben Funken. 
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20. 

Am Baume der Erkenntniß ſchüttelt der Weiſe und 
ſchüttelt der Narr! Der Weiſe ſchüttelt ihn, um die 
Früchte herunter zu bekommen; der Thor, um die 
Maikäfer zu bekommen! | 

Für ſolche alleinftehenvde Gedanken jollte ein Verſor— 
gungshaus exiftiven, in welchen fie erzogen werden, bis Je— 
mand fonımt, ver gar feine Gevanfen hat und fid) einen 
oder zwei auswählt und an Kindes Statt annimmt. 

Man: wide dadurch dem Stehlen der Gedanken 
vorbeugen ! 

Man jagt, es ift jehwer zu ftehlen, wo der Herr 
jelbft ein Dieb it. Warum? Darum: wenn Jemand 
von einem ehrlichen Manne in Wien ftiehlt, jo kann er 
die Sache ruhig .in Pefth verfaufen,; wenn aber Jemand 
von einem Diebe ftiehlt, jo weiß er nit, wo jener 
diefe Sachen geftohlen hat, und weiß auch nicht, wo er 
fie ohne Gefahr verkaufen kann. 

Sp iſt's auch mit dem Gedankenſtehlen; es ift fehr 
jhwer, einem Schriftfteller einen Gedanken zu ftehlen, ver 
ſelbſt ein Dieb ift, denn man weiß dann nicht, wo man die— 
jen Gedanken ruhig kann druden laſſen. Deshalb beftiehlt 
man nur die Alten; die jegigen Schriftfteller untereinander 
beftehlen fic) nicht, denn es fünnte ihnen gerathen, daß fie 
ſich gegenfeitig jagten: „Diefen Gedanken, ven Sie geftoh- 
fen haben, den hab’ ja ich geitohlen!“ 

Es gibt etwas auf der Welt, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, welches einzeln viel theurer, und 
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fojtjpieliger ift, als zu Zweien, zu Dreien, zu Sechſen. 
Was ift das? Eine jhöne, einzige Toter! 
Die fojtet mehr, als wenn man jechje hat! So gibt es 
auch Menjhen, die al! ihr Lebtag nur eine einzige Idee, 
‚einen einzigen Gedanken gehabt haben, und jo eine ein- 
zige Lebensidee fonımt ungeheuer hoch! Man möchte die 
einzige Idee, wie die einzige Tochter gern an Mann brin- 
gen, allein man möchte fih auch nicht von ihr trennen, 
bis die Tochter und die Idee alt geworden find! 

Warum, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
gibt e8 feine Anftalt für herumlaufenve, herrenloſe Gedan— 
fen, namentlich für herrenloſe Wige? Manchmal läuft ein 
Wis in ver ganzen Stadt herum, fein Menſch weiß, wen 
er angehört. Wäre es nicht billig, daß jeder herumlaufende 
Wis in Halsband haben müßte, mit vem Namen feines 
Herin und der Hausnummer, von welher er ausging! 
Dover noch beſſer, jever Menſch müßte feinen Wit an 
einem Stride führen, und, jo wie man mandmal nicht 
weiß, führt der Herr den Hund jpazieven, oder. führt 
der Hund ven Herrn ipazieren, jo weiß man manchmal 
aud nicht, Führt ver Mann ven Wit zu weit, oder 
führt ver Wig den Mann zu weit! 

Die Welt kann nicht ohne Plage fein; graffixt nicht 
Hungersnot), jo graffirt Krieg, graffirt fein Krieg, fo 
graffirt Die Cholera, und graffirt feine Cholera, fo 
graffirt der Humor! 

Jeder Menſch ift jest humoriftiih, und fe wie zur 


Zeit der Cholera, wer Die Cholera nicht hatte, Doch wenigſtens 
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an der Cholerine litt, jo leidet jet Jeder, wenn auch 
nicht an einem Humor, dod) an einer gelinden Humorine! 
Sogar die Gelehrten fangen fhen an, ihre afchfarbenen 
Theorien mit Humor auszufhlagen. Es ift wie mit den 
Crifpins und Burnus: wenn au der Stoff grau, müffen 
fie doc eine humoriſtiſch-rothe Ceriſe-Kapuze haben! 

Eine andere wohlthätige Anftalt im Ideenreiche 
wäre ein Berein gegen „Gedanken-Quälerei!“ 

Mancher Autor ſchreibt ein Buch) wie ein belade- 
ner Frachtwagen, und fpannt einen einzigen Gedanken 
als Einſpänner vor; dieſer arme Einfpänner fol nun 
den ſchweren Padwagen in die Welt hineinziehen. 

Ein Anderer nimmt einen ganz fleinwinzigen Gedan— 
fen und ftredt ihn auf der Dehnleiter unbarmherzig aus, 
bis er jo lang und dünn geworden ift, daß er einen Stod 
nebenan braucht, um den Gedanken dran zu binden. 

Wie gequält wird nicht die arme lyriſche Poeſie! 
Alle unſere Dichter glauben, fie müſſen unglüdlid) lieben, 
un glüdlic zu fingen, im Grunde aber lieben fie glüd- 
(ih und fingen unglücklich! 

Wenn unfere jungen Dichter unglüdlic Lieben, fe 
wollen fie alle ins Wafjer ſpringen, allein fie ſchreiben 
fih exit das Waſſer dazu. 

Unfere jungen Autoren find alle Nachtigallen, allein 
die wahren Nachtigallen fingen blos von grünen Baum, 
fie aber fingen aud) vom Purzelbaum. Was gibt ihnen 
nicht alles Stoff zu Liebesklängen? Wenn fie ein Mädchen 
zum erſten Male jehen, dann daſſelbe befuchen wollen 
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und der Bater fie bei ter Thüre Hinauswirft, nennen 
fie das eine unglüdliche Yiebe und fingen, jogfeich: 


„Klage und Herzeleid,” 
Ais mich der Water der Holden die Treppe hinab fallen lich. 
Sehnſucht dat mit ſüßem Wahn 
Mir das Herz umflogen, 
Dat; ich ihrer holden Bahn 
Liebend nachgezogen. 


Sehnſucht will mein Harz umfah'n, 
Kann ihr nicht entrinnen, 
Ihrem Leben unterthan 


Iſt mein Sein und Sinnen! 


Sehnſucht wiegt ſich gleich dem Schwan 
Auf des Herzens Welle, 

Und ich ſteh', bricht Tag heran, 
Schon auf ihrer Schwelle. 


Sehnſucht klopft ganz ſachte an; 
Wie ich hin mich ſchleppe, 

Da kommt Bater Grobian 
Wirft mich 'nab die Treppe. 


Auch außer dieſem Verein gegen lyriſche Gedanken— 
Duälerei wäre noch eine ſehr wohlthätige Anſtalt: 
„Eine Leih-Bibliothek für Gefellfhafts-- 
Gedanken!“ 
wo man ſich auf Salon-Gedanken, Diner-Gedanken, 
Souper⸗Gedanken, Tanz-Gedanken u. ſ. w. abonniren 
könnte, ſehr zweckmäßig. 
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Es wird Jemand plöglicd eingeladen, er hat weder E 
' einen dunklen rad, noch einen hellen Gedanken, er 
befommt aber beim Schneider für ein Billiges einen gan- 
zen Anzug ſammt Glack-Handſchuhen auf 24 Stunden, 
warum follte er nicht auch einige Ideen und ein Paar 
Glacé-Gedanken zu leihen bekommen? 

Man ſteckt die Gedanken in die Tafche und bei 
Gelegenheit gibt man fie aus! Und man kann ver— 
fihert fein, daß in ver Geſellſchaft Die Gedanken weniger 
ſtrapazirt werden, als vie Kleider! 

In der Geſellſchaft find die Menſchen lauter Bud) - 
binder: fie binden allen Menſchen ihren Titel hin- 
term Rüden auf. 

Unfere jesigen Geſellſchaften, meine freundlichen 
Hörer und Hürerinnen, zeigen, weld ein ungeheures Miß- 
trauen unter den Menſchen gegenfeitig herrſcht. Beim 
Hineingehen bekommt man eine Nummer, damit der Ber 
diente ung den Mantel nicht abläugne, ven Hut muß man 

| beftändig in der Hand haben, damit Einem der Andere ihn 
: nicht mit feinen jchlechten vertauſche, und einen Stod 
halte man in ver Hand, Damit man nicht wehrlos ift, 
wenn uns Jemand rauberifh anfallen follte! Wenn der 
Menſch vierhändig wäre, jo würde er fid) mit der dritten 
Hand noch die Tajchen zuhalten, und in der vierten würde 
er fein Teftament halten, für ven Fall, daß er nicht mit 
dent Leben davonkommt! Mit welcher Hand joll nun ver 
Menſch, welher vier Stunden lang in der einen Hand 
eımen Hut, in der andern Hand einen Stod halten muß, 
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noch einen Gedanken hernehmen? Wäre es alſo nicht eine 
Wohlthat, wenn ſich ein ſolcher Mann für den Abend zwei, 
drei Gedanken aus der Anſtalt bringen laſſen könnte? 

Wie wohlthätig wäre eine „Kleinfinver - Bewahr- 
Anftalt” für ungezogene Gedanken, und endlich eine „Aſſe— 
kuranz-Geſellſchaft“ gegen humoriſtiſche Borlefungen? 

Wenn man bevenft, daß eine gewifje Anzahl von 
Menſchen jährlich regelmäßig einmal im Jahre vom Vor: 
fefungs-Unglüf heimgeſucht wird, fo dürfte eine foldhe 
„Berfigerungs-Anftalt" eine Feine Prämie werth fein! 

Indeſſen, was eine ſolche „Verſicherungs-An— 
ſtalt“ erſchwert, iſt der Umſtand, daß man nicht weiß, 
ob eine humoriſtiſche Vorleſung zu einer Land-Aſſekuranz 
oder Waſſer-Aſſekuranz gehört. Auf jeden Fall hat Sie, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, meine heutige 
Borlefung aufs Glatteis geführt, ich ende aljo, um Sie 
jo ſchnell als möglich wieder zurüdzuführen! Bis eine 
ſolche Berfiherungs-Anftalt ins Leben tritt, nehmen Sie, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, die Verfiche- 
rung bin, daß ich fo eben ende, um Sie in Sicherheit 
zu bringen! 


M. G. Saphir’3 Schriften. VII. Bd. 6 
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Die Schöpfung des Traumes. 


Wi. entftand das Feenreih der Träume? 
Wer erihuf die jhöne Fabelwelt? 
Wer ergriff die Aetherſchäume, 
Hat zu Bildern fie dann fejtgeitellt 
Wer erjann die Hingenden Gedichte, 
Die der Schlaf improviſirt? 
Wer bemalt die lieblichen Gefichte, 
Die der Schlummer mit fih führt? 
Woher rauschen diefe Wogen, 
Mo Delphine raufhen d'rein? 
Wer erbaute diefen Bogen 
Bon der Erd’ in’ Himmel nein? 
Wohin ziehen dieſe Bilder 
Himmelhoh im Traumballon? 
Weſſen find die bunten Schilder, 
Wie entwandt vom Sternenthron? 
Mer kredenzt die Zauberichale, 
Die jo ſüßen Wahnſinn beut? 
Wer durchfliht mit gold'nem Strahle 
So des Schlummers jhwarzes Kleid! — — 


— Ich wil’s Euch erzählen. Hört mid freundlih am! 
Gut erzählen? Nun, fo gut, als ich «8 eben kann; 

Gut was zu erzählen, dazu braucht man Zwei: 

Den, der gut erzählt, und Den, der gut zuhören kann Dabei. — 
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Prometheus, der von Göttern Hochgeehrte, 
Des Oceans gepriei'ner Tochterjohn, 
Fitanenfind und Supiters Gefährte, 
Ein Günftling an des Blitzeſchleud'rers Thron, 
Prometheus, dem ſchwillt im Uebermuth die Seele, 
Er dünft fih Göttern glei in dieſen Reih'n, 
Und daß zum Gotte ihm auch gar nichts fehle, 
Will er, geſchaffen, nun auch Schöpfer jein! 
Aus weihen Thon ein Bildniß er geftaltet, 
Den Göttern gleih an Bau und Angeficht. 
Doch liegt das Bildnif da, zum Stein erfaltet, 
Gefühl hat es und auch Gedanken nicht; 
Da ftahl er kühn vom Himmel einen Funken 
Und flößt ihn äthergleih dem Bildniß ein; 
Und als dies Bild die Gluth getrunfen, 
Wird es durchzuckt won lebensvollen Sein. 
Gejprungen ift die regungsloſe Schranke, 
Das Bildnif lebt, es fieht, es jpricht, es gebt, 
Das große Götterzeihen, ver Gedanke, 
Am Thron der Stirne majeſtätiſch fteht! 
Prometheus jauchzt! O, jauchze nicht, Verbrecher! 
Die Götter gehen jhredlich zu Gericht; 
Zum Nektar laden fie den ivd’schen Zecher, 
Zu ihrem Feuertrumfe, wahrlich nicht! 
Wohl glücklich iſt das hochbegabte Leben, 
Das in der Bruft den Himmelsfunfen trug, 
Wenn ihn der Himinel als Gefchenf gegeben; 
Doch wer ihn ftiehlt, dem wird er nur zum Fluch! 
Und aljo rief aus Flammenbligen 
Im Götterrathe Vater Zeus: 
„Auf! ſchmiedet ihn an Feljenjpigen, 
Entfernt ihn weit aus unſ'rem Kreis! 

6* 
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An heißen Ringen ſei er angekettet, 

Und preisgegeben unſ'ſrem Sonnenbrand, 

Und ewig auf den Glutheufels gebettet, 

Als auch vom Öluthenftrahle wund gebrannt! 
Und weil er dachte g’ring, verächtlich 

Bon unfrem tiefverhüllten Schöpferlauf, , 
Drum zehr' ein wilder Adler nächtlich 

Mit Hungergier das Eingeweid’ ihm auf. 
Denn nur dem Yar ift Reue zu vergleichen, 
Die nächtlich ihren Fittig nieder trägt 

Und in des Sünders Herz und Bruft und Weichen 
Die blutgefhärften, wilden Klauen ſchlägt; 
Denn Reue ift die Tochter vom Gewiffen, 
Und das Gewiffen halt Gerichtstag nur bei Nacht, 
Wenn des Verbrechers angſtzerknülltes Kiſſen, 
Von Thränen feucht, den ſtummen Zeugen macht. 
So ſoll die Reue an Dir nagen, 

Den Adler gleich, der nimmer ſatt, 

Der in dem Ton von Deinen Jammerklagen 
Nur neuen Neiz zum wilden Hunger hat! 
Doch das Geſchöpf, das Du geihaffen 

Durd Deinen Frevel fündenhaft, 

Ein Mittelding von Gott und Affen, 

Sei nicht jo hart, wie Du, beftraft: 

Denn dieſes Kleine Fünkchen Himmelsfeuer, 
Das Du für ihn geſtohlen haſt, ſo klein, 
Bedecke ich mit einem dichten Schleier, 

Auf daß es werd' zum Zweifelsdämmerſchein! 
Und nur am Tage, wenu am Himmelsbogen 
Die Sonne flammt, aus der fein Funfe kam, 
Sei auch der Menſch vom Geift durchzogen, 
Den aus dem 2ebenslicdyt er nahm; 


Allein des Nachts dann, wenn der Sonne Funkeln 
Wird von der Dimm’rungs-Wimper eingehüllt, 
Soll auch der Funke fich verbunfeln, 

Der Deinen Menſchen licht erfüllt. — 

Er hab’ Empfindung nicht, und nicht Gedanken, 
Selbft jeine Sinne leg’ er fraftlos ab! 
So jeß’ der Schlaf ihm nächtlich Schranken, 
Und jede Nacht fei ihm ein off'nes Grab!” — 
So ſprach Zeus. Und als die Dämm'rung ihre Hülle 
Faltenreich, in weicher Liebesfüle, 

Um die ftrahlentrunf’ne Erde wand, 

Sanf der Menſch, der kaum belebte, 

Dem fein Denken und fein Geift entichwebte, 
Wie ein Steinbild hin an des Baches. Rand. 
Wo ihn daun im Gras, im feuchten, 

Bei des Glühwurms milden Leuchten 

Bald der Chor der Grazien fand. 

Froh erftaunt ſah'n fie am Boden, 

Dhne Leben, doch mit Odem, 

Die Geftalt, die jchlafgebannte, 

Seltſam neue, unbefannte, 

Zartgeformte, gottverwandte ; 

Auf den Wangen YJugendblüte, 

Und der Mund wie Pfirfichdüte, 

Auf dem Stirnenſchild, dem blanfen, 

Geifter abgeſchiedener Gedanken, 

Auf den hochgewölbten Augenbogen 

Ruhten Pfeile hochverwogen; 

Und des Herzens leiſes Schlagen 

Schien im Schlafe ſelbſt zu ſagen: 
„Menſchenherz, in Luft und Kummer, 
Menſchenherz hat niemals Schlunmmer! 
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Menſchenherz, in Tag und Nächten, 
Menſchenherz hat ftets zu rechten ! 
Menſchenherz, wenn auch gebrochen, 
Menſchenherz muß dennoch pochen! 
Menjchenherz ift nie im Hafen! 
Menjhenherz kann niemals jchlafen ! 
Menjhenherz, zu Luft und Schmerz, 
Menſchenherz fuht — Menſchenherz!“ — 


Und die Grazien knie'n wieder 

Zu dem ſtillen Steinbild nieder, 

Und mit leiſem Wohlgefallen 

Sehen ſie des Herzens Wallen, 

Und das Antlitz, wo die Blüte 

Süßen Schlummers dunkel glühte, 

Und ſie fühlen voller Mildniß 

Mitleid mit dem ſtummen Bildniß 

Und beſchloſſen, in den Schlaf, vom Zeus gegeben, 
Ein ſchön'res Leben einzuweben, 

Eine Welt voll wunderſamer Dramen, 
Eine Welt voll wunderſamer Märchen, 
Voll von Elfenprinzen, Nixendamen, 
Voll von ſchönen Sylphen-Pärchen, 

Voll von Duft, wie Lindenblütenbäume, 
Voll von Glanz, wie Abendwolkenſäume, 
Kurz: die Welt der wunderſamen Träume! — 
Und die Eine neigt ſich, wie zuvor, 
Flüftert Teil’ dem Scläfer in das Ohr: 
„Melodien, 

Die aus dunklen Hainen jchwellen, 
Sollen, wie ein Bad von Wellen, 
Deinen Schlaf umziehen! 
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Lerchenklänge, Liebesjänge 

Sollen Did umrauſchen! 

Nachtigallen follen ihre Sehnjuchtsklänge 
Bor dem off'nen Ohr Dir tauſchen! 

Hören jolft Du, wenn die Roſe 

Zu dem Dörnlein jprigt: „Halte Wacht 
Heute Nacht! 

Daß der Schmetterling, der Iofe, 

Weg den Than nicht jchlürft, 

Den mein Herzblatt jelbft bedürft'!“ 

Hören folft Du, wenn dem Beilden, thauverjüngt, 
Das Bergifmeinnicht fein Ständchen bringt, 
Bor dem Gräfergitter aljo fingt: 

„Ber da liebt, kann der vergejjen? 
Wer vergißt, bat der geliebt? 

Lieben beißt ja: Nie vergejjen! 

Und Bergejjen: Nie geliebt! 

Mer da liebt und kann vergejjen, 

Hat vergejjen, wie man liebt! 

Hat geliebt, e8 zu vergejjen: 

„Wer vergißt, bat nie geliebt!” 
Lieben heißt: Sich jelbft vergeſſen, 
Und vergejjen heißt: Sic) felbft geliebt! 
Wer geliebt bat und vergejfen, 

Hat vergefjen, wie man liebt! 

Der beleidigt wahre Lieb’, der jpricht: 
„Liebe Lieb’, vergiß meın nit!" — 


D'rauf neigt fi die Zweite nieder, 
Küßt des Schläfers Augenlider: 
„Eine Welt fol Dir fich zeigen, 

Dem Gejeß des Irdiſchen nicht eigen; 
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Wo nichts wird, nichts feimt und nichts entftehet, 
Nichts zerfällt und nichts verblüht und nichts vergehet, 
Wo die Frucht fitst Schon im Blätterſchooße, 
Und die Knospe ſchon ift Roſe, 

Wo ein Thau wird Meereswogen, 

Und ein Strahl zum Regenbogen, 

Wo ein Laut wird zum Chorale, 

Wo ein Blatt wird Opferjchale, 

Mo vem Worte folgt Erhörung, 

Wo dem Blide folgt Gewährung, 

Wo der Sehnſucht folgt die Stillung, 
Wo dem Hoffen folgt Erfüllung, 

Wo die Thäler und die Gipfel, 

Und die Wurzeln und die Wipfel, 

Und die Klüfte, weit zerriffen, 

Sih umarmen und fich küſſen, 

Wo nit Krankheit, nicht Genejung 

Und nit Tod und nicht Verweſung!“ — 
Und die Süngfte, wie mit leifen Nippen, 
Küßt des Schläfers Scharlachlippen: 
„Deine Phantaſie entfeſſeln 

Soll des Todes Bruder, Schlaf, 

Der Dich auf des Lebens Neſſeln, 

Auf des Daſeins Dornen iraf, 

Soll taujend Welten Div enthillen 

Gar fabelhaft und wunderbar, 

Soll mit Gebilden fie erfüllen, 

Mit einer zaubervollen Bilderſchaar! 

Bald find’s Elfen, die im Reigen 

Aus den Lilienfelchen ſteigen; 

Bald find’s Niren, die aus Quellen 
Reichgeſchmückt fih Dir geſellen; 
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Bald ſind's Sylphen, die mit Flügeln 
Tanzen auf den Frührothshügeln; 
Bald find’s Mädchen, die mit Roſen 
Did umflechten, Dich umkoſen; 
Bald ſind's Maler, die mit Bildern 
Dir des Himmels Reize ſchildern; 
Bald ſind's Dichter, die mit Liedern 
Deine Seufzer Dir erwiedern; 

Bald ſind's Tänzer, die in Gruppen 
Sich verkleiden und entpuppen; 
Bald ſind's Kinder, die mit Lächeln 
Und mit Küſſen Dich umfächeln! 
Bald ſind's Schmetterlinge, Blumenſchaukler, 
Colibri und Sonnengaukler, 
Märchenſeelen, Wagenſpringer, 
Räthſelgeiſter, Thyrſusſchwinger, 
Bildermänner, Zitherſchläger, 
Schattenſpieler, Falkenjäger! 

Und noch and're Bilder tauſend, 

Die im Reich der Geiſter hauſend, 
Lachend, neckend, flüſternd, ſauſend, 
Die den Schlaf, den bleiern ſchweren 
In ein Götterreich verkehren!“ — 


Und als die Grazien ſchwiegen, 

Da malt auf des Schläfers Zügen 

Ein Lächeln ſich voll Herzvergnügen, 

Und auf den zarten Lilienwangen 

War ein erhöhtes Roth ihm aufgegangen, 

Es ſchwebt ein Kuß um ſeiner Lippen Saum; 


Und jo entſtand des Menſchen erſter Traum! — — 
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— Wenn Ihr mi nun fragt, wie jo der Dichter Dies erfahren ? 
Wer's ihm gejagt, ob's die Grazien felber waren? 

Ob er in müßig ftillen Morgenftunden 

Das Ding jo in der Luft gefunden ? 

Ob er’s in einem alten Buch gelejen? 

Ob er gar jelbft ein Zauberweſen? 

Sch weiß es nit! — Er hat das Ding nun einmal jo gereimt; 
D'rum jeid jo gütig und denkt — er hat das Ding geträumt! — 
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Unter-Döblinger Novellen. 
1841.) 


Auf's Land! Auf's Land! 

In Sand! In Sand! 

Iſt's auch ein Loch, 

Natur iſt's doch! 

Natur, Natur, 

Du grüne Ruhr, 

Die jtetd romantiſch ift! 

Sei's auch in Staub und Mift! 


1: 


Jede Sade hat zwei Seiten, oder: Man joll mit allen 
Frauenzimmern artig jein. 


N et umbra sumus!« fo lautet die Deviſe Des 
Döblinger Stadtwappens. Man lefe ja nicht: »pulvis et 
ambra sumus!« Mit der Ambra’fer Sammlung hat's 
in Döbling nicht viel zu jagen. So viel ift gewiß, Daß, wer 
in Döbling wohnt, in furzer Zeit ein frommer Menſch wird. 
Denn die erjte Pflicht eines Frommen ift, ſtets daran zu 
venfen, daß der Menjd) nur aus Staub fam, Staub ift 
und zum Staub zurüdfcehrt! Und man fann von Jeden, 
der Morgens von Döbling nad) Wien und Abends zurüd- 
geht, jagen, daß er „aus Staub kommt, Staub ift 
und zum Staub zurüdfehrt!" Der Weg nad) Döbling 
ift der Weg zur Erbauung und wehmüthigften Betrachtung. 
Wenn man die Döblingerinnen Abends mit ihren Strids 
zeug ſpazieren gehen fieht, jo erkennt man die weiblichen 
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Blumen an den Staub-Fäden! Unſtreitig wird Döbling 
durch ſeinen klaſſiſchen, echt antiken Staub noch der beſuch— 
teſte Platz um Wien werden; denn wer viele Jahre 
hintereinander gewohnt iſt, Sommers in Döbling zu woh— 
nen, der kehrt zuletzt gar nicht mehr nach Wien zurück, ſon— 
dern der bleibt gleich links vor der Linie, ein Mitbürger 
jener ſtillen Colonie, die ſich aus dem Staub in den Staub 
gemacht hat, und welcher der Staub nicht mehr ſchadet, 
weil ſie den Athem beſtändiz an ſich hält und jenen Staub 
nicht ſchluckt, den die humanen Quartiervermiether Döblings 
anftatt des nöthigen Möbels in ihren „möblirten Quar— 
tieren“ ihren Parteien zur portofreien Verſchluckung mit 
verſchwenderiſcher Nächſtenliebe überlaffen, und für wel: 
hen Staub fie weder Chauffeegeld, noch Stiegengeld, nod) 

Verzehrungsſteuer eintreiben ! 

„Ah, aufs Land! Auf's Land!“ 

Seit Stuwer die Erfindung feiner „Waſſer— 
feuerwerfe" gemacht hat, in welchem Tas Feuer unter 
dem Wafjer brennt, hat man in Döbling audy ein „Waſſer— 
ſtaubwerk“ entvedt, und inven oben aufgejpritt wird, 
fteigen aus diefer fublimen Waſſerdecke die [hönften Staub- 
Raketen, Staub-Räder, Staub-Schwärmer u. f. w. in die 
Höhe und bereiten das entzüdende Schaufpiel ver Chauffee- 
Verfinfterung am helfften Tage, jo daß vor lauter Kunfte 
Staub das Natur-Wafjer fi zurüdzieht und verſchwindet! 

„Ach, aufs Laud! Aufs Land!” 

Staub vertritt aud) in vielen Duartieren dag Möbel, 

und die Worte: „Allhier ift ein möblirtes Quartier“ 
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heißt oft: „Allhier ift ein bejtaubtes Quartier“, und 
allerdings vertritt der Staub das Möbel, zum Beifpiel 
ven Schreibkaſten, venn man fann auf ven Staub 
jhreiben; oder aud Die Borhänge, denn es dringt 
durch dieſen Staub fein Sonnenftrahl durch! 

„Ad, aufs Land! Aufs Land!“ 

Ia, „das Land“, mehr braucht man nicht! Da ift 
ein möblirtes Quartier: der Tiſch Hat drei Füße, „aber,“ 
jo jagt’ ih, „ver Tiſch Hat ja nur drei Füße“ — „Sa, 
aber „aufs Land” nimmt man’s nicht jo genau!“ — 
„Aber das Bett hat ja feine Einlegbreter?" — „Ach nein, 
aber „aufs Land“ nimmt man’s nicht jo genau!" — 
„Aber in der Küche ift ja der Herd gar nicht zu brau— 


hen?" — „Ad nein, aber „aufs Land“ thut er's 
ihon!" — „Aber hier find ja weder Vorhänge, noch 
Laden, noch Jalouſien?“ — „Ad nein, aber „aufs 


Land“ braucht man’s nicht!“ — „Aber hier ift ja aud) 
fein Schloß an der Thüre?“ — „Ad nein, aber „aufs 
Land“ iſt's Halt ſchon fo! 

„Ad, aufs Land! Aufs Land!“ 

„Auf's Land” braudt der Tifh nur drei Füße 
und der Menſch vier Füße; „aufs Land“ braudt die 
Thüre fein Schloß, aber die Lunge, damit man fie gegen den 
Döblinger möblirten Staub zufhliege! Ich wohne in „Un— 
ter-Döbling“, Hinter dem großen Staube! Wenn 
der geneigte Leſer mir Die Ehre feines Befuchs ſchenken will, 
jo jei ev fo gefällig, ſich gleich, wie er aus Wien fonımt, 
an den „großen Staub” zu halten, von da kommt ex in 
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den „Diden Staub“, fo halte er fid) gerade aus und paf- 
five den „trodenen Staub", fo lange, bis er an ven 
„naffen Staub” fommt, dann geh’ er links, oder aud) 
rechts, oder auch gerade aus in ven „ehten Döblinger 
gerebelten Staub"; wenn er fo eine Weile in dem „ge= 
rebelten Staub“ fortgewandelt ift, fommt der „Döb— 
finger Lokalſtaub“, welchen die Staub-Eingebor- 
nen mit ven Staub-Eingewanderten auf gleihe Ra— 
tionen verzehren, wenn die Staub-Eingewanderten 
erft an die Staub-Eingebornen eine Öratification für 
die Berpflegung und Unterhaltung dieſes Lokalſtaubes ent- 
richtet haben; dann fommt der Leſer bei dem Nuß- 
waldel" in den „vereinigten Staub“ von Döbling, 
Heiligenftadt und Unter- Döbling, und dann links, wo 
von beiden Seiten mehre einzelne „Privat-Stäube" 
liegen, da findet er umter andern aud) mich, da wo ber 
Staub ein Ed hat! Der Leſer kann nicht fehlen! 
„Ad, aufs Land! Aufs Land!“ 

Es war an einem jhönen Morgen, als ic) von Wien 
nad Unter-Döbling fuhr und meinen naſſen Schwamm, 
ven ic) auf diefer Fahrt immer bei mir habe, mitnahn und 
folgendes Borgebet zum Himmel jchidte: „Lieber Himmel, 
der du mich erft geftern erretteteft aus dem Döblinger 
Staub, bewahre mic) bei meiner heutigen Fahrt vor einen 
dicken Herin, der einfhläft und auf meine Schulter ſich bet- 
tet! Bewahre mic) ferner vor einen Hund, der auf meinen 
Hühneraugen ein Clavierftüf à quatre mains fpielt! Bes 
wahre mic, ferner vor einer Köchin, die zwei junge Ganfel, 
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einen Gugelhupf und vier Bund Kohlrabi mitnimmt umt 
meinen Schooß für einen Speifefaften anfieht! Bewahre 
mic, ferner vor einer zärtlihen Mutter mit drei Widel- 
findern, die ihre Beinden an meiner weißen PBantalon 
abzappeln, u. j: w.“ Ic ftieg ein, und meiner Marime 
getreu, Niemanden zuerjt anzujprehen, fette ich mein 
Schweigen vom geftrigen Stellwagen glüdlic) fort. Gegen- 
über jaß em Mann, der mehrere Büfchel Monatrettig in 
der Hand hielt, von welchen er nacheinander immer einen 
melancholiſch aufzehrte. Neben mir jaß ein wohlgekleidetes 
Vrauenzimmer, und da id), wie gefagt, Niemanden an- 
ſpreche, jo jagte ih blos im Allgemeinen: „Outen 
Abend!“ Wenn ich in einem Geſellſchaftswagen „Guten 
Abend!" jage, jo weiß ver Zuhörer felten, was id) 
gejagt habe, welche Sprache ich gejprodhen habe, und ob 
es überhaupt eine Spradhe, ein Brummen, oder ein 
Summen, over ein Näfeln u. |. w. war. 

Ich fah meine Nachbarin von der Seite an, und — 
jah fie nicht wierer an! Ein garftiges Maal zog fid) vom 
Ohr bis ans Kinn, und eine mit Seidenbeschen bejchattete 
Warze machte ven Sodel zu diefem Maal! Ic) raffte mich 
in mid) hinein, befahl meine Seele dem Staub und war 
vollfommen geſellſchaftsdicht. Die Stille im Wagen wurde 
nur zuweilen von dem eintönigen Nettig-Jermalmen des 
unermüdlihen Xettig-Vertilgers unterbrochen, und nur 
zumeilen fagte meine Nadbarin: „Ah, der Staub!" 
IH freute mid) ordentlich, daß auch der Kettig-Bertilger 
zu beſchäftigt war, um etwas auf diefe Staub-Apoftrophe 
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zu erwiedern. Nach einer Paufe fragte meine Nachbarin: 
„Wohnen Sie aud in Döbling" Da die Frage ohne 
Adreſſe auf die Poſt kam, jo fonnte aud) der Held von 
Kettigfeld gemeint fein, und ic antwortete nicht, er war 
zu bejhäftigt, und noch einmal fragte meine Nachbarin: 
„Wohnen Sie aud) in Döbling, Herr von Saphir?" Da 
ich nicht glauben fonnte, daß ver Mann mit den unverfieg- 
baren Nettigen auch Saphir heiße, fo mußte ich zu ant- 


worten mid) entfchliegen. „Sa, in Unter- Döbling!’ 


brummte ih barſch rechts und ſah links zum Wagen 
hinaus. — Paufe, von nichts unterbrochen, als won dem 
Zähnknarren des Nettigwürgers. — „Wohnen Sie fon 
lange da?" fuhr die Unermüdliche fort; ic) wurde fall 
unwillig und fagte furz: „Na, fo, jo, nicht gar zu lange." — 
Pauſe, durchflochten vom Kettig-finider! — „Sie ſind 
ſehr einſilbig heute!“ tönte es mir wieder zu. — 
„Heute und immer!“ trotzte ich zurück. — Lange Pauſe 
mit obligaten Magenſeufzern des abſolvirten Rettig-Aus— 
rotters. — „Bleiben Sie Nachts in der Stadt?“ fo 
fragte endlich meine neugierige und geſchwätzige Nachbarin 
wieder. Ich wurde erboßt und fagte: „Entweder in ver 
Stadt oder auf ven Lande.“ Da hielt der Wagen, ich 
Iprang halb wüthend vom Wagen, fagte wieder ein ver— 
hallendes „Guten Abend!“ und verſchwand, ohne meine 
rafende Fragerin nur weiter angefehen zu haben. Aber 
ich follte für dieſe Unartigfeit beftraft werden! Es gibt 
eine Nemefis! Sie wohnt im Stellwagen! Abends, um’ 
die Zeit, wo fi) in Döbling der Staub legt und die 
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Frauenzimmer aufftehen. Abends, un die Zeit, wo die 
 „füße Stunde faure Mild im Munde” hat, fuhr 
ih von Döbling zurüd nach Wien. 

Die Stunde flug eben, der Lenker der Sonnen 
pferde hob eben das belebende Princip Peitſche, um fie in 
Bewegung zu fegen, da fprang ich noch auf den Hintern 
Sit im Wagen, auf welchem ich ein wunderhübiches Profil 
exrblidte.. Im Nu faß id), und die Arche fette fich im 
Bewegung. Die Arche war wieder nicht überlaven, 
„Paar und Paar" waren fie eingezogen, auf jedem Site 
ein Männlein und ein Weiblein, und auf dem Nüdfit ic) 
und em Fräulein, fo ſchloß ich aus dem zarten, jugend» 
lichen Profil und dem angehauchten Morgenvoth auf ver 
Lilienwange. Nun weiß ver Leſer zwar, daß id) ven 
Grundſatz habe, nie Jemanden zuerft anzufpredhen, und 
meine Grundſätze find unerfhütterlid! Aber ein 
Geſellſchaftswagen erfhüttert die fefteften Grund- 
ſätze; faum war er hundert Schritte gefahren, fo war 
mein Grundſatz jo von Grund aus erfdüttert, Daß er 
baufallig zufammenftürzte! Ih nahm mir wor, meine 
holde Nachbarin, welche jenfeits des Fenſters zum Wagen 
hinausſah, anzufprehen. Sie hatte auf meinen „Öuten 
Abend!" Faum geantwortet und fi, gleid) abjeits gerüdt. 
Ein ſchlimmes Zeihen? Wer weiß! Manche rüdt fort, 
damit man nadrüde! Ich rüdte nad)! 

Die Holve blieb unbeweglich und legte ein Bündel: 
hen, welches fie in der Hand Hatte, neben fich, gleichjam 
als Naturgränze unferer beiden Sitzreiche. 

M.G. Saphir's Schriften. VII. Bd 7 
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Ich war boshaft genug, das Bündel unvermerkt 
herunter zu ſtopfen. Es fiel ihr zu Füßen! Ich ihm nach, 
hob den Gefallenen auf; ſie dankte mir kaum, ohne mich 
anzuſehen. Ich beſchloß alſo, die Schleuſen meiner Bered— 
ſamkeit aufzuziehen und ihr Schweigen auf ihr fortzu— 
ſchwemmen. „Wohnen Sie aud) in Döbling" — Keine 
Antwort. „Der erſte Pfeil jprang ab!“ jagt Diana. — 
„Wohnen Sie aud) in Döbling, mein Fräulein?“ wie 
derholte ih, und ohne nur das holde Häuptchen oder ein 
Aeuglein zu mir zu wenden, antwortete fie frz: „DO je, 
in Unter-Döbling!" — Paufe. Ich bevurfte neue Stein- 
fohlen, um das Geſpräch zu heizen, und fuhr mit Drei 
Grad Neaumur Wärme fort: „Wohnen Sie jhon lange 
da” — ‚Na, fo, fo, nicht gar zu lang!" war die Ant: 
wort, und id) war nicht um ein Haar breit weiter in meiner 
Liebesbewerbung! Allein ich faßte Muth, mid) verdroß 
es gewaltig, auf meine Suade jo wenig Gewicht legen zu 
jehen, und id) fagte etwas wenifh: „Sie find jehr 
einjeitig heute!“ — „Heute und immer!“ war 
die Antwort. Noch fiel es mir nicht auf, daß ich faft 
diefelben Antworten bekam, die ich Heute früh ausgab, 
denn es waren fo ziemlid; Gemeinpläße, aber wie won 
Schickſal angefpornt, trieb es mid an, fie zu fragen: 
„Bleiben Sie Nachts in der Stadt?" und ein Kichern kaum 
unterdrüdend, erwiederte fie: „Entweder in der Stadt oder 
auf den Lande!" Das kann fein Zufall fein! Da ftedt 
eine abgefartete Bosheit dahinter! Der Wagen war 
indeffen auf der Freiung angelangt, id flieg aus unt 
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beſchloß, um jeden Preis mir Aufklärung zu verſchaffen. 
Aber fie ward mir gegeben, und zwar auf eine eben ja 
jeltfame als überrajchende Weife. Ich bezahlte nämlich 
den Kutſcher, und ala ich mid) umſah, ſtand meine Nach— 
barin von heute Miorgen, die Nachbarin mit dem Feuer— 
maal an meiner Seite. Ich ftand verblüfft und jah 
mid) nad) meiner holvden Nachbarin um, Da wendete fid) 
das Mädchen um und — fiehe da! — von der andern 
Seite war es das liebenswürdigite, ſchönſte, anmuthigfte 
Weſen! 

Sie ſah mir mit klarem, freundlichem Blick in die 
Augen und ſprach: „Ein Saphir ſollte auch gegen ein 
häßliches Frauenzimmer artig ſein, ſind wir doch auch recht 
artig mit ihm! Gute Nacht!“ Damit machte ſie einen 
ſchelmiſchen Knir und verſchwand. Ich ſtand da wie 
ein dummer Junge. Wenn der Leſer dazumal vorbei— 
gegangen wäre, hätte ex fid) davon überzeugen fönnen. 

Die Moral diefer Ceſchichte ift: Daß nicht nur jede 
Sade, jondern auch jeves Gefiht zwei Seiten hat, 
und daß man aud mit unjchönen Yrauenzimmern artig 
jein fol! Sc aber habe meine Lection verdient und be- 
ftvafe mich ſelbſt dadurch, daß ic) fie Dir, Lieber Lefer, 
ganz nato mittheile. - 
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» 
Der Menſch denkt, der Eſel Leuft. 


Wenn Du, mein lieber Leſer, in Unter- Döbling 
wohnft, jo bift Du nah au „Himmel“; nicht nur jenem 
„Himmel“, welcher jet bei Zinner & Comp. ausge: 
jptelt wird, und zu dem Du jchon ein Loos in ver Taſche 
haft, fondern zum wahren, wirklichen, blauen, hohen 
Himmel, zum Himmel, der Kinder, Narren und — Dichter 
beſchützt, die Lilien kleidet, die nicht ſpinnen, die Mädchen 
verheirathet, die kein Geld haben, und die Buchhändler 
reich macht, die kein ordentliches Buch verlegen. Ja, zu 
dieſem Himmel führt dev Weg von Unter-Döbling. Welcher 
Weg? Alle Wege! Denn, lieber Lefer, Du wirft gefte- 
hen, daß man bei lebendigem Leibe nicht in den Himmel 
kommt, und wenn man fo fromm ift wie unfere Kritik, 
und fo unſchuldig wie ein Kochbuch! Erſt muß man fterben, 
jonft fommt man fein Yeben nicht in den Himmel! Als, 
jever Weg, der zum Tode führt, ift eigentlicd, ein Weg zum 
Himmel; wenn Du aber von Unter-Döbling fpazieven gehen 
willſt, jet e8 nad) „Heiligenftadt" auf dem Berge Eriel, 
oder nad) „Örinzing“” auf den Berge Carmel, oder nad) 
dem „Kahlenberg“ Gariſim, over nad) vem „Krapfen— 
waldel“ auf dem Berge Ararat, over nad) dem ‚Himmel“ 
auf dem Berge Sinai, oder nad) „Sievring“ in dem 
Thale Hinom, oder nah „Salmonsdorf” in den Thale 
Sefhurun, kurz, wohin Did von Döbling die Stege und 
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die Wege alle führen, fie find alle mit mehr Lebensgefahr 
verbunden, als jet eine Neife von Döbling nad) Rio 
Janeiro, als ein Ausflug von Döbling nad) Damascus! 
Ein gebrohener Fuß ift das fleinfte Souvenir, eine auf- 
geſchlagene blaue Naſe Das unbeventendfte Vergißmeinnicht, 
welches Du auf diefen ungebahnten, kieſigen, fteinigen, ab- 
ſchüſſigen, holperigen, lehmigen, jehrägen, vermaledeiten 
Fußwegen zwiſchen Klippen und Abhängen pflücken kannſt! 
Man ſoll ſeinen Nebenmenſchen keinen Stein in den Weg 
legen, iſt gewiß ein frommer, chriſtlicher Spruch, allein, 
nirgends ſteht geſchrieben, man ſoll ſeinen Nebenmenſchen 
die Steine aus dem Weg ſchaffen!! Im Gegentheile! Ein 
ſteiniger Weg, ſchmal, ſchief, mit Kieſel beſäet, an der 
Kante von Felſen, wo man gleich bei dem mindeſten Fehl— 
tritt auf ein Steingerölle ſtürzt, von den fein „Proſit!“ 
mehr aufhilft, jold em Pfad, wie alle die Fußpfade von 
Döbling in die Berge, durch die nicht genug zu bewun— 
dernde Kraft der wilden Natur, daliegen, ift der nächfte 
Weg zum Himmel, venn nicht felten, faft alle Jahre er- 
eignet es fih, Daß ein Paar Fußgänger da ftürzen, Bein 
und Arm brechen, ja ganz todt bleiben! Wir haben aber 
in der Einleitung ſchon bewiefen, daß der Tod die erfte 
Dedingung tft, um in den Himmel zu kommen! Es find 
alſo dieſe aus purer Frömmigkeit und Nächftenliebe zum 
freien, allgemeinen Halsbrehen eingerichtete und zur 
öffentlihen Berunglüdung großmüthig preisgegebene Fuß— 
pfade eben jo viele Stufen, Leitern und PVicinal-Wege 
zum Himmel! Diefe Himmels-Wege find aber auch nur 
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eine kurze Zeit dem willkürlichen Selbſtmord-Vergnügen 


der Spaziergänger freigeſtellt; denn kaum füllt ſich eine 
Beere von den Weingärten mit den erſten Elementen jener 
ſauren Lebensweisheit, die man, auf Flaſchen gezogen, 
unter dem Namen „Grinzinger“ verkauft, und der in feiner 
angewandten Philofophie dazu dient, daß der Magen 
ſaure Geſichterſchneide und das Capillar-Gefäßnetz fich 
tiefdenkeriſch in ſich ſelbſt zuſammenziehe, ſo iſt die große 
„Döblinger Continental-Sperre“ fertig, fein Fußpfad thut 
ſich uns auf, in den Weinbergen muß der Wanderer alle 
Augenblick ein „Pfänderſpiel“ mit ſich ſpielen laſſen, 
wo das Pfand nicht durch einen Kuß ausgelöſt wird, man 
muß auf dem großen Fahrweg gehen, wenn man Muth, 
Kraft, Ausdauer und Luſt genug hat, mit den Stellwägen 
un die Wette durch dieſen Staub oder Moraft feine Car— 
riere zu machen! 

Indeſſen e8 gibt Augenblide, in denen der Menſch 
doch ſpazieren gehen will, entweder weil er den Magen 
oder das Herz oder den Kopf zu voll hat, over weil er 
heute gerade fein Mittagsbrot und feine eheliche Hälfte 
nit gut verdauen kann, oder weil man zu Haufe fein 
Schreibzimmer und feine Geduld aufreibt u. ſ. w., und in 
einer folden Stunde entſchloß id) mid), nad) Örinzing zu 
gehen und von da auf ven Kahlenberg zu reiten. 

Es war an einem ſchönen Freitag Nachmittag! — 
Hier bitte ic) zu bemerken, wie worurtheilsfvei ich bin. 
Denn es gıbt viele Leute, welhe an einem Freitag gar 

ichts unternehmen, zum Beifpiel feinem armen Manu 
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einen Kreuzer ſchenken, Niemanden auf eine „Bäujcdel- 
juppe" einladen u. j. w., blos aus Grundſatz! — Alfo 
e8 war an eimem Vreitag Nachmittag, anı Himmel war 
fein Wölfchen und auf Erden fein Sonntags-Ellinreiter 
zu jehen, rechts lagen die Häuſer von Heiligenftadt im 
Grünen wie gefegte Eier im Spinat, und linfs jah ver 
Thurm von Örinzing aus dem Bergfefjel wie der Kejpect- 
theil einer Eipeldauer Gans aus den Topfe; Döbling aber 
(ag hinter mic wie das »haec mensa« aus meinen Schuls 
jahren, und id) ftolperte auf einer der Himmelsleitern weiter 
vorwärts, inden ich über Mancherlei nachdachte, was lebens— 
gefährlicher ift: über eine Sängerin die Wahrheit zu Schreiben, 
oder nad) einem Grinzinger Fußſteig zu luſtwandeln; mas 
undanfbarer ift: ein Operntert over ein Künſtler; wer 
erhabener ſei: das Schweigen dev Natur oder das 
Schweigen einer Grau Öemahlin u. ſ. w., u. f. w. 

In Grinzing angelangt, dankte ic) erft den Göttern 
für die Errettung aus des Yebens „Fußpfaden“, die für 
einen Kurzfihtigen wahre Fußknacker und Knochenzermal— 
mer find, und dann forgte ich um weiteres Fortkommen; 
und ic jah, daß es nicht gut ift, daß der Menjc allein 
jei, und ich beſchloß, mir für dieſen Nachmittag einen 
Ejel als Reiſe- und Lebensgeführten beizulegen. 

Dber dent Cafino, wo fid) die Orinzinger Vegetation 
im isländifhes Moos verwandelt, weiter oben da, 
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As ih nun hinausgegangen, 

Mo die legten Häuſer find, 

Sah ich mit gebräunten Wangen 
Unter Ejeln ſteh'n ein Schönes Kind. 


Grüß Did, Jungfrau! — Dank der Ehre! — 
Bitte, fomme gleich heraus. — 

Und wer bift Du? — NRedacteure. — 

Nun ſuch' Div Deinen Ejel aus! — 


Sie rührt fih, den Sattel zum Ejel zu tragen, 
Sie weiß auch jo Tieblich den Eſel zu jchlagen, 
Sie rührt fih und biegt ſich und treibt ihn voraus! 


Schmeichelnd zieht fie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft in Die Straß’ hinein, 
„Dummer Ejel! auf der Stelle 

Sollſt du luſtig, lebhaft fein. 


„Bift du mid’, brauchft nur zu traben 
Zwanzig Schritte weit von hier, 

Leg’ dann in den nächſten Graben 
Ruhig dich, du frommes Thier!“ 


Sie lindert geichäftig geheuchelte Leiden, 
Der Efel, er lächelt, er fiehet mit Freuden 
Schon unten im Graben fein nächſtes Quartier! 


Ich befteig’ den Ejel munter, 
Immer fauler wird er ur, 
Wie er geht den Berg herunter, 
MWird er nah und nad Natur! 


Und jo ftellet nad vem Traben 
Nach und nad der Schritt ſich ein, 
Iſt er erft nur bei dent Graben, 
Mird nicht fern der Abwurf fein. 


— 
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Aber um die Bahn noch beffer zu prüfen, 
Sieht der Eſel die Höhen und Tiefen 
Und legt fich gleich Lieber in’ Graben hinein. 


Engel fünnen fallen, das ift wahr, aber ſinken fann 
nur der Menſch! Und nun gar in einen Graben finfen, 
fann nur Menſch und Efel! Indeſſen, Gefunfene fünnen 
fi) aufrichten, und fo richteten wir Beide ung aud) auf, 
um unfere Laufbahn, das heißt unfere Schnedenbahn mei- 


ter fortzufegen. Ich habe immer gehört, daß man mit guten 


Morten mehr ausrichtet, als mit Schlägen, und fo hielt 
ic) denn folgende Rede an meinen Efel. 

„Mein theurer Freund, Eſel und Wanvergefährte! 

„Wie und auf weldhe Weife wir fo von unferer 
Lebensbahn abgewichen find und in einem Graben zu liegen 
famen, darüber, mein Allerwerthefter, wollen wir nicht 
weiter grübeln! »Quo sors vos trahet et retrahet etc. etc.« 
Es find ſchon größere Helden, als wir Beive, im Graben 
gelegen, und am heißern Tagen, und die Weltgefhichte ift 
um den Öraben herum gehangen, und die Biographien 
haben den Graben ungarnt! 

„Ein Platz ift an und für fich weder ehrend, nod) 
entehrend, der Mann adelt den Plaß! Ein Graben qua 
Graben ift eine Lofalität, welde auf die Ehre eines Weſens 
feinen Einfluß ausüben kann; nur die Art, wie man 
Ehrenbürger eines Gvabens wurde, hinc illae Lacrymae, 
da liegt der Unterfchien im Oraben ! 

„Dan kann aus Wifbegierde in einen Graben ge- 
rathen, zum Beijpiel, um am hellen Tage Aftronomie zu 
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ſtudiren; man kann auch aus weiſer Vorſicht in einen Gra— 
ben kommen, zum Beiſpiel wie jetzt wir, mein werther 
Graben-Collega, um nicht erſt ſo viele Beſchwerden des 
Steigens zu erleben. 

„Aber, mein grauer Freund, ein Weifer bleibt da 
nicht ftehen, wo ihn der Zufall Hingeftellt, und ein Dichter 
bleibt da nicht Liegen, wo ihn ein Efel abgeworfen! Der 
Menſch kann fid) erheben, und wär's auch aus einen Gra— 
ben, und ein Ejel wie Du, ein ſolcher Menſchenkenner und 
Menſchenhändler, ver ſchon fo viele Menſchen abgeſetzt 
hat, ſollte ſich nicht erheben können?! 

»Surge tandem! Ermanne Did. „Sei mein ſtarkes 
Mädchen!" Grade nad dem Wall lernt der Denker erſt 
recht auf eigenen Füßen ſtehen! Schau, Dort oben ift der 
Kahlenberg, dort warten befreundete Seelen Deiner, zeig 
einmal, was ein Efel kann (hier ſchwang ich mich auf ſei— 
nen Nüden), wenn der Genius über ihn kommt!“ — 

Und der gute Eſel hebet 

Aus dem Graben fid) empor, 

Und auf feinem Rücken ſchwebet 

Auch der Dichter ſtolz hervor! 

Es verachtet der Dichter des Yangohrs Gebläſel, 

Unfterbliche peitihen gefallene Ejel 

Mit dornigen Steden zum Berge empor! 
Ic ſaß wieder mit einer ſolchen Sicherheit auf meinem 
Eſel, als ob die Natur femen Oraben nıchr habe, nie einen 
Graben gehabt hätte! Und mein Ejel trabte fo phlegmatiſch 
vorwärts, als ob ein Dichter grad fo viel Gewicht hätte, 
wie eine Grinzinger Molfentrinferin ! 
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Mein Ejel ließ träumeriſch ven Kopf hängen, er war 
in ftilles Hinbrüten verfunfen, id hörte ihn denfen 
und will verfuchen, einige feiner Gedanken mitzutheilen 
Der Leſer wird mix ſchon vergeben, wen id) feine Gedan— 
fen nicht ganz in feinem Geiſte wiedergebe, jondern jo gut 
ein Ueberſetzer es vermag. 

Stille Eſel-Gedanken. 

— Beftrebe Did) nie, Deine Dummheit zu verber— 
gen. Die Menfchen werden Dir eher zehn Dummheiten, 
als eine Klugheit verzeihen. — 

— Eigenlob ftinft, darumı geh’ nie ohne Köllner- 
waſſer in eine Künftlergefellihaft. — 

— Man wird von allen Leuten vergefien! Bon Ber: 
wandten, von Freunden, von der Geliebten, ſogar am Ende 
von feinen Feinden, nur nit von feinen — Gläubi— 
gern! Darum juche jo viel Schulden zu machen, als 
möglid), um im Andenfen ver Leute fort zu leben! — 

— Hüte Did) vor allem Treppen-Witz! Das heißt, 
made nie Deinen Wis zurecht, wenn Du die Treppe 
hinauf, in die Geſellſchaft gehft, denn dieſer wird federn ; 
und laſſe Dir, wenn Du die Treppe hinabgehft, nie den 
Wis einfallen, ven Du oben hätteſt brauchen können, 
und der Dir nicht einfiel, das macht Magenſäure! — 

— Wenn Du in eine fremde Stadt kommſt, mad’ 
gleich Bekanntſchaft, in vierzehn Tagen geht's oft nicht 
mehr! — 

— Unfere Kritifer jagen nicht wahr, und find 
doch Wahrfager, nänlih: aus der Hand! — 
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— Ein Schafsgefidt ift eine große Erbſünde! — 

— Die Liebe ift ein bewaffneter Friede, Die Che 
ein entwaffneter Krieg. — 

— Alle Frauen find Biograpben, fie [reiben 
zwar nicht, aber fie reden bejtändig die Lebensgejchichte 
einer andern Frau! — 

— Zwar kann aud em gutes Pferd ftolpern, 
aber — 

Hier, Lieber Lefer, ftolperte mein Eſel, und ich 
fonnte diefen Sat nicht zu Ende hören. Ich habe verſucht, 
jeinen Gedanken zu Ende zu denken: „aber nit ein 
ganzer Stall!“ Das ift jhon da gewefen, und mein 
Ejel denkt nur Driginal-Artifel ; „aber es fällt nicht zu— 
jammen?" Das ift matt! — „aber es richtet ſich nad) Den 
Stolpern deſto ftolzer empor!“ möglich; es ift ſchwer, ſich 
in Die Logik eines Eſels ſo ex abrupto hineinzudenken; wenn 
es der geneigte Leſer verſucht, wird er noch manche Schwie— 
rigkeit finden! Der Stolperer brachte meinen Eſel aus ſei— 
nem Ideen- und Eſel-Gang, und er ſtutzte. 

Wenn ein kluger Menſch ſtutzt, dann, mein lieber 
Leſer, iſt noch auf Etwas zu hoffen; man kann ihn mit 
einem Ton, mit einem Wink, mit einem Hieb, mit einem 
Sporn wieder ins Gleis bringen; aber wenn ein Eſel 
ſtutzt, Da ſei der Himmel gnädig, da hilft nichts, nicht 
Worte. nicht Gründe, nicht Spornſtiche! 

Nach langen Verſuchen gelang es mir, meinen lang» 
ohrigen Denker wieder in Schritt zu bringen, und ich ritt, 
wie Bileam auf ſeiner Eſelin, zwiſchen den Weingärten 
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jachte fort, bis wir an jenen Punkt kamen, wo eine ſchmale 
Brüde zun Kamm des Kahlenberges in eine Feine Thal- 
umbuchtung einſchneidet. 

Das war immer ein gefährlicher Punkt für mein 
Reitertalent! Man wird zugeben, daß man ein guter Dich— 
ter und ein ſchlechter Reiter ſein kann; ohne gerade etwas 
von mir zu behaupten, ſchäme ich mich nicht, zu geſtehen, 
daß ich doch mit dem Pegaſus beſſer umzugehen weiß, als 
mit dem erſten beſten Miethgaul! 

Ach, zur Zeit, als ich jung war, und in jenen Jah— 
ren, wo andere Leute Erziehung erhalten, hatte die Cultur 
und die Aufklärung noch nicht ſo um ſich gegriffen, daß man 
ſeinen größten Ehrgeiz darein ſetzte, ſeinen glänzenden Be— 
ruf zum — Reitknecht zu entfalten! Dazumal, als Kunſt 
und Wiſſen noch nicht fo ſtrotzend in die Societé hinein— 
wucherten, gab es noch andere Liebhabereien, als Mecklen— 
burger und Holſteiner, als Engländer und Hannoveraner 
u. ſ. w. Die Blüte der Chevalerie blühte nicht aus dem 
Hufeifen der Wettrenner heraus, Die gefellige Haltung 
wurde nicht an einem Barrierefprung abgewogen, und 
nit Jener war der liebenswürdigſte Sterbliche, deſſen 
Fuchs oder Schimmel oder Nappe die halsbrede- 
riſchſten Courbetten machte! 

Ach, großes neunzehntes Jahrhundert! deine Pferde— 
zucht verdrängt die Menſchenzucht! Das geiſtige Thema 
der Zeit iſt: ob die Pferde nicht hintereinander zurückblei— 
ben; ob aber die Menſchen zurückbleiben, da wettet kein 
Menſch einen Heller darauf! 
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Bir wachſen in vie Gentauren zurüd! Wir fünnen 
nur dann nad) unferm vollen Werth gejhägt werden, wenn 
wir ſechsfüßig find! »Le cheval c'est !’homme«, fo lau— 
tet unfere Devife! Und um em vollfonımener Mann zu 
fein, müfjen wir einen Jodey, zwei Handſchuhe und vier 
Hufeiſen haben! 

Wie nichtig ift jede andere Yiebhaberer gegen die 
Roßliebhaberei! Es gibt zum Beifpiel viele Keiche, die 
an Gemälden, an Büften, an Büchern, anaftro- 
nomifhen Maſchinen, an phyſikaliſchen Erperi- 
menten Öefallen finden ;, Andere finden Vergnügen daran, 
Künftler, Dichter, Genies zu befhüten, zu unter- 
fügen, mit ihmen umzugehen u. ſ. w. Gottlob, ſolche 
Alltagstiebhabereien, folder Geſchmack nimmt immer mehr 
ab! Ein Gemälde, eine Büjte, ein Bud), ein Inftrument 
ift Todtes, und nur das „Lebende hat Recht!" Ein 
Roß, ein Wildfang, ein Nenner, ha! das ift ein höheres 
Weſen, Das ganz allein all’ unfere Aufmerkſamkeit, al’ 
unſere Pflege, al’ unfere Zärtlichkeit in Anfprudh nimmt. 

Bon unfern Männern befommt ven erjten „Öuten 
Morgen" und den erften zärtlihen Blid die Cigarren- 
büchſee, dann ver Hund, dann der Keitfneht, dann 
das Roß, und wenn dann nad ein Bischen Zärtlichkeit 
als Bodenſatz in ihnen blieb, dann erft befommt die Ge— 
mahlin, das Kind auch einen Keft des guten Morgens! 


Daß jetzt fo viele Frauen reiten, gejhieht nur, damit 


fie fi ihren Männern bemerkbar machen! Die gute Frau 
lehnt Morgens über ver Wiege des Säuglinge, der Mann 
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bemerkt das nicht! Sie räumt dann ſein Cabinet auf, ver: 
gebens, er hat feine Augen dafür! Sie fett ſich ans Clavier, 
umfonft, ex hat feine Ohren dafür! Sie nahet ſich ihm mit 
feinen Wendungen und Liebfojungen, lächerlich! Er hat 
feinen Sinn dafür! Da, da füllt ihr das legte Mittel ein, 
fie fteigt zu Roß, und ein Blick von Theilnahme fällt von 
ihm auf das Pferd, und von dem Pferd auf die Keiterin ! 
In das männliche Herz konnten die Frauen ji früher 
hinein ſchmeicheln, dann hineinftehlen, jett müſſen fie 
hineinreiten! Wir fünnen uns in gar nichts mit Recht 
aufs hohe Pferd fegen, als eben auf dem Pferd! 

Sa, leider bin ich nicht aus Diefer Epoche, wo ver 
Stall das Studirzimmer verdrängt, und wo man nicht 
anders in guten Gerud kommt, als wenn man Stallgerud 
di primo carteilo an ſich trägt! 

Ich bin alfo Fein Kunftreiter, ſondern Natur: 
Reiter, das heißt, id) glaube nicht, dag der Menſch 
gefhaffen wurde, un Pferde zu ziehen, fondern daß 
die Pferde erfchaffen wırrden, um die Menſchen zu ziehen! 
Ich glaube nicht, Daß es die höchſte Aufgabe Des 
Ritterthums ift, von früh bis Abend die Roßologie 
zu ftudiven, die Menſchen liebe auf Pferdeliebe, und 
die Nächſtenliebe auf Nächſtenpferdliebe auszudeh- 
nen! Ich glaube, ein Pferd ift ein edles Thier; aber 
ic) glaube nicht, daß man über die „Araber“ feine eigene 
Familie vergefen fell! 

Bei mir ift ein gut aufgelegter Eſel ſchon fo viel 
wie ein englifcher Wettvenner, und wenn id) zu Ejel fie, 


— 


jo hab’ ich das Bewußtſeun, daß ich das Thier be— 
herrſche, und nicht umgekehrt! 

Alſo ich ſtand auf dem gefährlichen Punkt, bergab, 
vor einer ſchmalen Brücke, und nun ſagte ich zu meinem 
Eſel: hic Rhodus, hic salta! Allein der Eſel wußte wohl, 
daß es nicht Rhodus war, folglich ſprang er auch nicht. 
Im Gegentheile, er blieb wie angewurzelt ſtehen und 
neigte ſein Haupt zu einem Seitenſtrauch, mit dem Aus— 
druck unwiderſtehbarer Begierde, ſich mit deſſen Blättern 
geſetzlich zu vereinen. Ich wollte abſteigen, allein mein 
Eſel proteſtirte gegen dieſe Deſertion von meinem Poſten 
mit den Hinterbeinen ſo kräftig, daß ich es vorzog, den 
status quo zu beobachten, und zwiſchen dent Eſel und dem 
zrünen Strauch nicht zu interveniren. Ich verfuchte endlich 
umzufehren, allein ein zweiter Luftſprung des Hinterfaftells 
im iner Rozinante vwerleivete mir aud) dieſen Berfuh, und 
ich beſchloß, das zu thun, was die Politif in allen ähn— 
lichen Fällen gebietet, nämlih: zu temportfiren! 

Das Ding währte mir aber doch zu lange und — 
Die Noth macht erfinderiih! — id) zug ein Journal aus 
der Tafche und fing an, meinem Ejel die „Theater Ne- 
cenjionen“ vorzulefen, dann die Antwort, melde die 
Nevdaction von „Oft und Weſt“ auf meine Eıfla- 
rung, daß ih Notizen für fein literarifches Eigen- 
thum halte, in Nunmer 45 von fid) gab. Sc begann zu 
leſen: 

„Blätter für Kunſt, Literatur und geſel— 
liges Leben“. 
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Er ftugte ein Hein wenig und nagte dann wetter an 
feinen Blättern. Ich las fort: 


Antwort: 


„Unfere Erklärung in Nummer 29 diefer Blätter, 
worin wir dagegen proteftirten, daß man unfere Artifel fo 
häufig ohne Angabe der Duelle nahprudt, hat Herrn 
Saphir zu einen überſchwenglichen Witerguffe veranlagt, 
der bei der jeßigen Yrühlingshige und Dürre doppelt 
erfreulich ift und uns recht viel Spaß gemacht hat.“ 

Der Efel fah auf und fah mic mit einem zwar 
nihtsjagenden Blide an, aus dem man füglid) eine pole- 
miſche Erwiverung hätte machen fönnen, allein fort ging 
er doch nicht! Ich las weiter: 

„Run, der „Humorift" muß ex officio fein Publi- 
fum mit Spaß unterhalten, und indem man fo in 
Blaue hinein wigelt, kann es Einen auc) leicht gejchehen, 
dag man als Centrum ver Zielfcheibe etwas angibt, was 
gar nicht vorhanden ift.“ 

Hier verfpürte ich ein leiſes Juden in den Border: 
beinen meiner Rozinante, und ic ſchöpfte Hoffnung, daß 
fie diefen Styl nicht aushalten werde und davon laufen 
würde; dadurch ermuthigt las ich immer weiter und pa— 
thetifcher : 

„Bir haben nicht geäußert: „es ſei mehr Ge— 
wicht auf Notizen zu legen, als auf Driginal- 
Artikel“, ſondern: „daß wir auch auf unfere Notizen 
Gewicht legen" (ein großer Unterſchied!).“ 

M. ©. Saphir's Schriften. VII. Bd. 8 
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Hier ſenkte ſich mein Eſel, fpiste die Ohren und 
ſprach: „Hör auf, ih geh’ Schon!“ 

Wenn hier die Lefer ftugen wollten, daß ein Ejel 
ſpricht, ſo verweife ich fie wieder auf Bileam's Eſel! 
Und ein folder Kerl wie Bileam bin id) doch wohl auch 
noh? Der Unterſchied ift der, Bileam’s Ejel ſprach, 
weil ev einen Geift wahrnahm, mein Eſel ſprach, weil 
er feinen Geiſt wahrnahm! 

Alſo ich kam glücklich vom Fleck und über die Heine 
Brüde hinüber. Da „ftellte ſich ein ſonderbares 
Schauſpiel unſern Blidendar!" Vom Berge herab, 
mir gerade entgegen, kam eine Quäferin dito auf einem 
Eſel geritten. Wenn id) fage eine „Quäferin“, fo verfteh’ 
id) Darunter ein Stadt-Mädchen, weldes auf dem Lande 
fid) ganz verquäfert, indem es ganz Natur wird und die 
lichten Haare mit einem unbändigen Rundkrämpenhut 
überquäfert. Die große Krämpe geißelt einer folden 
Land-Phyllis Schultern und Naden, und wenn man ihr 
in’s Geſicht ſehen will, muß man ſich plattling$ auf den 
Boden werfen und in die Höhe ſchauen. Als ich vie 
Reiterin kommen ſah, hielt ich abjeits, um ihr ganz 
artig den Weg zum Borbeiritt frei zu laſſen. Allein: 
„Der Dichter denkt, der Efel lenkt!“ 

AS fie ganz nahe bei mir war, wirbelte ein gün— 
fliger Windſtoß die Krämpen ihres Hutes in vie Höhe, 
und ein allerliebftes Antlitz ſah mir entgegen. 

Ich könnte nun diefes allerliebfte Antlis ſchildern, 
allein ih bin zu faul; e8 fei genug, wenn ich fage: ein 
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allerliebites Angefiht, ein Angefiht, weldhes im Stande 
geweſen wäre, ärgere Weiberfeinde, als ich einer bin, 
m einem Nu zu feinem Augen und Wangen-Feuer- 
Anbeter zu machen. 

Als fie auf Grußweite nahe war, fuchte ich meine 
liebenswürdigfte Miene heraus, jenes  felbftgefällige 
Lächeln, welches ih nur anziehe, wenn eine herzlich) 
ſchlechte Rolle ungeheuer applaubirt wird, und mit dieſer 
ivrefiftibilen Miene und mit dem Bewußtfein: „id bin 
ih“ ausgerüftet, ſagte ich: Ergebenfter Diener, meine 
Gnädigſte! bergab iſt's ſchwer reiten." 

Sie nickte mit dem Kopf, wie eine Knospe vom 
Zephyr geſchaukelt; allein fie antwortete nicht. 

AS fie ganz nahe an meiner Seite war, fiel die 
feindſelige Hutkrämpe wie eine Percuſſions-Kapſel über 
das Angefiht herab, und idy hätte vielleicht „Ejel und 
Keiterin” nie wieder gejehen, wenn Gott Amor nicht 
durch unfere Ejel fein Spiel mit uns getrieben hätte! 

Ihr Ejel wollte nämlich nicht an dem meinen vor— 
bei! Beide Ejel drängten fid) aneinander, und obſchon 
wir beiderjeits alles Mögliche thaten, um die Allianz 
unferer Ejel zu zerreigen, jo gelang es uns doch nicht. 

Hier werden fuperfluge Lefer wieder lächeln und in 
ihrer Weisheit venfen: „Nun, jo fehr wird er ſich auch nicht 
gefränft haben über dieje zufällige Zufammenhänglichkeit !" 

Darüber bin id hinaus! Mein Gewiſſen jagt mir, 
daß ich Alles anmwendete, um unfere geenterten Eſel frei 
zu machen, und damit bin ich beruhigt! 

8* 
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Die ſchöne Unbekannte fagte: „Das ift doch ärger- 
lich!“ und ich antwortete: „Sehr ärgerlich!" Unfere 
beiderjeitigen Verſuche, abzufteigen, wurden von dem 
ganz unefelhaften Bäumen unjerer Zelter verhindert, 
und fo ſaßen wir, fie den Kopf gegen Norden, id) nad) 
Süden gerichtet, und feierten in dem freien Tempel ver 
Natur ein Doppeltes tete-A-tete. 

„Es ſcheint,“ fagte ich, „daß unfere Eſel Jugend» 
oder Schul- Freunde find, da fie hier ein Wiederfehen 
feiern und ſich nicht jo bald trennen wollen.“ 

„Sie haben Ihren Efel gewiß aud) im obern Haufe 
genommen,“ ſprach fie, „wo id) den meinen nahm, umd 
die find jo aneinander gewohnt.“ 

„sa,“ antwortete ich, indem ich ihrem Fleinen 
Schwarzeſel freundlid) ven Hals fragte; „es ift doch ein 
rührender Anblick unter Wefen, die auf Bildung feinen 
Anſpruch machen, Die weder den Bulwer nod ven 
„Humoriſten“ leſen, eine folde [hwärmerifche Freund: 
ihaft, wo nicht Triebe, zu erbliden, und der Menſch, ver 


gepriefene, ver gebildete, jollte nicht graufam dazwiſchen 


und in die Sympathie zweier Herzen eingreifen.“ 
Während ich fo ſprach, ſteckten die beiden Thiere ihre 
Köpfe noch fefter zufammen, jo daß das Geficht ver Rei— 
terin gerade handweit von mir war. Sie fah mid) an und 
lächelte. Das ermuthigte mic) fortzufahren: „Sehen Sie, 
meine Schöne, wer weiß, ob dieſe Eſel wirklich Ejel find, 
wer weiß, ob es nicht gewiſſe ©eifter der Natur find, die 
unter allerler Geftalten dem Gott der Liebe dienen müſſen, 
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und ob dieſe Eſel nit wahre Schidjal-Ejel find, um 
uns auf jo fonverbare Weife zufammenzuführen !" 

„Ei,“ ſagte fie fhnippifh und nahm zu meinem 
Entzüden den Krämpenhut ab, und ver ſchöne ovale Kopf, 
von üppigen, braunen Locken umflogen, trat frei in feiner 
ganzen Anmuth heraus, „ei, vielleiht aber aud) find wir 
beſtimmt, die beiden Ejel zufanmenzubringen, und nun, da 
unjere Sendung erfüllt ift, gehen Sie Ihre Wege und id) 
die meinigen, und wir haben das Unfrige gethan!“ — 
Dabei fah fie mid) lachend an und wollte abfteigen, allein 
der Ejel ſchlug aus und über, und fie mußte fi) fchnell 
an meiner Hand fefthalten, um nicht zu ftürzen. 

„Sehen Sie,“ fagte ih, „unfere Page wird immer 
romantifher! Es mögen Ihnen auf Erden chen viele 
Liebeserflärungen gemacht worden fein, o ja, auf 
Erden, aber fo zwifhen Himmel und Erde, wie 
ic fie jet mache, gewiß nicht! Ich möchte gerne auf 
die Knie finfen, Sie fehen, id) kann nit, Sie möchten 
gerne entfliehen, Sie jehen, e8 geht nicht! Wir find 
für einander beftimmt, und dieſe Efel find nichts, als 
die Bollftreder höherer Mächte!" 

„Sie find ein Haspel!“ erwieverte fie lachend; „wenn 
wir für einander beftimmt wären, das wäre alfo eine Eſelei? 
Da, treiben Sie einmal meinen Eſel an, und ſomit Adieu!“ 

„Wohlan,“ rief ih, „Sie fehen, daß idy Ihren Be- 
fehlen gehorche, auch gegen mein Intereſſe.“ Darauf hieb 
id) mit einer Art Wuth auf beide Eſel zugleich ein, und 
fiehe da! beide Tiefen ihren Weg fort, meiner hinauf, und 
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der ihrige hinab; fo dachte ich, allein: „Der Menſch denkt 
und der Efel lenkt!“ Kaum war id) einige Schritte gerit- 
ten, jo hörte ich etwas hinter mir traben; ich jah mid) 
um, e3 war die ſchöne Neiterin, deren Ejel gewohnt 
war, dem meinigen nachzugehen, und der nun, rüftig 
mit feiner ſchönen Laft hinter mir her feuchte! Ich drehte 
mic lachend um und fang der Holden zu: 

„And jo finden wir ung wieder 

In den beitern, bunten Reih'n? 

Und die treuen Ejel-Brüder 

Sollen uns gefegnet fein!“ 

„Sie find durch und durch ein Narr und ein Böfe- 
wicht,“ fagte Die Holverröthende, halb lachend und halb 
zürnend, „was foll Daraus werden? Ich bin in der größten 
Berlegenheit, ih kann nicht abfteigen und kann das 
Thies auch nicht umlenken, was fol daraus werben? 
Es iſt Schon ſpät!“ — „Was daraus werden ſoll?“ 

„Ber reitet fo ſpät durh Naht und Wind? 
Es ift ein Ejel und ein ſchönes Kind! 

Es hält der Dichter fie in dem Arm, 

Er hält fie ficher, er halt fie warm.” 

Indefjen war fie ganz nahe zu mir gefommen, ich 
reichte ihr die Hand und fagte: 

„Theures Weib, gebiete Deinen Thränen, 
Hin nah Grinzing geht Dein feurig Sehnen, 
Diefer Efel führt Did nicht dahin! 

Aber ih, mich hören jett die Götter, 

Ich werde freudig heut’ Dein Retter, 

Sag’, ob ih noch ein Böswicht bin?” 
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Sie reichte mir die Hand, und ein janfter Drud 
fagte mir mehr als alle Worte, die ich hätte hören können. 
Ich nahm ihr die Zügel aus ver Hand, z0g ihren Eſel 
ganz nahe au den meinen, und mit einer fühnen Wen: 
dung Hatte id, beide zurüd gegen Grinzing gefehrt. Wir 
ritten nun friedlich neben einander, alle Biere in tiefes 
Stillſchweigen verſunken. Ich erfuhr jedoch im kleinen 
Doſen, daß ſie Arabella heiße, daß ſie noch nie geliebt 
habe. — Wir drei Andern, wir glaubten — das —, daß 
ſie oft allein Ausflüge mache, und daß wir uns — 
wiederfinden werden! Indeſſen waren wir bei dem 
Eſel-⸗Bureau angekommen, geſchäftige Hände haben ung 
von unferen Eſeln entledigt, und mit einen bevenfenvden 
Blick, in dem eine ganze geographifche - ftellpicheinfche 
Landkarte lag, trennten wir und. Sie ſah noch einmal 
nad) mir zurüd; und ich trennte mic) von meinem Eſel, 
indem ic ihm die Hand aufs Haupt legte und ausrief: 

„Das war ein kluger Streich von einem Eſel, der 
Himmel vermehre fie!” 
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Das Lied vom Menfdenleben. 


In dem Götterſaal, dem wunderbaren, 
Blumenduft'gen, ſternenklaren, 

Wo im Kreis die Götterſitze funkeln, 

Steht ein Spinnrad nur im Dunkeln, 

In der Niſche tiefem Bogen, 

Der vom Lichte nicht durchzogen. 

— Sieben Shidjalsfhweftern figen 
Unter Donnern, unter Blitzen 

Um das Spinnrad, finfter finnend, 

Ar dem Lebensfaden fpinnend. 


Sechs der Schweftern, grämlich, tückiſch und verbroffen, 
Menſchenfeindlich, menſchenhaſſend, find entſchloſſen, 
Dit der Hand, der knöcheldürren, 

Diefen Faden zu verwirren; 

Kummer, Jammer, Zittern, Beben 

In den Faden einzumeber, 

Ihn durch Knoten zu verwirrenn, 

Die der Tod nur fol entwirren! — 

— Dod die Jüngfte von den Spinnerinnen, 
Yung und lieblih wie des Tag's Beginnen, 
Blühend wie auf Unjhuldswangen 

Zartes Roth ift aufgegangen, 

Neizend wie des erften Kufjes Traum, 

Der fih wiegt auf rothem Lippenjfaum, 

Sitzt in milder Denfungsweife 

Sn der Schweftern engem Kreiſe, 
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Ihren Dienft da zu verrichten 

Und den Faden, ven jchon Dichten, 
Menn er fommt zu ihren Händen, 

Ab ihn ſchließend zu vollenden. — 

Und wo die Schweftern im den Faden 
Allen ihren Grimm entladen, 

Wo fie eingewoben Weh und Schmerzen, 
Sn das zartefte Geflecht von Herzen, 
Laßt die jüngfte Schwefter, ftill, bei Seiten, 
Danı den Faden, dem gefeiten, 

Langſam dur die Finger gleiten, 

Neigt das holde Haupt hernieber, 

Webt hinein dann hin und wieder 

Eine Schenfung, eine Gabe, 

Die, ala Troft und Herzenslabe, 

Fähig fei, den Erdenkindern 

Shres Lebensfadens Leid zu lindern! —- 


Alſo fingen fie, die Schickſalsſchweſtern: 
„Schnurre, Spinnrad, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, furre! 

Heut’ wie morgen, heut’ wie gefterit! 
Rocken, ftehe! Noden, halte! 

Daß fih das Geſpinnſt geftalte! 
MWetterheren! Koboldsmündel! 
Nebeigeifter! Sumpfgefindel ! 

Bringt herbei Die ſchwarze Spindel, 
Nehmt als Hanf dann aus dem Bündel, 
Gebt als Hanf dann auf die Spindel: 
Nebelfloden, Wolfenmwolle, 

Dürres Gras aus Kirhhoficholle, 
Welkes Laub von Grab-Eyprefien, 
Seufzerſchilf, am Sumpf gejeffen, 
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Einen Zweig der Trauerweide, 
Schierlingswurzel von der Haide, 
Eine abgelegte Haut der Schlange, 
Etwas Werg vom Henferftrange, 
Diſtelköpf' und Stachelbeere, 

Sgelhaar und Krebjenicheere. 
Nefjellraut mit jpig’gen Enden, 
Feuchtes Moos von Kerkerwänden, 
Haar vom Haupt, auf nächt'gem Kiffen 
Stillverzweifelnd jelbft ſich ausgerifjen, 
Alles dieſes bringt vom Broden, 
Zerrt e8 aus zu langen Floden, 
Gebt’8 hinauf auf unfern Noden, 
Daß daraus, nah unjern Sinnen, 
Jenen Faden wir gewinnen, 
Menſchenleben d’raus zu Spinnen!" — 


Doch die jüngfte Schwefter harrte, 
Bis das Spinnrad lauter knarrte, 
Nahm ſodann des Fadens Ende 
Sn die weihen Blumenhände; 
Als das Rad die andern treten, 
Fängt fie leife am zu beten: 
„Weltenſchöpfer! Weltenmeifter! 
Der Du jhufft die guten Geifter, 
Der Du fagft den Engeln allıı, 
Daß fie mögen niederwallen 

Sn die taufend Fleinen Welten, 
Fern von Deinen Tichtgezelten, 
Deinen Segen auszugießen, 
Deine Gnade zu erſchließen! 
Weltenherrſcher Weltenmeifter! 
Sende Deine guten Geifter 
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Auf den Heinen Erdenfloben, 

Der da ift aus dunklem, grobem, 
Lichtverfagtem Stoff gewoben, 

Der da hängt im niedern Naume, 

Tief an Deines Strahlenmantels Saume, 
Der da fiel in dieſe finft're Scene 

Bon dem großen Bauriß Deiner Pläne, 
Wie von der Wimper fallt die Thräne; 
Sende fie den Staubgebornen, 

Sende fie den Lichtverlornen, 

Sende fie den Schmerzerfornei, 

Die mit Zittern und mit Beben 

In dem feinen Tropfen leben, 

Der dem Welten-Eimer ift entronnen, 
Als Du zogft aus Deinem Schöpfungsbronnen 
Himmel, Sterne, Mond und Sonnen! — 
Und mich allhier lag Mittel finden, 

In den Faden ihres Dafeins einzuminden : 
Stillen Zauber, der entfräftet 

AU die Flüche, d'ran geheftet; 

Lehr’ mich ſüßen Ballam kennen, 

Lehr’ mi Zauberformel nennen, 

Lehr! die Gaben mich, die rechten, 
Dieſem Faden einzuflechten, 

Was da kann dem Schmerze mehren, 
Was da kann das Dunkel klären, 

Was verfüßt die bittern Zähren, 

Was da ftillt das Herzverlangen, 

Was da fühlt die Gluthenwangen, 

Was beihwichtigt in den Adern 

Wilder Wünſche wildes Hadern! 

Was beihwichtigt im Gedanken 

Wilden Wähnens wirres Schwanten; 
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Mas beihwichtigt in den Sinnen 
Wilder Frevel wild Beginnen; 
Was beihwichtigt in den Nerven 
Wilder Widerhafen ftetes Schärfe ; 

Was beihwichtigt das Gewiſſen, 

Das von blutigen Natterbiffen 

Zu den jhwarzen Höllenflüſſen 

Der Berzweiflung wird geriſſen!“ — 


Aber Jene fangen wieder: „Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre! 

Heldenleben! Heldenſein zuſammen! 
Laßt's uns ſpinnen und verdammen! 
Heldenruhm, wie ſehr er glänze, 
Heldenruhm und alle Siegestänze, 
Heldenruhm und alle Strahlenkränze, 
Kühle nie des Helden Herzbegehren! 
Sätt'ge nie die wilde Sucht nach Ehren, 
Löſche nie die Gluth: mit Flammenheeren 
Gegen Völker-Ruh' ſich zu empören! 
Ehrgeiz, dieſer Höllendrache, winde 
Wild ſich um des Ruhmes Binde; 

Und mit tauſend Rieſenlungen 

Und mit tauſend Natterzungen 

Spei' er Wuth vom Flammenrachen, 

Um den Blutdurſt anzufachen! 

Daß die Welt in Blut ſich tauche, 

Daß fein Stahl vom Blute rauche. 

Bis der Held und Triumpbhator 

Wird ein Tiger, Ufurpator, 

Bis in vollen Ungemittern 

Seine Kränze all’ zerfnittern, 

Seine Säulen all’ verwittern, 

Seine Kronen all’ zerfplittern, 
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Und fein Bishen Aſche gibt die Lehre 

Bon des Heldenruhms Chimäre, 

Daß er ift, wenn Wuth und Ehrgeiz bei ihm wohnen, 
Fluch der Welt und Henfer von Nationen!” 


Doch es lächelt die jüngfte Schwefter wieder, 
Neigt ſich lächelnd flüfternd nieder: 

„Soll man fliehen denn das Licht der Sonnen, 
Weil fie ihre feufhen Strahlen 

Zündend für das Brennglas jtahlen? 
Soll man fluhen Mond und Sterne, 
Weil fie mißbraucht oft zur Diebslaterne? 
Heldenleben, das fir Gott und Ehre, 
Und für Baterlands Altäre, 
Und für Unſchuld, Schutz und Wehre, 
Und für Glaubens heil’ge Lehre 
Aufichlist feines Herzens Duelle, 

Mit des Blutes Purpurwelle 

Zu begießen große Thaten, 

Daß fie ho, in üpp’gen Saaten, 
Mögen goldgeförnt gerathen! 
Heldenmuth und Heldenleben, 
Lömwenblut fei Dir gegeben, 
Löwenmuth, Gefahrveradten, 
Löwenfraft in Kampf und Schladten. 
Lömwensinn im edlen Tradten, 
Löwenherz und Sinn vom Leuen, 
Um dem Feinde zu verzeihen! 
Heldenmuth und Heldenleben! 
Deinem Haupte fei ein Kranz gegeben, 
Defien Reis nur Den betheiligt, 

Der dem Nahruhm ift geheiligt! 
Lorbeerreis, der Ruhmgefährte, 
Lorbeerreis, der Lichtwerflärte, 
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Lorbeerreis, von Sängerzungen 
Durch Jahrtauſende beſungen, 

Sei mit lauten Huldigungen 

Um das Heldenhaupt geſchlungen!“ 


Wieder fingen fie, die böſen Schweſtern; 


„Surre, Rädchen, heut' wie geſtern, 
Heiſa! Faden! läufſt ſo raſch! 

Heiſa! Faden! Welch' Miſchmaſch! 
Heiſa! Dichterleben fein und bunt! 
Dichterleben kommt jetzund! 
Dichterleben, dünn und zart, 

Fluch ſei Div nur aufbewahrt! 
Mondesftrahlen folft Du fchälen, 
Sonnenſtäubchen follft Du zählen, 
Mit dem Traume Dich vermählen, 
Und das Lebensglüd verfehlen! 
Lieder, Die im Herz Dir fiten, 
Sollen mit den jchärfften Riten 
Deine eig'ne Bruft zerichligen ! 
Gelten ſollſt Du als Berrät ber, 
Müßiggänger, Mifjethäter, 

Weil Du wandeln willft in Aether, 
Nicht im Schlamm, wie Deine Bäter! 
Was Du Edles je wirft leiften, 

Sei zermürbt von rauhen Fäuften! 
In den Knospen von Gefühlen, 

Die an dornenvollen Stielen, 
Selbſtgetäuſcht Du willft erzielen, 
Sollen freche Finger höhniſch wühlen, 
Selbft wenn Du ihr farblos Leben 
Mit dem Lichtneß willft ummweben, 
Das die Götter Dir gegeben, 


—— 
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Sollen fie'8 von Dir empfangen, 
Nur geräuchert und auf Zangen, 
Als 0b Du wäreft peftbefangen! 
Selbft der Kreis von Elfen, Feen, 
Den Du Dir zur Welt erjehen, 
Sei verkleinert von der Kleinheit 
Und verdächtigt von Gemeinheit! 
Sn den Kranz, den blütenlofen, 
Sollen Schlangen zijchend tojen, 
Bis Du felbft ihn wirft entblättern, 
Bis Du fluchend felbft und bitter 
Deine gold’ne Himmelszither, 

Dies Geſchenk won hohen Göttern, 
Unter Jubelruf von Spöttern 

An dem Feljen wirft zerſchmettern!“ 


Doch die jüngſte Schwefter flicht Dagegen 
Sn das Dichterleben ein den Segen: 
Selbſt jolft Du Dir jchaffen Die Geftalten, 
Wie fie in der Bruft Dir walten; 

Wo Dein Sinnen hin Dich leitet, 

Wird das Weltall zart beſaitet; 
Blumenlenz und Nachtigallen 

Werden Deine Reih3-Bafalleır ! 

Und der Klang aus Deinen Saiten 
Bleibt Dein Freund für alle Zeiten, 

Und das Lied, das Du gejungen, 

Hält als Liebfte Dich umſchlungen, 

Und die Märchen, die Du haft erfunden, 
Nennen Bater Did in ftilen Stunden, 
Und Gefühle, die Du haft in fremden Herzen 
Aufgeregt in Wonne und in Schmerzen, 
Kehren, wenn Du einfam bift zur Stelle, 
Zu Dir heim, wie Bienen in die Zelle! 
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Dichterleben, fühbetheiligt, 

Bift der edlen Bruft gebeiligt, 

Denn e8 wird an Schönen Seelen 

Auf der Erde niemals fehlen, 

Und es lebt im Menſchen-Buſen 

Süße Luft am Spiel der Muſen, 

Und Du find’ft in trüben Stunden, 
Herzen, die wie Dur empfunden ! 

Wie Dich auch das Leben höhne, 

Bleibt Dir die Gewalt der Töne, 

Und des Menfchen Liebe für das Schöne, 
Frauengunft und das Geſchenk der Thräne! 


— Wiederum fingen die böfen Schidfalsfehweftern : 
„Schnurre, Spinnrad, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre, 

Heut' wie morgen, heut' wie geſtern! 
Rocken, ſtehe! Rocken, halte! 

Daß ſich das Geſpinnſt geſtalte; 
Denn des Lebens dünnſtes Fädchen 
Denn des Lebens zart'ſtes Fädchen 
Windet jetzt ſich auf das Rädchen! 
Dreh' dich, dreh' dich ohne Gnaden! 
Spinneſt feſt den Liebesfaden! 
Spinnſt den feinſten Herzensfaden! 
Rädchen, Rädchen, ſei recht thätig! 
Liebesfaden, doppeldrähtig! 
Herzen zwei ſind dazu nöthig! 

Liebe wird wie Flachs gewonnen, 
Liebe wird wie Flachs geſponnen: 
Erſt geſä't in weiche Stelle, 

Daß ſie wachſe bald und ſchnelle; — 
Dann vom Boden ausgeriſſen, 
Wenn die Blüte nah’ wir wiſſen; 
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Dann geweicht in Thränenwaſſer, 
Daß ſie werde blaß und blaſſer; 

Durch des Schickſals Hechel dann gezogen, 
Danu geknickt! zuſamm'gebogen! 
Dann gezerrt zu bleichen Flocken, 
Dann gefeſſelt an den Rocken, 
Dann durch mitleidsloſe Hände 
Ausgeſponnen ohne Ende! 

Und zuletzt zuſamm'gebunden 

Als ein Knäul von Schmerz und Wunden! 
Drum den Lebensfaden draus zu ſpinnen, 
Nehmt Geweb' von Winkfelipinnen, 

Nehmt den Schaum vom Meeresftrande, 
Den der Sturm gepeitjcht zum Yande, 
Nehmt die Gluth der Irrwiſchflamme, 
Nehmt ven Zorn vom Hahnenfamme, 
Nehmt den Drud von Ungewittern, 
Nehmt vom Espenlaub das Zittern, 
Nehmt von einem Erdſchatz-Drachen 
Diefes ew’ge Nahtdurchwachen, 

Nehmt von Eiferjucht die taufend Wehen, 
AM ihr Lauſchen, Horhen, Lugen, Spähen, 
Nehmt den Zahı der Zweifelsichlauge, 
Nehmt des Argwohns beige Zange, 
Nehmt des Scheidens böſe Stunde, 

Und der Trennung off'ne Wunde 

Nehmt Verrath und falſche Schwüre, 

Und der Untreu' Herz-Vampyre, 

Und des Treubruchs Peſtgeſchwüre, 

Und der Falſchheit Doppellippe, 

Und des Meineids Fluchgerippe, 

Des Beltrog'nen Schmerzerwachen, 

Des Verrath'nen gräßlich Lachen, 
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Des Verlaſſ'nen ſtilles Brüten 

Des Berzweiflers Juſichwütheu, 

Des Berzweiflers hölliſch Lüfter, 
Alles das, ihr Schickſalsſchweſtern, 
Sei dem NRoden friſch entladen 

Zum Gejpinnft vom Liebesfaden.“ 


Und die jüngfte Schwefter harrte 
MWieder, bis das Spinnrad knarrte, 
Kahn des Liebesfadens Ende 

Sn die lilienweißen Hände, 

Um für alles Liebefeben 

Glück und Wonne einzumeben, 

Sa ſelbſt für den Schmerz der Minen 
Troſt und Labe einzufpinnen, 

Und begann nun, leiſ und oje, 
All' die gold'nen Liebeslooſe 

In den Faden einzuſpinnen: 
Liebeswort und Liebgekoſe, 
Ausgetauſcht in Sommernächten, 
Das Geheimniß dann der Roſe, 
Sich durch Dornen durchzufechten! 
Flicht dazu die Seligkeiten, 

Die aus tauſend Winzigkeiten 
Sich die Liebe kann bereiten; 

Wie ſie glücklich iſt im Sehnen, 
Wie fie ſelig iſt in Thränen, 

Wie der Blick iſt ihr Geſandter, 
Wie der Seufzer ihr Verwandter, 
Wie die Träume ihr Gebäude, 
Wie die Blumen ihre Eide, 

Wie die Thränen ihre Feſttagsgäſte. 
Wie die Sehnſucht ihre Sieſte, 
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Und wie jelbft jo Leid als Qualen 
Sie jtets trägt als Klärungsitrahlen ! 
Und die holde Spinnerin fingt leife 
Eine feine, tändelnsloſe Weile, 

Wie die Lieb fie ſendet auf die Reiſe: 
„Liebe Lieb’, Du holdes Weſen, 

Liebe Lieb’, biſt auserlejen, 
Menichenteben zu beglüden, 
Menichenleben zu erquiden ! 

Liebe Lieb’, nun jolft Did ſchmücken, 
Bade Dih in Baljamdijten, 

Trodne Dih an Maienlüften ; 

Auf die Wänglein, mein Kleinod, 
Leg’ Dir etwas Morgenroth; 

In die Meuglein, licht und klar, 
Pflanz’ von „Augentroft” ein Paar, 
Um die Stirne, filberweit, 
Srauenhaar und Myrthenreis; 
Sn die holden Ohren, Klein, 

Hänge Maienglöckchen ein, 

Um den Hals die jhönfte Schnur 
Bon dem Thau der Blumenflur, 
Und ein Kleidchen, zart und weiß, 
Aus Geipinnft vom Ehrenpreis, 
Und ein Gürtelchen jodann 

Aus „Scham! aber rühre mid nicht an!” 
Und an einem Sclüjjelbund 
Himmelſchlüßlein auch zur Stund’! 
Auch ein Schürzchen Binde um 
Aus den Blatt der Sonnenblum'; 
Dann die Strümpfchen, transparent, 
Stride Dir ans Filien-End, 

Und das Füßchen Ihüß’ vor Dorn 


Srauenihuh und Kitterfporn, 
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Daun als Hader in die Hand 

Ein Gefleht von „Himmelbrand”, 
Schmetterling im vollen Trab 
Führt im „Venuswagen“ Did hinab; 
Bift Du bei dem Menſchen danı, 
Herzchen wird gleich aufgethan, 

Klopfeſt Du zuerft von d'raus, 

Klopfſt Du dann von d'rinn heraus! 
Alſo geh’, Tieb’ Liebe mein, 

Kehre lieb beim Menfchen ein, 

Daß ihm Leben lieb und Lieb’ ſoll Leben fein!” 





Wieder fingen die Schidjalsjchweftern : 
„Schnurre, Spinnrad ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre, 

Heut' wie morgen, heut' wie geſtern! 
Faden, Faden, voll von Leiden, 
Sollſt von unſern Händen ſcheiden, 
Parze kommt, Dich abzuſchneiden! 
Nun, ihr Schweſtern, webt behende 
An des Lebensfadens Ende 

Einen Fluch noch in die Ecken: 
Todesfurcht und Todesſchrecken, 
Todesangſt und Todesgrauen, 

Daß der Menſch den Tod ſoll ſchauen, 
Wie die Höllenlarve häßlich, 
Zähnefletſchend, ekel, gräßlich, 

Daß die letzte Stund' im Leben 

Sei voll Schaudern, ſei voll Beben; 
Daß in dieſer Schauerſtunde 

Er noch mache ſeine Runde 

In ſein Leben, das vergangen, 

Und mit Schandern und mit Bangen 
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Bleib’ er an den Stunden bangen, 
Wo er Frevel bat begangen, 

Wo die Sünde ihn umfangen ! 

Und im jeines Bettes Dederr, 

Und im feines Bettes Falten 

Malen fich zu feinem Schreden 

Alle feine Seelenfleden 

Gräßlich ab in Blutgeftalten ! 

Und an jeines Hauptes Kiffen 

Zerr' in fteten Finfternifjen 

Tückiſch graufam fein Gewifjen ! 

AM fein Leben fei gerochen, 

In den Gluthen, die da kochen 

Sn Gebein und Mark und Knochen! 
Und fein Auge fei gebrochen ! 

Und verflungen fein die Worte 

An der blaſſen Lippenpforte ! 

Und fein Denken und jein Sinnen 
Soll verwirrt zufammenrinnen, 

Soll mit Irrſinn ihn umſpinnen, 
Daß er feines Geifts nicht Meifter 
Und ein Spiel der Zmeifelgeifter, 
Ohne Tröftung zu verjpüren, 

Jene Brüde fol paffiren, 

Die von dieſem Uferftrande 
Führt zum finftern Schattenftrande !” 


Dod die jüngfte Schwefter nimmt behende, 
Schmerzlich lächelnd, in die Hände, 

Dann des Lebensfadens Ende, 

Wo er fol dem Tod verfallen, 

Laßt darauf die Thräne fallen, 
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Neigt fih jegneud auf den Faden: 
„Herr des Lebens, Herr der Gnaden, 
Laß mich bei des Fadens Enven 
genen Fluch in Segen wenden! 
Lehr’ mich jene Milv’rung finden, 
Dieſem Ende einzuminden, 

Was den Tod kann umgeftalten 

In ein höchftes Liebewalten ! 

Su ein fanftes Heimwärtsleiten, 

In ein Land voll Seligkeiten ! 

Gib ihm „Hoffnung“ an die Seite. 
Gib ihm „Glauben“ zum Geleite, 
Daß der Tod nicht komm als Strafe, 
Wie ein Bruder nur vom Schlafe. 
Der auftatt der hohlen Träume 
Mit ſich bringt, wie Purpurſaume, 
AU’ Die ew’gen Lebensbäume ! 

Laß ihn an das Bett der Frommen 
Wie ein Baterlächeln kommen! 

Lafje feinen Ruf erfiingen 

Wie ein einft gefauntes Singen; 
Laſſe feinen Kuß empfinden 

Wie ein Kuß beim Wiederfinden; 
Lafje feinen Athen weben 

Wie ein Hauch beim Auferitehen ! 
Laſſe aus des Auges dunklem Flore 
Leuten Deine Gnadentbore; 

Laß den reuigen Gedanken 

Sleih Gebet vor Deine Schraufen! 
Kommt er daun auf dunklen Wogen 
In Dein Tichtes Reich gezogen, 

Laß auf jenen Wolken⸗Auen 

Ihn dem Regenbogen ſchauen, 





t der a vom Tod — 
Senn: die Glode mahnend läutet, 
Di des — Ruf bedeutet, 








Phyſiognomiſche Schönheit der Frauen. 


1. die in Wahrheit und eigentlic, ſchönen Frauen find 
für ein weiches Gemüth und hoch feuerhaltige oder ſchnell— 
fräftige Nerven die gefährlichen; venn gar zu oft find 
fie — leider! — nichts weiter denn ſchöne Marmorgebilde 
ohne Lieben und Leben, und du juchft in der jchönen 
Geſtalt vergebens nad einer ſchönen Seele, dafür Dir 
eine ſchale Alltagsjeele entgegengreint. 

Wahrlih und gewißlich, ift unfereinem ſchon fol 
ein Betrug hie und da widerfahren, da möchte man 
rafend werden über die tüdifche Oraufanıkeit, wie Markt 
fhreter Hinter jo erhabenen Aushängzetteln und in fo 
geheimnigoollen Büchfen nichts weiter zu verwahren, 
als etwas Mehlftaub, der mandmal gar zum aiftigen 
Mehlthau werden mag. 

Ich komme zum Nachſatz: 

Nicht dieſe leeren, bunten Buppenhüllen der gemeinen 
grauen Nacıtfalter find die gefährlichiten, fondern die — 
um ein fremdes Wort zu gebrauchen — Phyfiognomifch- 
Schönen, denen das gute, unbeſchreiblich treue und trauliche 
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Herz, die unbefleckte göttliche Weiberzucht und das deutſche 
Frauenthum fo recht aus jedem Blick und Winf ver 
Augen, aus jevem Zug des Antlites herausleuchten! Mag 
immerhin vor ver beeiften Brille des aber- und after- 
gelehrten Kunftrigters, der die Schönheit ausmeſſen und 
abreigen will, gleich einem Feldmeſſer — mag vor der auch 
uiht Gnade finden die breite Nafe, die flache Stivne, das 
Ipige Kinn, ſchön bleiben fie dennoch im wahriten Sinne 
des Wortes, und die Negel, daß in einem ſchönen Kör— 
per audy eine ſchöne Seele wohne, geht nur umgekehrt in 
Erfüllung, indem die ſchöne Seele ihrem Körper eben da— 
Dur, daß er ihr Körper ift und ſie ausprüdt, ſchon 
die höchſtmögliche Schönheit verlichen hat. Sonſt gibt's 
denn freilicd auch Fälle, wo höchſte Schönheit für Kunft 
und Natur mit der ſchönſten Seele begabt erfcheint; aber 
von derlei Iaternenträgern und Admiralen, die auf den 
glänzenden Flügeln ihr eigenes Schau- und Ehrendenkmal 
tragen und kaum nod mit den Nadıtfaltern zu einem 
Geſchlecht gehören, von ſolchen Paradiesoögeln follte man 
eigentlih gar nicht reden, ſondern nur flöten — und auch 
da würde man nod) vergeblid nad) jo ſchmelzenden, zit» 
ternden, leisgehauchten Zartklängen ſuchen, wie fie felber 
im großen Allſpiel der Schöpfung ſind. Treibt das blinde 
Schickſal ſolch ein feinartig Wundervöglein in eines Phi— 
liſters Hand, ſo ſpießt er es erbärmiglich auf und läßt 
es vor der ganzen Welt prangen und prunken im bunten 
Glasſchrank ſeiner Kerbthierſammlung — während der 
finnige Jüngling ſich traut und geheim einſchließt mit dem 








zarten Wunderoöglein in eimen iR duftig | 
pflanzten Blütengarten, ſich im ſtillen Schauen erg 
an dem Flittern und Flattern ſeines Kleinods von Blu 
zu Blume im Sonnengold und leislauſchend ehrfurd 
voll beſcheiden die Flügel berührt, auf daß er Hug 
blinkenden Hinmelsthau ven ihnen haude. 







Ehränenlied. 


Ei Kind war ich einft, mit fliegendem Haar, 
Am Tage die Aeuglein vor Fröhlichkeit Flar, 

Am Tag’ unbewußt 

Bol Spiel und voll Luft 

So wohlig die Bruft; 

Und Abends, und Abends, wie Tieb uud wie fein, 
Da wiegte mit Märchen mich Mütterhen ein! — 
Auf einmal da jagten fie: Mutter jei tobt! 

Ich weinte die blinzelnden Aeuglein mir roth, 
Da hab’ ih voll Schmerz zu vergehen gemeint, 
Die erfte, die bitterfte Thräne gemeint! 


Als Jüngling, da liebt ich ein Mägdlein gar jehr, 
Sie war mir die Erde, der Himmel und mebr, 
Welch' ſüßer Verband, 

Durch Aug' und durch Hand, 

Durch Brief und durch Band! 

Da kam das Geſchick mit dem eiſernen Schritt, 
Nahm Liebe und Erde und Himmel mir mit! 

Da hab' ich, in Schmerz und in Sehnſucht vereint, 
Die zweite, die heißeſte Thräne geweint! 


As Manı, da hatt! ih mein Hüttchen gebaut 
Auf heimiſchem Boden, fo Tieblich, jo trau— 
Wie Hang da mein Yied 

Bon Ruh und von Fried’ 

Durh Rain und durch Ried! 





Da mußt ich verlajjen mein väterlich Land, 
Bom Herd und vom Altar der Heimat verbannt, 
Da hab' ih am Grenzftein, von Dornen umzäunt, 
Die Dritte, Die ſchmerzlichſte Thräne geweint! 


Und jest geht das Leben an mir jo vorbei, 

Mir grünet fein Krühliug, mir blühet fein Mai, 
Der Tag hat nicht Pracht, 

Nicht Troft bringt die Nacht. 

So einfam durchwacht! 

Und taub iſt mein Ohr, und taub ift mein Herz. 
Und ſtumm iſt die Yıppe, und ſtarr iſt der Schmerz, 
Wie gerne, wie gerne hätt' oft ich geweint, 
Doc leider dem Aug’ ift die Thräne verneint! 
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Abhandlung über die epidemifche Verbreitung des 
Wihes und des Humors, oder: „Wenn die ganze 
Welt wibig if, wovon foll ich leben?“ 


Humoriſtiſche Borlefung. 


W.. meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift, wie 
Sean Paul fagt, dag Bermögen, den Verftand anzufchauen. 

Sean Paul meint: dev Witige muß feinen eigenen 
Berftand anſchauen; die Menſchen aber meinen, man muß 
den Berfiand des Andern anfchauen, und wenn jegt Einer 
ven Berftand des Andern anſchaut, da muß er wißig 
werden, und wenn er noch fo dumm iſt! 

Ein Ding, welches feſt fteht, it beſſer anzufchauen, 
als ein Ding, welches geht und ſich bewegt, deshalb macht 
die ganze Welt Wige, daß Einem der Berftand ftill fteht, 
und dann ſchauen fie ihn an, das ift ver Witz. 

Der Wis, jagt Bouterwed, wagt fih nicht aufs 
Feld der Speculation ; da aber jest bei dem Zuftand une: 
res Mercantilg fein Menſch eine Speculation zu machen 
wagt, fo ift jet eine gute Speculation für ven Wit. 

Kein Menſch ift witiger, als ein herabgekommener 
Speculant, und auf ver Birfe werden nur dann gute Wie 
gemacht, wenn ſchlechte Geſchäfte gemacht werden. 

Wenn man auf der Nordbahn und auf der Südbahn 
verunglüdt, jo verfuht man's mit der humoriſtiſchen 
Dahn, und auf diefer Bahn hat man den Vortheil, daß 
man Dampf und Waſſer felbft bereitet. 
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So viel jheint gereiß, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, daß der Wi da anfängt, wo das Geld aufs 
hört. Je mehr Geldmangel, deſto mehr Witüberfluß. 
Stauden Sie nicht, meine freundlichen Hörer und Höre- 
innen, daß ic) mir da ein verftedtes Compliment maden 
will, denn id) habe blos gejagt, daß der Wis da anfängt, 
wo das Geld aufhört; dieſe Bemerkung zerfält aber dort, 
wo Geld gar niht angefangen hat! 

Beftimmt ift es, Geld in der Taſche ift für alle 
Fälle gut, nur nicht für Einfüle. 

Wenn ein Millionär in die Tafche greift, hat er Die 
bejten Köpfe in der Hand, fie ftehen ihm alle zu Gebote, 
und er kann daher ven eigenen ganz entbehren,; ein armer 
Teufel aber, der in vie Tafche greift, ver findet nirgends 
einen Kopf, der trägt ven Kopfſchmerz in der Taſche, und 
ihm bleibt feine Zuflucht, als zu feinem eigenen Kopfe! 
So ein armer, geiftreiher Teufel, der lebt won feiner eige— 
nen Kopfiteuer, und von diefer Kopfſteuer muß er auch 
fein Tafchengeld beftreiten. 

Wenn ein Millionär fagt: „Mein Kopf fteht mir 
auf hundert Gegenftände,” fo hat er vollfommen Recht, 
denn bald ſteh'n feine Köpfe auf Gold, bald auf Silber, 
bald auf Kupfer u. ſ. w.; allein dem armen, geiftreichen 
Teufel fteht fein Kopf nur auf einen Gegenſtand, auf 
ihn ſelbſt, und das ift für die Welt fein Oegenftand. 

Darum aber hat der Arme wieder einen Bortheil 
über den Reichen, er kann nämlich nur Einmal feinen Kopf 
verlieren, entwerer ev vedet ſich um ven Kopf, oder er 
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fhreibt fih um den Kopf, oder er vennt mit dem Kopf an 
die Wand an, oder er verliert fi), Das heißt, er fett ſich 
einen andern Kopf in den Kopf, und ver Einwohner wirft 
den Hausherren bei ver Thür ’naus, kurz, er fann vom 
Schickſal nur um einen Kopf gebracht werden; ein armer 
Keiher aber kann von Schickſale alle Tage geföpft werden. 
Heute füpft man ihm die filbernen Köpfe, morgen föpft 
man ihm die goldenen Köpfe u. ſ. w., und bis er zu feinem 
eigenen kommt, ift das Schickſal ſchon müde und bemüht 
ſich wegen dieſes Heinen Geldes nicht weiter. 

Wer kann aber leichter witzig fein, als wer nichts 
mehr zu verlieren hat, nicht einmal mehr einen Kopf? 
Darin dürfte alfo die graſſirende Witzſucht jett liegen. 

Man kann wirflich jest fein Kind ausjhiden, ohne 
ihm einzuſchärfen: „Gib Acht, daß Dich fein Witiger 
beißt!" Man fann fein Journal lefen, ohne auf einen 
Humoriften »au naturel«, oder auf einen Humoriſten »à la 
iangue de boeuf«, oder auf einen „Dumorijten mit Sem: 
melbröfel" u. ſ. w. zu ftoßen, und es find lauter geborne 
Humoriften, denn erftens, wenn fie nicht geboren wären, 
jo wären fie feine Humoriften, und wenn fie feine Humo— 
riften wären, jo wüßte man nicht, zu was fie geboren find. 

Die meiften find aber wirkliche Humoriſten; denn 
der Humor befteht aus einer zweifelhaften Mifhung von 
Weinerlichem und Lächerlichem, und wenn man dieſe Sachen 
lieft, weiß man wirklich nicht, ſoll man weinen over laden! 

Sieht man an einem öffentlihen Orte vier junge 
Leute beijammen figen, jo kann man feft überzeugt fein. 
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zwei find Necenfenten und drei Humoriften, und alle zu 
ſammen ziehen ſich die Röcke aus und ſchürzen ſich die 


Aermel in die Höhe, um Wige zu maden! Mir fagte Br 


(egthin Jemand ganz felig: „Meine Kinder Haben Gottlob 


großes Talent, befonders aber find fie fehr witig.“ Ih 1 


jvagte, wie alt fie wären, und er fagte mir: „Das Mädchen 
ift bald drei Jahr” und der Bub’ vier Monat!” 

Ih bin überzeugt, wenn der Bub’ fünf Monate alt 
wird, ver Papa ſchickt ihn unter die Kecenfenten, und viele 
unferer Journale haben gerne eine Heine recenfirenve Klein: 
finderbewahranftalt; fie betrachten die Recenſenten wie die 
Gurken und jagen: wenn fie jharf fein und beißen ſollen, 
müſſen fie unreif eingelegt werden. Unfere Necenjenten 
find von Kindsbeinen auf ſchon mit und unter Necenfenten 
groß geworben, und man fann von den meiften jagen: fie 
find unter der Kritik aufgewachſen! 

Die meiften unſerer Necenfenten find wie die Wagen- 
räder, fie drehen ſich ſtets um ihre eigene Achfe, je geringer 
der Gegenftand ift, den fie führen, deſto größeres Geklap— 
per machen fie, und wenn man fie nicht oft ſchmiert, kom— 
men fie in euer! 

Die Recenſenten find die Aerzte des Geiſtes, Die 
wirklichen Xerzte werden eingetheilt in theoretiſche und 
praftifche, die Necenfenten meift nur in praftifche, das 
heißt fie gehen alle nom Praftiziren aus! 

Der wirkliche Arzt weiß die Mittel ausfindig zu 
machen, die er dem Patienten eingibt, bei dem recenfirenden 
Arzt muß der Patient die Mittel kennen, die er dem Dofter 
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eingibt. Deine Aerzte find ſich nur zuweilen darin gleich, 
daß fie Inteinifch conjultiven und verjchreiben, die Krankheit 
aber blos deutſch jpricht, und vie Patienten aljo blos an 
der lateiniſchen Grammatik fterben ! 

Sp wie faſt jeder Arzt eine Lieblingsfranfheit, Die 
er überall zuerjt erblickt, und ein Lieblingsmittel, das er 
faft überall anwendet, hat, jo haben jeßt unfere Recenſen— 
ten auch ein Lieblingsmittel, das fie allen ihren Necepten 
beimiſchen: Witz; und da fie diefes Mittel nicht ſelbſt 
fabriziven, jo müfjen fie es erſt immer ſich jelbft verfchrei- 
ben, und da gibt's denn Apothefen: beim Lejfing, beim 
Sean Paul, beim Hippel u. f. w., wo man diefen Wit be- 
kommt und ihn dann verdünnt und Diluirt weiter verfchreibt. 

Der Wit, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift ein Gefchenf ver Natur. Es ſcheint: die Natur Ichenkt 
diefe Gabe nur jenen Menfchen, denen fie fonft gar nichts 
geſchenkt hat. Das ift von ver Natur eine ſchlechte Natur 
und ein gutev Wit. 

Ja, jo wie ſich in einer Apotheke die Öeifter meift 
in feinen Gefäßen vorfinden, fo erſcheint Geift und Wit 
aud am öfterſten in Menſchen mit Eleinem Format. Die 
Duodez-Menſchen find gewöhnlich inhaltsreiher, als die 
Bolio-Menjhen. Ein Foliant hat gewöhnlich oben einen 
breiten Rand, auf den nichts fteht, und lange, hohe Menſchen 
find oft wie Hohe Häufer: oben, unter'm Dad) fteht Alles leer. 

Das ganze Heer der berühmten Witz-Menſchen waren 
Heine Tröpfchen, die deshalb leicht überſprudelten. Swift, 
Pope, Voltaire, Leſſing, Mendelsſohn, Lichtenberg u. |. w. 
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Der Wit ift gar vielerlei Art. Wir haben Mutter⸗ 
wig und nicht Vaterwitz, man ſagt Mutterſprache 


und nicht Vaterſprache; denn man kann überzeugt ſein, 


wenn ein Kind witig ift oder viel fpricht, es hat viefe 
Eigenfchaft eher von der Mutter, als vom Vater; denn 


daß der Vater ſchweigen muß, wenn die Mutter ſpricht, 


das ift eben der allgemeine Mutterwit ! 
Die Frauen find im Allgemeinen wißiger, als die 
Männer, und lieben auch den Wit mehr. Die Nähnadeln, 


Stricknadeln und Stecknadeln haben fie auf das Spite und 


Stichelnde hingemwiefen. 

Es gibt Drei Dinge, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, welche alle anderen Dinge in der Welt gleid) 
zu machen ſuchen: Wig und Wein und Weiber. Diefe drei 
Gewalten haben ſchon viel Unterjchiede und Klüfte aufge: 
hoben. Den echten Wi und den echten Humor erkennt 
man wie den echten Wein daran, daß er im Alter beffer 
wird und milder. 

Das fiherfte Zeichen eines flachen Witlings ift, 
wenn er im Alter ausraucht und fad wird. Im Wit wie 
im Weine liegt Wahrheit, drum ftoßt man mit beiven an! 
Allein beim Weine liegt die Wahrheit am Boden, man 
trinkt oben den Wein weg und läßt unten die Wahrheit 
liegen, aber beim Wig liegt die Wahrheit oben auf. Die 
Weiber aber follten mit dem Wit auch fo umgehen, wie 
mit dem Wein, fie follten 6108 an ihm nippen, niemals 
trinken. Die Grazien find Frauenzimmer, und fo wie 
in England die Yrauenzimmer den Tiſch verlaffen, wenn 
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der Wein kommt, fo verlaffen die Grazien den weiblichen 
Putz⸗, Thee- und Geſellſchaftstiſch, wenn der Witz kommt! 

Die Frauen ſollten den Witz und die Witzigen lieben 
wie Waffen und Helden, die ſich mit Degen und Piſtolen 
tapfer halten, aber ſelbſt ſollen ſie dieſe Waffen nicht führen. 

Witzmacher von Profeſſion wiſſen den Witz gar nicht 
einmal zu kleiden; denn alten Weibern und alten Witzen 
nützt das viele Herausputzen nichts, junge Weiber und junge 
Witze hingegen ſind ungeputzt am hübſcheſten. Ein ſchöner 
Witz iſt im Neglige am reizendſten. 

Die Koketterie iſt die Mathematik der Gefallſucht, ſie 
findet ſich in jeden Winkel, und der Witz iſt die Koketterie 
des Geiſtes, ſie ſteht nur dem wirklich Schönen gut an. 

Es gibt ganze Völker, die einen Grundton von 
Witz haben, ſo die Oeſterreicher, ſo die Berliner. 

Allein der Unterſchied liegt ſowohl in der Form als 
in dem Wefen. Der Oeſterreicher iſt fo ſehr witzig, daß er 
aus lauter Wit zuweilen boshaft wird, der Nordländer ift 
jo lange boshaft, bis er vor lauter Bosheit am Ende fogar 
wißig wird; der Wit der Nordländer ift ein harter Stein, 
er erhält feine Form blos durch Schwere Hammerjchläge, 
der öfterreichifche Wit befteht aus weichen Tropfen, fie er: 
halten ihre Form, ihre Rundung durch den leichten Um— 
ſchwung um fich jelbft. 

Der nordländiſche Witz verzeiht nie, nicht Den 
Schmerze, nicht dem Unglüde, ev wäfcht den Gegenftand 
feines Wites in feinen eigenen Thränen, er rädert blos mit 
dem Unglüdsrade; der öfterreichifche Witz macht nur über 

10* 
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die Glücklichen einen Witz, er rädert blos mit dem Olüds- 
vade, aber er verftummt, wenn er dem Schmerze begegnet, 
und ſeine Spige zerjplittert an dem leifeften Seufzer; der 


nordländiſche Wis ift wie Schlachtgefang, man muß dabei 


verwunden der öſterreichiſche Wig iſt wie ein Strauß'ſcher 
Walzer, man ift Backhendel dabei. 
Es ift jonderbar mit dem Volkswitz! Wer macht 


ihm? Wie entfteht ev? 


Dan erwacht frih Morgens und findet einen Witz 
vor der Thür liegen! Es ift aber gerade verkehrt wie jenft 
nit ſolchem Funde. Gewöhnlich werten nur ſolche Men: 
hen, die ſelbſt feine Kinder haben, mit folden Gaben be- 
ſchenkt; vie elternlofen Wite aber werden leider gewöhnlich 
nur Jenen vor die Thür gelegt, die ohnehin ſolche ungezo— 
gene Rangen haben. ä 

Es gibt Wite, die wie Stroh von unten hinauf 
dienen, fie werden am ebenen, flachen Boden des Volfes 
gefchnitten und fommen zulegt als Floventiner Hüte in 
die höchſten Geſellſchaften, und es gibt Wie, die wie 
Sammt von oben herunter dienen, Die zuerft neu als 
Galaputz in großen Zirkeln erſcheinen, und Die nad) und 
nad abgejchloffen und zu Wirthskäppchen werden. 

Gegen nichts ſträuben fih Dichter und Künftler, 
das heit Die mittelmäßigen, jo fehr, als gegen witzige 
Kritiken ; fie fagen Ale: eine gründfihe Kritik laſſe ich 
mir gefallen, nur feine wigige, Das heißt: mit Brotrinden 
fünnt ihr mir die Flecken pugen und reiben, nur nicht 


mit Köllnerwaſſer oder Spiritus! 
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Auf jeden Fall iſt eine gründliche Kritik, beſonders 
wenn fie tadelt, dem Künftler lieber, denn bis fo eine 
gründliche Kritifihr Feuerzeug zuſammenſucht: Stahl, 
Stein, Schwamm u. f. w., und immer flimpert, und alle 
fünf Minuten einen Funken herausfchlägt, iſt der Leſer 
ſchon eingeſchlafen, währendvent eine witige Kritik mit ihrem 
chemiſchen Yeuerzeug in einen Nu den ganzen Gegenftand 
beleuchtet, und der Yefer auf einmal in vollem Lichte fteht. 

Der Wis, der wahre Wiß, ift wie der Sturmwind, 
nur die Kleinen Lichter bläft er aus, die großen facht er an. 
Der wahre Wit ift nur vie Verkürzu ng des Ausdru— 
ckes, der falſche Wit ift Die Berfünzung des Gedankens! 

Der Fluch an unjeren allgemeinen wigigen Necenz 
jenten ift, daß fie von wigigen Jupiter, welchen fie nad)- 
ahmen, blos den Donner gelernt haben, aber nicht 
ven Blitz, und daß fie vergefien, daß Jupiter, wenn 
er im Donnerwagen einherfährt, Donner- Pferde vor: 
jpannt, aber nicht Donner-Eſel! 

Aber nicht nur der Witz ift jest fohon ein Gemein- 
gut der ganzen Welt, fondern aud ver Humor! 
Und obwohl es gegen mein Intereſſe ift, fo theile ich 
Ihnen Doc Folgendes mit. Man kann alle Wochen 
hier in den Vorſtädten bei Soundſo eine „humoriſtiſche 
Vorleſung“ um ſechs Kreuzer hören. 

" Sie fehen, daß man dem Wit mit Unrecht ven 
Vorwurf macht, ex fei ungerecht, Ste werden felbft fin- 
ven, daß hier der Wit vielleicht nicht ganz gerecht, aber 
doch gewiß gar billig ift! 


Faft in jevem Haufe, in jeder Familie hält man 
fi) jest eine Köchin, ein Stubenmädel, einen Lancer 
Tänzer und einen Privat-Humoriften ! 

Wenn man den Haus-Humoriften cutläßt, jo ber 
fonımt er em Zeugniß: „Borzeiger Dieſes, Soundfo, 
hat bei mir drei Monate als Haus-Humoriſt in Dien- 
ften geftanven, hat fi) während diefer Zeit ſehr humo— 
riſtiſch aufgeführt und iſt ftets zu meiner Zufriedenheit 
wigig geweſen. Derſelbe ift von mir gefund entlafjen 
und wünſcht fi) zu verbefjern.” 

Die Alltagswismacher haben gewöhnlich blos ein 
Thema: „Frauen und Liebe“. 

Diefe Bonmots-Fäger, Die den Hirſchfänger nicht 
als Waffe, fondern als Livrée tragen, glauben mit dem 
Windſpiel: Wit, diefes edle Wild, zu erlegen. Die Frauen 
haben in der Geſellſchaft das Schickſal, wie die Bilder in 
einer Kunftausftellung: es kommt viel darauf an, in wel- 
ches Licht fie gehängt werden. Leider gehen die Männer 
mit den Yrauenbildern un, wie vie Maler mit den wirk- 
lichen: fie ſuchen jett ihre Kunft in tiefen und ftar- 
fen Schatten. Im jeder Hinficht, wie Das weibliche 
Geſchlecht jeßt von unferen jungen Männern in ihren 
Witz-Picknicks gefhildert wird, fann man wirflih fagen: 
„se größer der Pinfel, defto greller das Bild!“ 

Sie mahen fid) über Alles Luftig, über Frauen— 
liebe, Frauentugend, Prauenehre und Brauenthränen. 
Der wahre Wit führt blos feheinbar Krieg gegen das 
Schöne, um das durd) Waffen zu erhalten, mas er durch 
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Unterhandlungen nicht bekommen kann. Der wahre Witz 
und der echte Humor wiſſen zwar, daß an einem Frauen— 
zimmer und einem mufifalifchen Inſtrumente immer 
etwas zu ſtimmen und aufzuziehen ift; — allein ver- 
echte Wit ſtimmt fie wie eine Flöte oder wie eine Aeols— 
harfe, indem er fie ein Bischen ſtärker oder feichter 
ſchraubt. Der falihe Wis will fie wie eine Harfe 
ftimmen — mit Yußtritten. 

Der Humor jagt: „Als der Himmel die Erde von 
fid) in die Tiefe finfen ließ, erſchuf er die Frauen, damit 
er ftets Anfaßpunkte habe, um die Erde wieder zu ſich em— 
porzuziehen. Darum jehen die Frauen in jedem Sterne ein 
golvenes Wägelchen, an dem fie ſchon hier etwas für 
den Himmel hinhängen, eine Hoffnung, eine Sehnfudht, 
einen Wunfch, ein ftilles Gebet, eine Thräne.“ 

Der wahre Humor fieht in jeder Frauenthräne eine 
ſtumme Kranfheitsgefchichte, in jedem Frauenſeufzer einen 
Paragraph von ihrem zerriffenen Herzblatte, und im jevem . 
blaffen Frauenangeſicht den thränengebleihten Borhang 
vor dem heimlichen Trauerſpiel im Herzen. 

In mandem einfamen Irauenherzen, welches wehr- 
(08 vom feigen Wig angefallen wird, fieht der tiefe 
Humor die von der Fluth der Liebe einfan am Ufer 
zurückgelaſſene Mufchel, deren Perle fein Taucher fand, 
und die zur ewigen, fteinernen Thräne wird. 

Eben fo wie fih ver falſche Witz über Die ver: 
einfamten Mädchen gerne Iuftig macht, eben fo macht 
es wahrer Wig gerne mit den älteren Srauen. 





Der Mann findet feine eigenen Runzeln nie‘ legi⸗ 
tim, und in feinem Kampf iſt ver Mann der Frau fo 








überlegen, als im Kampf gegen die anrüdenvden Jahre! - 
Die Frauenzimmer jehen alle jeden Morgen ihren 


Haushaltungsconto nad, und wenn fie nur in einem Augen— 
oder Lippenwinfel eines jener kleinen Gedankenſtrichelchen 
finden, welches die Jahre dahinfegen, um Zeit zum Nach— 
denken zu geben, fo bauen fie gleich wor : der Gedankenſtrich 


wird ausgefüllt oder mwegradirt. Die Männer aber madhen 
alle Jahre Einmal Kaffe, und da finden fie denn eine 


lange Leiter von Gedankenſtrichen und find in Verzweiflung. 

Saturnus ift ein Dann und fchreibt, wie alle Män- 
ner, den Frauen mit doppelter Kreide an, aud) die Zeit! 

Die Frauen altern früher, als die Männer, denn 
die Zeit tödtet die Blumen früher, als die Himbeer: 
ftauden. Aber die Männer find undanfbar, fie vers 
gefien, Daß die rauen, wie die Natur, für Die ab- 
geftreiften Blüten mit einer Frucht entſchädigen. 

Der Wig verfpottet die Liebe, aber er ift oft ge: 
nöthigt, aus Amors Binde, die er zur Feldbinde machte, 
eine Wundbinde zu machen! 

Wenn das Herz brennt, fol der Wiß nicht im 
Kopfe herumarbeiten, denn wenn auf dem Herd Feuer 
iſt, kann man den Rauchfang nicht Fehren. 

Ein Kuß, ein Witz, eine Wahrheit und eine Ohrfeige 


haben ähnlich verſchiedene Schickſale. Ein Kuß und eine 


Wahrheit iſt nur unter vier Augen köſtlich, ein Witz und 
eine Ohrfeige hingegen haben nur unter vier Augen Werth. 





— 
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Der gewaltfam Witzige zündet ein Haus an, um einen 
Ervapfel dabei zu kochen, ver wahre Wigige zündet ein 
Bishen Spiritus an und fann dabei den fetteften Ochfen 
braten! 

Es war von jeher Das Loos der wahrhaft witigen 
und humoriſtiſchen Menfchen, daß fie ein Heer von Nach— 
ahmern nad ſich zogen, die alle mit ſchlechtem Wit über 
ihr Vorbild herziehen; wenn ein Läufer feine Fackel weg: 
wirft, zünden Hundert Gaſſenjungen ihr Stümpfchen Licht 
daran an und verfolgen ihn vann mit Dem, was er wegge: 
worfen hat! Eine außerordentliche Geringihäßung, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, affectiren unfere Ge: 
(ehrten und Poeten gegen ven Wit, fie find wie die 
vornehmen Köchinnen, die jagen: „Salzen fanı fi 
Jeder fein Efjen felbft!" 

Die meiften Gelehrten haben den Geift zu Haufe 
liegen im Ganzen, wie ein Stück Tuch; ver Witz aber 
ſchneidet fi) aus feinem Stüde Tuch einen Mantel für 
die Kälte, einen Gehrod für die Promenade, einen Frack 
für den Salon und einen Kaput für den Herbit, und 
behält noch immer ein Paar Ellen Geift, um dem Wite 
nachzuhelfen. 

Weh aber der geſammten Menſchheit, wenn es irgend 
einem Gelehrten arrivirt, daß ihm ein Witz entfährt: 


Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt der Strahl vom Blitz, 
Jedoch das Schrecklichſte der Schrecken 
Iſt ein Gelehrter mit einem Witz! 
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Er macht e8 dann mit diefem Wit wie die armen 


Leute mit ihren Exväpfeln! Am Montag machen fie daraus“ ® 2 
‚Erväpfelbrot, am Dienftag Erväpfeltorte, am Mittwoch 


Erväpfelveis, am Donnerftag Erdäpfelſchmarrn u. ſ. w 
Derſelbe Witz kommt immer wieder zu Tiſch! Der 
Witz iſt ein Schaum, und weil der Witz ein Schaum 
iſt, ſo ſchlagen alle Menſchen jetzt alle Gegenſtände zu 
Schaum, allein fie vergeſſen, daß aus dem ſonnenüber— 
goldeten Meerihaum und nicht aus dem widerlichen 
Seifenfhaum die Schönheit emporftieg, und daß ein 
Menſch von Gefhmad nur den Champagnerſchaum mit- 
Ihlürft, ven Bierſchaum aber abbläft. 

Man wirft oft den witigen Leuten wor, ihr Wit fei 
ohne Nuten und überladen, das heißt einem Blumen- 
garten vorwerfen, daß feine Paftinaf in ihm wächlt, und eine 
Sommernacht jhelten, daß man ihre Sterne nicht zählen 
kann. Ein echter Schönheitsfenner und ein wahrer Wit: 
fenner weiß, daß die Schönheit der Frauen und die 
Schönheit dev Wige dann erſt am beften zu beurtheilen 
ift, wenn viele bei einander find. 

Eine fehr jonderbare Forderung ift e8, wenn man 
vom Wit verlangt, er foll durchaus gutmüthig fein! 
Haben Sie fhon ein witiges Lamm geſehen, oder ein 
pifantes Schaf, oder einen humoriſtiſchen Hammel? 

Es geht jegt ſchon mit dem Wig und mit dem Humor, 
wie es in Paris mit der Crifpine und dem Burnus ging, 
weil ſchon jeder Dienftbote Witz und Humor trägt, jo wird 
bald gar fein Geſchäft mit ihm zu machen fein. Der Plab 
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ift mit diefem Artikel vielfady überführt worden, es macht 
ein Jeder in dieſem Artifel. Ich Habe mic) daher ent- 
ſchloſſen, mein ganzes Waarenlager aufzuräumen. Ich 
habe noch einen kleinen Vorrath von Gedanken und 
Einfällen, den ic Ihnen jegt anzubieten die Ehre habe! 
Großer Ausverfauf! Fort mit Schaden! 
12 

Ein jeder Menſch ift einmal im Jahre ein Genie, 
leider aber verichlafen die meisten Menſchen dieſen Augen- 
blick oft. 

2, 

Das Schickſal ift oft praktiſch zu unferem Beften ; 
wenn ung etwas übers Duer kommt, gibt e8 ung zu 
unferem Beften einen Puff in ven Rücken. 

3. 

Seitdem Waſſer ein Heilmittel iſt, weiß ich, woher 
ſich alle jungen Schriftſteller Doktor ſchreiben. 
4. 

Wenn unſere Mädchen im Schmerz um einen ver— 
lorenen Geliebten in Thränen ſchwimmen, ſo iſt dieſer 
Schmerz ein Tuch, er geht im Waſſer ganz ein! 

5. 

Der menſchliche Geiſt iſt wie eine Spinne, er hat 
nur einen Faden für den Weg, den er zurückgelegt hat, 
aber feinen vor ſich. 

6. 

Was ift Hoffnung? Eine Vorrede zur Cultur des 

Vaullenzens: 







J * — —* = 5 
Die menſchliche Seele hat viel Domänen: vie T 


Sommer-Palais, die Freundſchaft ihr sans souci, und 
die Religion ihr Witwenfig. _ * 

8. — 

Es gibt viele Kinder, die ihrem Vater nicht gleich⸗ 


türkiſchen Juſtiz, die hölliſche Ungeduld des Mannes iſt 
die Mutter der himmliſchen Geduld ver Frau, und dag 
römische Necht ift zuweilen ver Vater von mandem veut- 
ihen Unrecht. 

g. 

Wer von einem Menſchen was haben will, muß nie 
jein Herz allein over feinen Kopf allein in Anfprud) neh: 
men, fondern immer feinen Geift und fein Gefühl, mie 
ein Bettler, der nichts bekommt, wenn er einen Allein— 
gehenden anfpricht, aber wenn er Zwei zufammen an— 
bettelt, fo ſchämt fi Einer vor dent Andern. 


10, | 
Der Unglüdlihe hat ein Ölüd: ev hat feinen 
Schmarotzer; die Natur jelbft hat ven Vingerzeig Dazu 
gegeben: die Cypreſſe hat feine Würmer. 
11. 


Die Ehe ift, nad) Plato, ein Wiederfinden; das 
mag wahr fein, aber der redliche Finder wird felten belohnt. 
12 

Jever Schlaf ift eime kleine Terminabzahlung ver 
großen Schuld des Todes. 





13. 

Die beften Jahre der Frauen find die fhlechteften 
Sahre für ihre Männer; denn wie eine Frau in Die 
beften Jahre kommt, kommt fie auch in die beften Kleider 
und in die beften Schneiver. 


14. 

Der Menſch macht dem Himmel nur Öegenbefude, 
das heißt, er denkt an ihn, wenn ver Hinmmel ihn erft 
heimſucht; allein eine Visite de reconnaissance, eine 
Dank und Erfenntniß-Bifite, bekommt der Himmel felten. 

15. 

Man fagt, das Strandrecht habe aufgehört, es ift 
nicht wahr: kaum ftrandet ein Wunſch, eine Hoffnung, 
jo kommen Tauſende ans Ufer, um aus dieſem Schiff 
bruche für ſich zu fischen. 


16. 

Biele Menſchen find befjer, als ihr Auf, und zwar 

blos darum, weil ihr Ruf noch ſchlechter ift, als fie. 
IT. 

Auch ver elendefte Menſch erfährt erft in ver Todes— 
ftunde, wie ſchön fein Leben ift, fo wie der ärmſte Menſch, 
wenn ev zu Georgi oder Michaeli auszieht, Doch noch 
immer veicher iſt, als man anfangs glaubte. 

18. 

Sollte man an Öott nicht glauben, weil man thn 
nit fieht? Der Blinde fieht aud) die Sonne nicht, 
allein er fühlt ihre warmen Strahlen. 


19 
Wollen Sie wiffen, was ein verborbener Frad, ein 


zeripliffener und fledenvoller Pelz für eine Empfindung 
























— wenn ſie ein ganzes Stück — — Tuch ”n 
ſehen? — Diefelbe Empfindung, die ein fertiger, großer. = 
Menſch beim Anblid eines Kindes hat. Er fieht, wel 
himmliſcher Stoff im ihm verdorben worden iſt! D 
Kinderftuben, das find die Tuchmagazine, vie Gefe 
ſchaftsſtuben find theils Kleider, theils Trödler-Markt. 
Das Schickſal ift der Männerſchneider, der Umgang 
ift ver Frauenſchneider; eine Frau wird das, was ihr 
Umgang aus ihr madt. Die Männer haben einen 
Schneider; die Frauen haben aber leider gewöhnlich i 
fünf bis ſechs Schneider auf einmal! : 
20. ; 

Das weibliche Herz ift ein Meer, tief, mit Perlen 

um Grunde und ſtürmiſch. Der Sturu auf dieſem Meere 
ift gefährlich, aber er hat fein Exhabenes, feinen ſüßen 
Schauer. Was aber entjegliher und unerträglicher auf 
dieſem Meere ift, das ift — die Winpftille. 
21. E 

In dem Bau des Menfchen bewohnt Das Talent nur 
einen Stod over einen Flügel. Mufiktalent wohnt im Ohr, 
Malertalent im Auge, Improvifationstalent im Gedächt-⸗ 
niß u. f. w., nur das Genie bewohnt das ganze Haus. 
22. | 

Die jogenannten jpröden und falten Srauenzinmer I 
legen nur darum in ihrem Herzen eine Eisgrube an, 
damit fi dann ihre Liebhaber fpäter deſto länger erhal— y 
ten und frifch bleiben. 





23. 
Die Liebe ift die Speiferöhre des Herzens, Die Che 
die Luftröhre; es ift eine große Yatalität, wenn Einen 
etwas Unvechtes in die Luftröhre kommt. 
24. 

Wenn ich die Bücher lefe, die jet gefchrieben werden, 
erinnere ich mich immer daran, wie nur mei Jugend— 
lehrer die Rechtſchreibung beibrachte. „Wo ein Comma 
ift," fagte er, „it der Verſtand halb aus, und wo ein 
Punkt ift, ift der Berftand ganz aus.” 

25. 

Ein fetter Gaul und ein fetter Dichter paradıren 

wohl, aber fie ziehen felten ftark. 
26. 

Ein Häring, eine Gaffen-Neuigfeit und ein Wit 
haben nur drei Nefpecttage, am vierten Tage find fie ſchon 
anrüdig. Die Frauen haben auch drei Nefpecttage, das 
heißt drei Tage, an weldhen fie ihren Männern Reſpect 
beweifen, an feinem Hochzeitstag, an feinem Geburtstag 
und endlich an feinen Sterbetag. 

(Smprovifirter Schluß.) 

Wenn Sie, meine freundlihen Hörer und Hörerin- 
nen, jest, am Ende der Borlefung, die Bemerkung machen 
jollten, daß nur die Hälfte verfelben gefunden Wik 
hatte, ſo werden Sie es natürlih finden, daß id) die 
andere Hälfte dem Spital wibntete! 








Wilde Meeres-Rofen. 


Abendmeer. 


Purpur-⸗Rofſen, flammenblätt'rig, 
Feuerfüllig, funkenſprühend, 
Pflückt die blaſſe Hand des Abends 
Von dem Himmel, dunkelglühend; 


Streut ſie auf das Beet des Meeres, 
Wenn des Meeres Gluthverlangen 
Schmachtet, ſeine Braut, die Sonne, 
Liebedürſtend zu empfangen: 


Mit des Spätroths Roſabändern 
Bindet ſie die Flaumenkiſſen, 

Die der weiße Schaum der Wellen 
Aufgebaut in Dämmerniſſen! 


Ziehet dann aus Nacht den Vorhang 
Um das Bett in weiten Falten, 
Daß kein ſterblich Auge ſchaue, 
Wie die Liebenden d'rin walten. 


Doch der Mond, der eiferſücht'ge, 
Kommt mit ſeiner Blendlaterne, 
Sucht die Sonne, ruhlos wandelnd, 
Platz ſich machend durch die Sterne; 


Und ertappt ſie ſrüh am Morgen, 
Steigend aus dem Bett des Meeres, 
Und erblaßt und ſchleicht verſpottet 
Durch das Reich des Sternenheeres! 
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Meeresgruß. 


Wer je das große Aug' des Meeres geſehen 

In ſeinem mildbewegten, blauen Scheine, 
Wer je an ſeinem Strand, bei Weſtwinds Wehen, 

Im Schatten ruhte der Olivenhaine; — 
Wer je mit off'ner Bruſt auf dem Verdecke 

An Schiffesrand erquickt ſich überlehnte, 

Wer je von dort ſich in die große Strecke 

Der Waſſerwüſte glühend heiß ſich ſehnte; — 
Wer je empor aus blauen Meereswogen 

Des Mondes Silberblume ſah erblühen, 
Wer je durch Meereswellen iſt gezogen, 

Wenn oſtwärts Hespers gold'ne Lichter blühen, — 
Mer je auf einem Segler ift geftanden, 

Der pfeilſchnell fih auf hohen Wellen wiegte, 
Wenn auch die fernften Küften ihm entſchwanden 

Und nur ein liebend Herz fih an ihn ſchmiegte, — 
Wer je gefehen, wie die Winde eilen, 

Die Wolfen, wie ein Bett zufamm’ zu rücken, 
Auf dem die Sonne ruhend ſcheint zu weilen, 

Der Chanin gleih auf Elephantenrüden! — 
Der je die laue Fluth der Meereswellen 

Bom Bord ließ Spielend durch die Finger rauichen, 
Wer je in einer Sommernadt, der hellen, 

Den Schlaf der Wafjerwüfte font’ belaufen, — 
Wer je das Meer erwachen ſah, das große, 

Wie es die Augen aufſchlägt und fich ftredet 
Und gold'ne Roſen pflücdt vom Morgenfchooße 

Und fi) die weiße Bruft damit bededet,; — 
Wer je das Meer gefeh'n in feinem Schweigen, 

Stillbrütend in Columbifchen Gedanken, 
Wer's je gejehen, wenn zum milder Peigen 

In Reih' und Glied fich ftellen feine Flanten, 
M. G. Saphir's Echriften. VII. Bd. 1] 










Zum ——— ſeinen — ſträuben, 
Wer je gehört die Waſſerorgel pfeifen N 
Aus allen ihren viefigen Regiſten. 
Wer je gehört im Aeolsharfe geiien 0.0 
Den Boreas mit feinen Sturmgefhwiflern, : 
Wer je das Meer gefeh'n in feinen Reizen, 
Mer je das Meer geſeh'n im feinen Schreden, 
Wird ewig nad dem Meere wieder geizen, 
Nach ihm die Sehnjuhtsarme ftreden ; 
Der jehnt fih nach dem Meere immer wieber, 
Wie man fih fehnt nach einem treuen Herzen, 
In deſſen Tiefen einft man legte nieder 
Des eig’nen Herzens Wünjche, Wonnen, Schmerzen! 


-——_— — — 
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Id) als Beobachter. 


Badner Novellette. 


EM nur der Dieb fchleiht im Dunkeln, ſondern aud 
der Wüchter. 

„sm Dunkeln ift gut munkeln!“ Was heißt mun— 
feln? Haben meine Leſer oder meine liebenswürdigen 
Leferinnen jchon einmal gemunfelt? 

Das Wort „munfeln" wartet nod auf jeinen 
Erflärer! Munfeln ift vor der Hand eine urbane Um— 
jhreibung von Liebesgezifchel, Liebesgeflüfter, Liebesgemur— 
mel und Liebesgewinfe, Liebeshandlungen und Liebesaus— 
kundſchaften. Munfen heißt aud) beobachten, ein „Munfer" 
it auch ein Späher, ein Verräther. Alfo im Dunkeln ift 
gut munkeln, Heißt auch: im Dunkeln ift gut beobachten. 

Es war bei der legten Palffy-Muſik in: Badner Bar. 
Da war ich ein „Munfler“, das heißt ein Beobachter; 
ih habe im Dunkeln mit mir allein gemunkelt. 

Es gibt Menfhen, die, wenn fein Menſch mehr mit 
ihnen Karten jpielt, entweder weil fie zu arm find, oder 
weil fie Schlecht fpielen, over weil fie zanfen, fich darauf 
veduciven, zuzufehen, in die Karten zu fchauen u. f. w., 
fie interejfiven fid) für das Opielglüd Anderer, fir die 

ID 





ꝰo geht 
mir, fine Riemen mer mit mir —* iin m will — 






eſſirt es ns jo von n vüchwäntg den ——— — 
die Karten zu ſehen. Aber ich bin ein diskreter Kerl, ich 
ſehe nicht in die Karten, um drein zu reden oder gar zu 

verrathen, o nein, ich denke mir mein Theil und ſchweige, 
ſelbſt wenn ich ſehe, wie ſo ein ungeſchickter Spieler die 
ganze Partie verpatzt; ich ſage nichts, ich denke mir blos: 
„Du dummer Liebeskert, wenn mir Gott Amor eine ſolche 
Partnerin anı grünen Tiſch gegeben hätte, wo Coeur ftets 
Trumpf und dag „Schweigen“ der Gott der Glücklichen 
ift, ich würde ficherer fpielen, und meine Partnerin müßte 
mir befjere Farbe bekennen!“ f 

Das denke ich blos, aber ich ſage es nicht, woraus 
meine lieben Leſer wieder fehen fünnen, daß ver Menſch 
nie zu alt ift, um etwas zu lernen. 

Afo richtig, e8 war bei der fegien Palffy-Mufif 
im Badner Park. 

Ich erinnere mich noch jo gut, al8 NEE zwanzig 
Jahren geweſen wäre. 

Es war Mondſchein, mein lieblicher Mondſchein, 
Couſin aller Dichter. Er ſchien ſo ſchön, er ſchien mich zu 
ſuchen und zu fragen: wo ſteckſt Dur? Aber ich verſteckte 
mid wie Adam hinter ven Bäumen, venn ic hatte was 
Anperes zu thun, als in ven Mond zu jchauen. u 
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| h Bei dem Orcheſter ver Palffy-Kapelle links fann der 

-  Lefer einen Baum bemerken. An dieſem Baum fann der 
Lefer an den Mufif-Abenden zwei merkwürdige Dinge 
bemerken: oben eine Laterne und unten mid); alſo zwei 
Lichter, ein hängendes und ein figenves, 

An Ddiefem Baume, unter Diefer Laterne fette ich 
meinen Strohjejjel hin, und mic auf venjelben. Da be: 
gann ſchon der Cyklus von Yatalitäten, Die mir das 
Schidjal für diefen Abend an den Kopf warf. 

IH fee voraus, der Pefer weiß, was ein „Stroh— 
jeflel“ ift; Diefes wierfüßige Thier, welches die Natur für 
Das zweifüßige erſchuf, vangirt in der Naturgefchichte zwi 
Ihen Kameel, auf welchem man jelbft an Abgründen ficher 
fit, und zwifchen einer Speculation auf Actien, die auf 
ebener Erde unter Einem zufanmenbridt. 

Ich fette mir an diefem Abend meinen Strohfefiel 
an den Daum und mid) drunter und Dranf. 

Da ſaß id wie die Jungfrau von Orleans unter 
dem Druiven-Baum, „und in des Baumes Schatten faß 
ich gern, die Heerde weidend, denn mic zog das Herz!" 
Ich grub mit dem Stod „Zeihen in ven Sand“, und 


„Eines Abends, als ich einen langen Abend 
Unter diefem Baum geſeſſen und 
Dem Schlafe widerftand —“ 


da rutſchte ih plöglich in em Loh! Mein Seffel rutſchte 
mit den zwei Hinterbeinen in das Loch, welches um ven 
Baum unten an ver Erde gezogen war, und riß mich mit 





in feinem Fall, id) ſaß oder lag plötzlich wie ein wine 
nes Ausrufungszeichen! 

Minifter und Butterbrote, fagt Börne, fallen flete J 
auf die fette Seite, ein Schriftſteller fällt ftets auf die 
magere Seite, weil er feine fette Seite hat. Ich wolltemihg 
von meinem Valle ſchnell erheben, wie e8 großen Geiftern 
und ſchönen Sünderinnen vorzüglid) erlaubt ift, faßte im 
allen nod) einen vor mir ftehenden Stuhl, exwifchte ftatt 
der Lehne die darauf hingelegte Mantille einer Dame, zog 
fie mit in meinem Yall, die Mantille nämlich, und lag nun 
noch mit einer weiblichen Mantille bedeckt du! 

Ich raffte mich empor, bemerkte zu meiner Freude, 
daß nur noch wenig Menſchen da waren, und ftellte mich 
neben meinen Strohſeſſel, welches ſtets ſicherer it, als fid) 
auf ihn fegen. Aber indem ich aufjtand, ftieß id) mit mei— 
nem lebenslänglihen Ich an Die Laterne, die ihr Provifo- 
rium an dem Baum abſolvirte; Die Laterne, das Hangen 
nod nicht gewohnt, gab den äußern Anſtoß nad), wurde 
verrückt, verloſch und goß ihr Del auf meine beiven 
Schultern herab! Ya, Der Menfch weiß nicht, von was 
man fett wird! ? 

Die Lampe mußte wieder corrigirt werden, und indefz 
jen hatte ſich der Schauplatz gefüllt. Ein alter Herr fam 
mit einer jungen Dame, fuchte einen Plag, jah meinen 
Strohſeſſel, den Heudhler, der fo unſchuldig daſtand, als 
ob er nie ein Wefen verlodt Hätte! Der alte Herr bot ver 
Dame den Seffel an, ich aber, ein guter Narr, fagte, indem 
ih den alten Herrn anfah: „Meine Gnädige, er wadelt!" 








Unterveffen war der Gegenjtand meiner Beobachtung 
angekommen und faß inmitten des Meeres von Hauben, 
Hüten, Müten u. ſ. w. 

Das Gefhäft meiner Beobahtung begann. Es war 
ſchwer; wenn auch diefer ſchöne, blonde Engelkopf leicht zu 
finden war, ſo war doch das Gewoge von den Damen— 
köpfen hin und her ſo ſtark, ſo unaufhörlich, daß es faſt 
unmöglich war, die Blicke dieſer Damen in ihrer Richtung 
zu verfolgen, wenn man nicht auf einer Anhöhe ſtand. Ich 
wollte alſo meinen Druiden-Baum verlaſſen und mich als 
Obſervations-Corps unbemerkt auf einen höher gelegenen 
Punkt poftiven. Ich wollte leiſe fortjchleichen, trat bei 
diefer Öelegenheit einen Herin, der feitwärts von Orche— 
jter ftand, unverjehens auf den Fuß, welcher wahrſcheinlich 
auf den Zeigefinger einen jener foftbaren Solitäre trug, 
die unfhäsbar find; der Mann fchrie jämmerlich auf und 
machte dabei den alten Wi: „Treten Sie auf Ihre eige— 
nen Füße!“ Ich fagte: „Entſchuldigen Sie, id) glaubte, 
es wären die meinigen, fonft wär’ id) ftärfer aufgetreten.” 

. &3 war feine Heine Aufgabe, durh den Damen- 
Cordon ins Freie zu dringen. Ich fuchte lange um den 
Punkt, wo ih mid) mit einiger Artigfeit durchſchlagen 
fonnte, wählte endlich die Linie feitwärts vom Orche— 
jter, brad) ein und durch und hörte nur hinter mir 
einige Schüffe mir nachkommen: „Das ift ſtark!“ — 
„Der hat's möthig!" u. ſ. w. 

Ic hatte mic durch die Damen plötzlich durchgear— 
beitet und hatte nur nod) ein Kleines Corps von Männern 
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durchzubrechen, die dichtgedrängt in der Seiten-Allee ſtan⸗ 
den und die „nächtliche Heerſchau‘ über Die weibliche 
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Truppen im Lager hielten. Ih wand mid wie ein Ya 


dur, wäre auch glücklich ohne weiteres Aufſehen durch— 
gekommen; da will ich plötzlich ſeitwärts abſchwenken, ſtoße 


an einen herabhängenden Zweig, mein Hut fällt mir vom 


Kopf herab auf die Schultern von zwei anderen Herren, 
die jehen ſich um, Alles fieht fid) um; id) bitte um meinen 
Hut und entferne mid) wieder, um nad) einen andern 
Standpunkt zu fehen. So gewann ich endlich vie Anhöhe 
hinter dem Orcheſter, da fteht gewöhnlich ein Häuflein Miſch— 
linge aller Claſſen, Männer, Weiber, Dienftboten u. ſ. w. 
Ic miſchte mich mitten unter fie, begünftigt von dem Dun— 
fel ver Bäume, und fand, daß man von da aus das Schlacht— 
feld der Mufif vortrefflich überſieht; ich Fand auch ſogleich 
mit Hülfe eines Heinen Tubus den -Öegenftand meiner 
Beobachtung, verfolgte jede Richtung ihres Hauptes und 
ihres Blides und hätte ganz gewiß aud) den Punft aufs 
gefunden, wohin dieſe Blicke ihr Geſchoß richteten, da rief 
plöglid ein Heiner Balg, eine Kinderſtimme neben mir: 
„Mutter! Mutter! Der Saphir fteht auch da!" Sogleich 
drehten ſich Die Köpfe alle nach mir um! Das ift der Fluch 
der Berühmtheit!!! Ih Hätte ven Heinen Balg glei) 
durchbalgen mögen! Es war an fein Bleiben mehr zu den- 
fen. Ic trat auch von da meinen Nüdzug an, und der 
Himmel gab mix einen kühnen und -glüdlichen Gedanfen 
ein! Im der hölzernen Rotunde des Orcheſters der Mittags— 
Muſik, da muß es herrlich) obſerviren fein! Da ift Dunkel, 
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Dedung und ein hochgelegener Stanppunft. Ih kroch 
faſt auf allen Vieren dahin, gelangte in das Drchefter, 
in weldem zwar aud) einige Individuen ver Küche und 
des Vorzimmers campirten, wo id aber unter einer 
Holzſäule eine allerliebfte Anftellung fand! 

Ein fuperber Plag! Ich ſah jeden Damenkopf einzeln, 
und jeden Blick aller Damen nad) vor= und rückwärts, nad) 
allen Seiten-Alleen ; ich jah jeven Blid, der zurüdgefenvet 
wurde, furz, er war nicht mit Geld zu bezahlen. Ich 
fehnte mic) gebüdt auf eines von ven daſtehenden 
Notenpulten und machte unbemerkt meine Beobachtung. 

Aber mit des Schidjals Mächten 
Sft fein zweiter Bund zu flechten, 
Und das Unglück reitet Schnell! 
Die Damen und die Herren, die ich beobachtete, hatten 
eben einen vierundzwanzigpfündigen Blick gewechjelt; ich 
drückte ftärfer auf das Pult, ic) fühlte e8 unter mir zufam- 
menbrechen, es krachte und knitterte; in der Furcht, durch 
das Geräuſch verrathen zu werden, wollte ich mich leiſe 
nach rückwärts zurückziehen, verfehlte im Rückzuge eine 
Stufe, ſtolpere nach hinten über, will mich an die anderen 
Pulte anklammern, reiße ſie mit mir nieder, purzle auf 
den Boden hin, und ein Dutzend Notenpulte mit Donner— 
gepolter über mich hin! Alles geräth in Aufruhr, die zu— 
nächſtſtehenden Zuhörer richten alle die Köpfe nach dieſer 
Seite, ich aber bleibe am Boden liegen, ich hätte mich um 
keinen Preis erhoben, ſonſt wäre ich gleich entdeckt worden. 
Ein Paar gutmüthige Mitbewohner des Orcheſters wollten 
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mich aufrichten, ich aber bat fie, mich liegen zu laſſen, und 


jagte: „Das wäre meine Unterhaltung.” Das Alles aber 


hätte mir wahrſcheinlich nichts genüßt, die Aufmerkſamkeit 
wäre auf diefen Punkt gerichtet geblieben, wenn nicht 
ein weiterer Zufall als Wetterableiter mich geveitet Hätte. 

Durch ven Lärm nämlich, den Die umftürzenden No⸗ 
tenpulte erregten, wurden alle im Parke anweſenden muſik— 
feindlichen Hunde rebelliſch, und es fingen ein Dutzend 
Hunde an, von allen Seiten in Sopran, Tenor, Bary— 
ton und Falſett zu bellen, zu winſeln und zu heulen; 

„— und dieſer Thiere Belligkeit rettete mich 
von des Parkes verfolgenden Blicken!“ 

Während die Hunde an meiner Rettung arbeiteten, kroch 
ich auf dem Bauche aus dem Oxcheſter bis in Die finſtere 
Allee am oben Ende des Parfes, dort richtete ich mid) in 
die Höhe, fäuberte mic, vom Erdenſtaube, umzingelte mid 
ſelbſt, bejchrieb einen Bogen und fomme von hinter dem 
rothen Kiosk die Seiten-Allee herauf, unbefangen und 
unverfchänt, als ob ich nie in ein Loch gefallen, als ob ih 
nie eine Laterne entwurzelt, als ob ich nie einem Sterb- 
lichen auf die Hühneraugen getreten, als ob id) nie den Hut 
verloren, als ob id) nie von einem Balg als lebender Sa— 
phir erkannt worden wäre, als ob id) nie in meiner Auf 
regung ein unſchuldiges Notenpult erwürgt hätte, und Als 
ob ic) nie auf vem Bauch aus dem Orcheſter entflohen wäre! 

Mit einem Antlig, klar wie ein Sa von Neftroy, 
trat ich in den Kreis meiner befannten Herren und Damen: 
‚Hat die Muſik fhon lang begennen?" — „Sit viel ſchöne 
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Welt da?" — „Die wievielte Piece ift das, mein Fräu— 
lein?“ und folhe unbefangene, geiftreihe ragen richtete 
ih an Ale. Hätte mir der Lefer eine ſolche Verſtellungs— 
funft zugetvaut? 

Aber der Abend war mir jehr nützlich. Ich werde 
nie mehr ‚Beobachter“ fein. Was gehen mid) fremde 
Angelegenheiten an? Gin jeder fehre vor feiner Herzens: 
thür, und wenn man nod) fo oft da fehrt, es ſammelt 
fi) ftets wieder etwas an, was wegzufehren ift! 

Die-Mufif war zu Ende, Alles ging over lief oder 
fuhr nad) Haufe. Nur id) und Luna wir blieben nod) 
eine Zeit lang im Parf. 

Ih ſaß lange ſchweigend und fehnfüchtig finnend 
da! Luna fragte mid) endlich: „Lieber Saphir, an was, 
an wen denkſt Du?" 

Ich erwiederte: „Liebe Luna, an was und an wen 
denfft Du?" 

„Das geht Did nichts an.“ 

„Alſo geht das, an wen ich denke, aud) Did) nichts an.“ 

Woraus Der Lefer erjehen kann, daß es auch ihn 
nichts angeht, an wen ic) gedacht Habe. Auch gut! 
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Das Lirdlein von der Rofe. 


Von Allem, was die Erd’ ım jühen Triebe 
Für den erwachten Frühling aus dem Herzen treibt, 
Iſt nur die Roſ' allein das Bild der Liebe; 
Und Amor mit des Liebespfeiles Spitze ſchreibt 
Ihr auf die Blätter: „Mädchenblume, Schönheitsblume, 
Empfindungsblume, bleibſt der Lieb' zum Eigenthume!“ 


Und wißt Ihr von der Blume ohne Mängel, 
Die wie ein kleiner Blätter-Colibri 
Sich wiegt und flattert auf dem Blumenſtengel, 
Woher ſie ward, und wo ſie ward und wie? 
Und wie entſtand die Mädchenblume, Liebesblume, 
Empfindungsblume, die der Lieb' zum Eigenthume? — 


Als aus des Meeres ſilberhellem Schaum 

Die junge Liebesgöttin ward gewoben, 
Und aus der Wellen zartem Silberſaum 

In einer Muſchel in das Land gehoben, 
Da rang ſie aus das lange, gold'ne Haar, 

An dem des Meeres Silbertropfen hingen. 
Und in die Mufchel fiel ein Tropfen fternenklar, 

Ward Perle da zur Zier von allen Dingen; 
Ein Tropfen aber fiel auf's Ufer jchon, 

Wo fie den Fuß zuerft geſetzt in's Grüne; 
In diefen Tropfen fiel vom Himmelsthron 

Der erfte Strahl aus Eos' gold'ner Bühne. 


Und wo der grüne Strand mit heißem Kuß 
Den Silbertropfen durftig hat getrunken, 

Trieb aus dem Boden auf in vollem Schuß 

Die weiße Rof’, geftidt mit Silberfunfen; 
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Und weiß und ſchlank des Stengels zarter Bau, 

Als hätt' ihn Cypris jelber zeichnen wollen ; 
Die Blätterfrone trägt er drauf zur Schau, 

Wie zarte Bruft von Seufzern angejhwollen ; 
Und als nun Venus fieht die Ro’ mit Luft, 

Im weißen Glanze rein emporgeſchoſſen, 
Wie Silberipang’ an friiher Ervenbruft, 

Aus Meer und Erdenkuß und Licht entjproffen, 
Da ſprach fie: „Mädchenblume, Lichtesblume, 
Empfindungsblume, bleib’ dem Herz zum Eigenthume !“ 


Und wie die weiße Roſe feibft, jo ruht 
Der Gleichmuth Farb’ ihr auf -den weißen Wangen 
Sie kennt nod „Liebe“ nicht, die Herzensgluth 
War noch im Antlig ihr nicht aufgegangen; 
Da tritt entgegen ihr von Waldes Rand 
Der erfte Züngling, den fie je gejehen, 
Sie hebt den Blid und fühlt ihn feft gebannt, 
Sie hebt den Fuß und fan nicht fürder gehen, 
Sie hebt die Hand, doch wirken kann fie nicht, 
Sie regt den Mund, dod) kann fie nimmer jprechen, 
Da jenft zur Roſe fie ihr Aungeficht, 
Aus dem der Liebe erfte Flammen brechen, 
Und wie ihr glühend Angeſicht die Roj’ berührt, 
Die nur mit Weiß bedacyt die Blumengötter, 
- hr weißes Hermelin zum Scharlach wird, 
Der Wangen Gluth Ihlägt fih in ihre Blätter 
Und wie die Göttin ſelbſt, von ©luth erfüllt, 
Das Antlitz wieder hebt vom Kelchesſchooße, 
Da ftand in Biut der Liebe eingehüllt 
Erröthend da die — erfte rothe Roje! 
Sie neigt fih ihr und ihm dem Winfe gleich), 
Sie ladet ftumm ihn ein zum Herzerguſſe, 
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Und wie er nahet, bücken beide fich zugleich 

Zur Rof', und finden ſich im erften Kuſſe, 
Und Amor ſprach: „Die Mädchenblume, Herzensblume, 
Empfindungsblume, bleib’ der Lieb’ zum Eigenthume!“ 


Und aljo ward die Nofe eingeweiht 

Bom Liebesgott zum Wappenbild der Liebe, 
Er gab aus grünen Blättern ihr ein Kleid, 

Daß fie im Werden feufch verhüllt noch bliebe; 
Und daß fie Waffe habe, Schild und Wehr, 

Wenn fie ein feder Nitter je beleidigt, 
Pflanzt er viel ſpitze Dörnlein um fie ber, 

Mit welchen fie die Blätterkron' vertheidigt; 
Den Bufen füllt er ihr mit würz'gem Hauch, 

Auf daß ihr Seufzen mag als Duft erfcheinen, 
Mit Thau begießet er. die Roſe aud, 

Denn Roſe muß nicht laden nur, auch weinen, 
Und ewig blühend bleib’ der Roſe Blatt, 

Wie es dem Schooß der Knospe fih entwunden, 
Ihr Wangenroth werd’ niemals blaß und matt, 

Sie bleib’ von fteter Jugendgluth entzunden. 


Dod) eines Tags irrt Venus durch die Flur, 

Sie ſucht den Jüngling auf, Der lange weilet, 
Der Argwohn führt fie leicht auf jeine Spur, 

Sie fieht — daß er fein Herz getheilet — 
Und plößli fühlt fie jene Höllenpein, 

Und jene Bitterniß und jene Qualen, 
Die Eiferfudht in Herz und Mark und Bein 

Der Menihen gießt aus vollen Schalen; 
Ihr Auge bricht, ihr Angeficht wird fahl, 

Sie theilt, betäubt won ihrem Schmerzensloofe, 
Die Eiferfucht der Nofe mit, die allzumal 

Berwandelt ward zur — erften gelben Rofe! 
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Und als die Liebe, geliebt, allein, 

Mit ſich allein durch Feld und Fluren jchreiter, 
Als fie nur Thränen hat zum Labewein, 

Und wilder Schmerz in Wildniß fie begleitet, 
Da juchet fie an Zaun und Heden nur 

Das Röslein auf, das niemals Dorrenlofe, 
Und ätzt e8 durch der bittern Thränen Spur, 

Und jo entftand die erfte — wilde Roſe! 


Und weil der Menſch die erfte Lieb’ und Treu’ 

Im Angeficht der Roſe hat gebrochen, 
Drum fühlt die Roſe felber tiefe New’, 

Daß feiner Liebe fie das Wort geſprochen! 
Sie ſenkt das Haupt mit einem leiſen „Ach!“ 

Sie [hrumpft zufamm’, dem Blatt gleich der Mimofe, 
So, als der erſte Mann die Treue brad, 

Entftand aus Scham die — erfte welfe Rofe! 
Und felbft Die todte Ro’, und felbft die todte Liebe, 

Sie werben ſorgſam eingelegt in's Herzensbuch, 
Damit do roſenroth Erinn'rung bliche, 

Wenn man, im Herzen blätternd, einft fie Tuch’; 
Selbſt welke Roſen find noch Liebsvafallen, 

Und fterbend fpricht e8 noch der Liebe Wort, 
Ein Nojenblatt, das feiner Kron’ entfallen, 

Man ſchickt e8 als ein Liebesbriefchen fort: 
Denn jedem Herz, dem in Lieb’ und Sehnen 

Die Sprade fehlt, zu jagen, was es litt, 
Gibt Amor nur ein Roſenblatt und Thränen, 

Und jagt: „Du Herz, Du ftummes, ſprich damit!” 
Und wenn man preit Die Nofen, Die vergangen, 

Und wenn gepreßt fich fühlt ein liebend Herz, 
Wird man von beiden edles Naß erlangen, 

Dort duftend Del, bier Thränen für den Schmerz! 
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Und weil die Roſe aljo ſich bewährte, 

Und alfo theilt de8 Herzens Sympathie, 
Wird fie des Dienjchen treuefter Geführte, _ 

Die fih in Schmerz und Luft ihm felbft verlieh, 
Beil fie bei ihm ſchon war beim Feft der Wiege, 

Weil fie mit ihm auch geht zur Taufe am Altar, 
Und weil fie mit ihm fiegt die erften Siege, 

Die er erringt im Feld der Lieb’sgefahr, 
Und weil fie mit ihm gebt zum Hochzeitsfefte, 

Beim frohen Lied und lauten Becherklang, 
Und mic ihm ift, wenn jeine Ueberrefte 

Man ſenkt ins Grab bei dumpfem Orabgefang. 
Und dennoch fallen auch die Blätter ab, 

Die Rojen lieben doch uns Menſchen alle! 
Drum fteigen fie als Geifter aus dem Grab, 

Wenn's falt und finfter wird in ihrer Halle, 
Und fommen Nachts an’s Tenfter, ſchau'n herein, 

Und möchten gern bei Menſchen fein und bleiben, 
Und Hammern ihre weißen Aermchen fein 

Bol Sehnſucht an die hellen Fenſterſcheiben; 
Doch kommt der Tag, da endet au ihr Glüd, 

Sie müffen fort, da nützt fein innig Sehnen, 
Am Fenfterglas bleibt ihre Spur zurüd, 

Sie find zerfloffen da in Thränen! 
Und weil dem Menſchen immerdar gewogen 

Die Roſe bleibt, ob weiß, ob gelb, ob roth, 
Weil fie zu ihm mit Sehnjucht kommt gezogen, 

Sn Luft uud Leid, ja felbft im bitter Tod, 
Drum ift fie Tebensblume, Todtenblume, 
Empfindungsblume, die der Lieb’ zum Eigenthume! 








Bademantel-Gedanken in verfchiedenen Warmegraden. 


Ueber den Einfluß des Badelebens auf die Gultur 
der Menfchen, das heißt auf die Hautcultur. 


Humoriſtiſche Borlefung. 


€, gibt feinen glänzenvdern Beweis dafiir, „daß Mann 
und Weib ein Leib ift“, als das Badeleben überhaupt, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen; denn kaum ift 
zum Beifpiel die Frau acht Tage in Baden, fo fpürt 
ver Mann in Wien fchon eine Erleichterung! 

Mähren fid) die Frau in Baden zerfiveut, fann _ 
fih der Mann in Wien fanmeln, und was ver Mann 
in Wien fammelt, kann die Frau in Baden zerftveuen! 

Das Badner Heilwaffer, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, übt vorzüglich einen großen Neiz auf die 
Haut, deshalb geht vielleicht manche reizlofe Haut hieher, 
in der Meinung, fie wird hier einen neuen Neiz bekommen; 
Die Kraft aber, welche das Bad auf die ausſaugenden Ge— 
füße ausübt, erftredt fi) wieder von der Grau auf ven 
Dann, denn ihr Aufenthalt in einem Badeorte faugt 
oft feine Silber- und Goldgefäße in der Stadt auf! 

Ueber die Entftehung der warmen Duellen über: 
haupt, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, find 
die Naturforscher noch nicht einig. 

M. ©. Saphir's Schriften. VII. Br. 12 
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Die Naturforiher jagen, die warnen Quellen ent- 
jtehen durch einen Proceß, entweder durd einen vulfani- 
[hen Proceß, over durch einen Yebensproceß der Erbe, 
wodurch Die Metalle zerjet werden. Ja, e8 geht in ver 
Erde wie auf der Erde, fo ein Proceß macht alles zu 
Waſſer, indem alle Metalle dabei zer- uud verjeßt 
werden! Alfo die Erve hat aud) einen Proceß? 

Nun fo ift bewiefen, daß fie große Hilfsquellen haben 
muß, fonft wäre fie längjt zu Grunde gegangen. 

Diefer Proceß der Erde ift der einzige Proceß, aus 
dem ein Glüf für die Menfchheit entfteht, und hier hat 
endlich einmal ein Doktor der Nechte den Doktoren der Me— 
diein eine wahre unerſchöpfliche Duelle geöffnet! 

Dan vergefie ja nicht, wenn man badet oder trinkt, 
dabei zu Denken, daß dieſe Tropfen große Thränen find, 
welche die Erde über ihren ewigen Proceß vergießt! 

Und wie oft im Leben, meine freundliden Hörer und 
Hörerinnen, badet fih der Menſch nicht in ven Thränen 
ver Andern? 

Wie mande Thräne, die als Balfam aus dem Auge 
eines Menſchen quillt, jchleift fi) der Nebenmenſch nicht 
um zum wafjerhellen Demant an feinem Ringfinger? Wie ' 
mande Zähre, welche die Schiefalspreife aus ver gefnidten 
Roſe eines Lebens preßt, tropft nidt als Balſam und 
Thau in die volle Knospe eines andern Lebens? 

Die mander Domenkranz, an dem noch die Blut- 
tropfen eines zerrigten Menfchenherzens hängen, fliht nicht 
ver Menfh als Feſtkranz um fein glüdliches Haupt? Das 
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it ja chen das Schmerzliche im Yeben, daß jelten unfer 
Lebenswagen dahinrollt, ohne daß an feiner Deichfel neben 
unferen Freudenpfad das Trauerroß unjeres Nächten mit 
ziehen muß, daß felten eine Freudenſaat fir uns aufgeht, 
Die nicht unter dem Dünger von fremdem Schmerz und Leid 
emporſchoß, und daß jelten ein milder Regen unfere Her: 
zensflur erquickt, der nicht aus dent zevriffenen Himmel 
eines anderen Herzens font! — So ftürzen auch nur aus 
der zerrifjenen Bruft der Erde die Quellen hervor, welche 
ung Heil und Segen fpenden. 

Ein jedes Studium, meme freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, erfordert feine Quellen, und das Studium 
ver Menſchenkenntniß hat feine beſſern Quellen, als eben 
alle Gejunpheits-, Bade- und Trink-Quellen! 

Nach dem Bade öffnen fich nicht nur Die Hautporen, 
jondern aud) Die Herzensporven ; der Menſch im Bademantel 
iſt wahrer, als der Menſch im wollen Anzuge, und beſonders 
die Frauenzimmer, je mehr fie fremden Flitter anziehen, 
deſto mehr ziehen fie von ihrem eigenen ſchönen „Ich“ aus; 
fie find wie ein Magnet, je mehr fie anztehen, deſto ſchwächer 
wird ihre innere Kraft; deshalb fuche man die Frauenzim— 
mer nie zu rühren over zu verfühnen, wenn fie in Gala 
find: die Frauenzimmer und die Ungemitter 
find im Anzuge am fürdterligften! 

Wenn die Frauen auf's Land gehen, nehmen fie von 
der Stadt nichts mit, als Alles — das heißt Schneider, 
Schuſter, Marchand de modes, und lafjen gar nichts zurüd, 
als Nichts, das heißt ihre Wirhidhaft und ihren Dann 
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Die Wiener Ehen find, wie die Krebſe, anı beiten 
in den Monaten Mai, Sunt, Juli, Auguft, da gehen die 
Frauen auf's Land, und die Männer genießen in der Stadt 
ven allgemeinen Yandfrieven. Die Wiener Frauen find im 


Sommer wie echter Malaga, fie.werden nicht eher gut, als 


bis fie die Linie paffirt Haben! — 
Indefien, wie fieht'8 mit dem Land- und Babeleben 
der Männer aus? 


Die fommt’s, daß unfere Männer nie trodfenerfind, a8 


im Bade? Daß fie nie weniger Xeben haben, als im Land» 
(eben, und daß ſich jeder von ihnen nie mehr langweilt, ala 
wenn fie gerade zufanmenfonmen, um fid) zu unterhalten ® 

Unfere Männer glauben, wenn fie in einem Babeorte 
herumlaufen, in einen leinenen quadrillirten Kittel wie eine 
Ihottiiche Ballade, fo haben fie Alles gethan, was die 
Menſchheit für ven Glanz eines Badeortes thun kann; aber 
es gibt fchönere Talente, als einen gewürfelten Drillvod, 
und liebenswürdigere Eigenfchaften, als grüne Pantoffel! 

Es ift in einem Badeorte nicht genug, daß man ſich 
warm hält, man muß aud) die Geſellſchaft warm halten, 
und es reicht nicht hin, alle Tage im Park von zwölf bis 
ein Uhr Hin und wieder zu gehen, ſich dann auf eine Bank 
beſcheiden felbft in Schatten zu ſetzen; denn fo ift 
die Converfation durch die Bank dahin! 

Wenn die Menfchen die Natur befingen, jo glauben 
fie, fie müffen in den Naturzuftand zurüdfehren, und wer- 
den Naturmenſchen, Das heißt Menfchen, zu denen man 
eine gejunde Natur braudt. 
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Die Natur, meine freundlichen Hörer und Hörerin: 
nen, ift ein Gebäude mit drei Stodwerken und einem 
Bovenzimmer oder Ausſicht, nämlich: Waffer, Erde, 
Luft und Himmel! 

Der gütige Hausherr hat dem Menſchen vie Erde, 
die bel Etage zur Wohnung angewiesen, und diefe Wohnung 
ift unten miteinem geheimen Gemache verjehen, man nennt's 
das Grab. Da geht ver Einwohner zur Ruh, wenn er oben 
lang genug gewohnt hat, aber diefes geheime Gemach hat 
auch einen Ausgang, und diefer führt wieder auf die Aus— 
ſicht — in den Himmel; und dev Hausherr verlangt feinen 
andern Zins, als daß man eine friedliche Partei ſei und 
- gute Nachbarſchaft Halte — aber der ſündige Menſch denkt 
nicht cher aus Bodenzimmer, als bis ihm das Waljer big 
an ven Hals geht, und er Blide, Wünſche und Gebete als 
Rettungsleiter anlegt, um hinaufzuflettern ! Und ver Haus: 
herr ift fein Hausherr von Graben, er fteigert feine Partei 
nicht, wenn irgend ein Haus abgerifjen wird, und er kün— 
digt nur alle jiebzig Yahre einmal auf, da kommt Der 
Hausmeifter Tod mit feinen zwei gerichtlichen Zeugen: 
„Doktor und Apothefer", und jagt: „Es ift Ziehzeit!" 
Und der Menſch fteigt von der bel étage in ven Seller 
hinab, und da hat er wieder fein Interimsquartier, bis der 
Hausherr ihn herauf nimmt zu fid) ins Bovdenzimmer: im 
den Himntel! 

In einen Badeorte aber ift der Menſch in allen 
Stodwerfen der Natur heimisch, ein wahres Anıphibium ; 
einen halben Tag lebt er im Waſſer, und emen halben 
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Tag in der Luft, im Park ift er auf der Erde, und 
beim Efien ift er in feinem Himmel! 

Diele unferer jungen Badeherren, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, find wie die Badefeffel, fie geben 
nicht eher einen Ton von ſich, bis fie voll von Waffer find, 
und man ihnen einheizt, daß fie kochen. Wie fie fid) dem 
ihönen Geſchlechte nähern, und umgehen follen, lernen fie 
weder im Frauen bad, nod im Dunftbad, und fpreden 
fie Eine an, fo glaubt fie gewiß, er kommt aus dem 
Tropfbad! — ö 

Anftatt den Umgang mit ven ſchönen Gefchlecht 
praftiziven fie ven Herumgang um das ſchöne Ge— 
ſchlecht! 

Ueberhaupt find die Wirkungen der Schwefelbaͤder 
auf Liebe, Geſelligkeit, Umgang, Geiſt und Grazie ſehr 
verſchieden. 

Zu einem Liebesgeſtändniß iſt ein Schwefelbad wie 
vorgeſchrieben, denn es macht bei dem galanten Ritter: erſt 
Angſtgefühl, dann Bruſtbeklemmung, Dann geht's in einen 
Schwindel aus, und verweilt man zu lange, überfällt Einen 
ein kleiner Schauer. Gewiß wirfen vie Bäder nicht blog 
auf Milz und Leber, jontern auch auf Herz und Hirn! 
Warum fol der Schwefel blos eine Yebevverhärtung 
euriren, und nicht aud eine Herzverhärtung ? — 

Es ift fonderbar, meine freundlichen Hörer und Hö- 
rerinnen, daß die Natur es mit ven unedlen Leidenſchaften 
beffer gemeint hat, als mit den edlen, der Sit des Haſſes, 
des Zornes, der Galle ift groß und bequem in Mil; und 
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Leber, und wie klein iſt Das Herz, der ©iß der Liebe und 
der Großmuth? Wenn die Yeber verdorben if, zeigt es Die 
Natur gütig dur Leberflefen an, aber wenn das Herz 
noch jo fehr verderben tft, kommen feine Herzfleden her: 
vor! — Das Herz, meine freundlichen Hörer und Höre: 
innen, hat zwei Kammern. Die Frauenzimmer haben eine 
zur Garderobe und die andere zur Kaffeeſtube gemacht. 
Die Männer nahen aus der einen ein Spielzimmer und 
aus der andern ein Rauchzimmer. Zum Glück nehmen die 
Herzkrankheiten unferer Männer einen ganz andern Verlauf, 
als ihre Leberkrankheiten. Die Leberkranfheiten endigen 
meistens mit Wafjerfucht, vie Herzkrankheiten mit Wein— 
jucht! Es geht ven franfen Herzen unferer Männer, wie 
e8 einem meiner Bekannten mit feiner kranken Leber ging. 
Diefer litt nämlich lange an der Xeber, er confultirte alle 
Aerzte vergebens, endlich reifte er nad) Berlin zu einem 
berühmten Arzte, ver unterfuchte ihn und rief endlich 
erftaunt aus: „Es ift unerhört! Sie haben gar feine Leber!" 
Man kann fi) ven Schreden meines Freundes denken, der 
wegen plöglihen Mangels an Leber ganz troftlos war. 
Nachdem ihm auch dieſer Arzt lange erfolglos behambelte, 
reifte ev nach Heidelberg zu einem renommirten Profeffer 
der Medicin, dieſer unterjuchte ihn noch ftrenger und länger 
und rief endlich nod) erſtaunter aus: „Es ift unerhört! Sie 
haben zweit Lebern!“ So find die Herzkrankheiten unferer 
Männer, entweder weil fie gar feines, oder weil fie 
mehrere haben. Wenn unfere Männer ihr Herz verfchen- 
ten, jo machen fie e8 wie Die guten Wirthe, wenn fie Einem 
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eine Flaſche Wein verehren: das leeve Herz bitten fie ſich Si 
wieder zurüd aus! Der Mann jchneivet glei) aus dem 
Sterbefleive einer alten Liebihaft ſchon Windeln für eine 
neuzugebärende Liebſchaft. Die Frauen Hingegen lieben 
blos einmal aus Spaß, und eimmal aus Ernſt. Daserfte 
Mal mefjen fie ihr Herz blos, um zu fehen, wieviel 
hineingeht, und dann füllen fie e8 aus mit dem reiten 
Inhalt. 

Das weibliche Herz liegt leiver da wie ein Ein 
ſchreibbuch auf dent Broden- oder Schneeberg. Wie wenig 
Männer zeichnen da etwas Erhabenes ein, und kommt auch 
einmal Jemand, der einen Göttergedanken in ein ſolches 
Herz einfchreibt, jo fehreibt gleich auf der Nüdjeite Jemand 
eine Gemeinheit, einen rohen Scherz u. ſ. w., und da bleibt 
dem armen weiblichen Herzen nichts übrig, als Das ganze 
Blatt mitſammt den göttlichen Gedanken herauszureißen ! 

Die Wirkung des Scwefelbades auf die Kofettir- 
Organe iſt erſtaunlich! 

Ich habe Frauenzimmer gekannt, die mit völliger 
Lähmung der Augenlider hieherkamen; ich glaubte, ihre 
Augen hätten Eiſenbahnactien, ſo niedergeſchlagen 
waren ſie immer, ſie hatten von der Augenſprache ſo wenig 
gewußt, als ob ſie ihre Mutterſprache wäre. 

Alſo, ſie kokettirte ſo ganz und gar nicht, daß ſie 
ihre Blicke beim Kopf nahm und zu Boden ſchlug. Nach 
ven erſten acht Tagen gingen die Blicke ſchon im Park 
herum, ohne Krücken, und nach abermals acht Tagen 
hatten ſie mit dem linken Aug' alle Männer umzingelt, 
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mit dem vechten fie zu Gefangenen gemacht, und nod) mit 
einem dritten Aug’, welches ich früher gar nicht gefehen 
habe, fie auf Ehrenwort entlafjen, daß fie feiner andern 
Fahne dienen wollen. Ich habe mic erfundigt, was bei 
ihnen jo, gewirkt hätte, und man fagte mir, fie Haben aus 
dem Urjprung gefchöpft! 

Was die Bäder und die Quellen auf den Geift für 
Wirkung machen, werde ic) die Ehre haben, Ihnen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, gleich zu beweifen, 
indem ich Ihnen meine verſchiedenen Bavdemantel-Gedanfen 
mittheile, wie jie mir im verfchievenen Bädern nad) dem 
Wärmegrad einfielen; Ste werben ſchon vworlieb nehmen, 
e3 find wahre Fiſchgedanken, wie fie eben aus dem 
Waſſer kommen. Gefhwind, fonft werden fie troden. 


Kühle Gedanfen im Leopoldbad. 
Temperatur: 26 Grad. 
* 
Niemand hat einen ſchlechteren Bedienten, als wer 
ein eigener Herr iſt. 
2 


Welches ift die Hauslichfte Berfon der Stadt Wien? — 
Der Geldmangel; man bemerkt ihn nie an einem öf— 
fentlihen Drte, aber ſtets und überall zu Haufe. 


2 
Nicht jeder Menſch kann ein Schriftfteller fein, aber 
jeder Schriftiteller könnte ein Menſch fein. 
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4. 
Was nennt man jegt die „goldene Mittel» 
ſtraße?“ — Die Straße, die zu goldenen Mitten führt, 


- 


DR 

Für die Induftrie gefchieht Alles, nichts für Die 
Moral, Alles für den Handel, nichts für ven Wandel. 
Darum find die Hanbelsartifel zu Glaubensartikeln ge- 
worden, und die Ölaubensartifel zu Handelsartifeln. 

6. 

Bor Zeiten, Da waren noch gute Zeiten, da gingen 
ſechzig auf ein Schod, dreißig auf ein Mandel, zwölf auf 
ein Dubtend und zwei auf ein Ehepaar! 

Laue Gedanken im Antonibad. 
Temperatur: 27 Grad. 
1. 

Nie ift das Urtheil der Menfchen weniger werth 
gewejen, als feit Erfindung des Papiergeldes, denn fie 
urtheilen Alle nad) dem Schein. 

27 

Menſchen und Kornähren find gleich: je leerer ver 

Kopf, deſto leichter und tiefer büden fie fid. 
3. 

Was ift für ein Unterſchied zwifchen einem Cour- 
macher und einem DVerliebten? — Der Courmader Hat 
immer reine, der Verliebte hat immer ſchmutzige Wäfhe. 

4 


Diogenes trug nicht nur eine Laterne, mit welcher 
er Menſchen fuchte, fondern für den Fall, daß er Menfchen 
finden follte, trug ev auch einen — Knittel! 
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Gedanken im Frauenbar. 


Temperatur: 26 Grad. 
1. 

Die Frauenzimmer willen einen geicheidten Men— 
hen nicht eher zu ſchätzen, bis fie einen — dummen 
Kerl geheirathet haben. 

2. 

Was ift ver Unterſchied zwifchen einem Frauen— 
zimmer und einem brennenden Licht? — Ein brennendes 
Licht brennt für den, von dem es gepugt wird; ein 
Frauenzimmer Hingegen wird oft von die ſem gepußt 
und brennt für einen Andern. 

3. | 

Es gibt eine Claſſe Frauenzimmer, Die machen’s 
mit ihren Sleivern, wie gewijje Engros - Händler mit 
ihrem Waavenlager: wenn die Liebhaber nicht fommen, 
fangen fie an — auszuſchneiden! 

4. 

Die Schönheit einer Frau und die Schönheit eines 

Wites wird nur erfannt, wenn viele beiſammen find. 


9. 

Im Allgemeinen find die Frauen ganz andere Män— 
ner, als die Männer, und die Männer ganz tüchtigere 
Weiber, als die Weiber! 

6. 

Jede Frau ift ein Buch, nod) fo ſchön und noch fo 

gut, hintendrein Doc immer ein — Kleines Fehlerverzeichniß. 
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Armfelige Gedanken im Bettlerbav. 
1. 
Die Großmuth iſt eine lüderliche Perfon: wenn 
man ihr keine Schranken ſetzt, geht ſie durch! 
2. 
Geld und Eredit! Zwei rare Sachen! Geld braucht 
man am meiften, wenn man's nicht hat, und Crebit hat 
man am meiften, wenn man ihn nicht braucht! 


BL 

Eine der elenpften Nedensarten des Menſchen ift, 
wenn er fagt: „Diefer Menfch verdient fein Mitleid!" 
Mitleid und verdienen! Mitleid muß man ſchenken, 
nur Zaglohn muß verdient werben. 


4. 

Die Menſchen weinen viel über das Unglück ande- 

rer Menfchen, aber nur im Theater; ihre Augen find 
wie die Yeuerfprigen: wenn fie probirt werben, gehen 
fie Alle gut, wenn’s aber wirklich brennt, geben fie oft 
feinen Tropfen her! 


Stundenbad- Öevanfen, zu denen man allein 
fein muß. 
Temperatur: 29 Grad. 
1, 
Um Menjhen fennen zu lernen, muß man mit ihnen 
umgehen; um fie zu lieben, muß man ihnen Gutes thun; 
aber um fie ahten zu fünnen, muß man fie — meiden. 
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2. 
| Die Menjhen beurtheilen den Menſchen lüderlicher, 
als ein Thenterftüd; bei einem Theaterſtück warten fie 
wenigftens fein Ende ab, bevor fie aburtheilen, bei 
einem Menſchen abev nicht. 
| F 
Es ift ein großes Glück, daß die Lüge noch nicht 
ganz ausgeftorben tft, fonjt wüßte die Welt gar nicht 
mehr, was — Wahrheit ift. 
Der Geift des Publifums wird fatt vom Hunger 
des — Dichters, der Hunger des Dichters wird hingegen 
nit fatt vom — Geift des Publikums. 


Urfprung-Öedanfen mit Karlsbader Salz. 
1. 
Barum fallen ven Männern die Haare früher aus, 
wie den Frauen? — Weil fie fid) den Kopf mehr fragen 


müſſen. 
> 


Es gibt Leute, die alle geiftreihen und ausgezeich— 
neten Menſchen haſſen; fie find wie die Lämmergeier, 
fie fallen ihre Beute nur dann mwüthend an, wenn fie 
ih erheben und hoch Fliegen! 

3. 

Die Dummheit ift eine folidere Eigenſchaft, als bie 
Klugheit, ver Geift leivet an Altersfhmwähe, aber ein 
dummer Kerl nimmt im Alter an Dummheit inımer zu. 
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4. 
Die Frauenzimmer find und gleichen allen Getrin 
fen: Sie find wie der Kaffee: am Tage machen fie 
Kopfweh und am Abend echauffiren fie! Sie find wie 
Bier: wenn fie einmal in der Jugend nicht einjhlagen, 
jo ift Malz und Hopfen verloren; fie find wie ver 
Wein: fie beraufhen, und nachher kommt ver Katzen⸗ 
jammer; und fie find wie das Waſſer: die Stillen 
find betrüglih, die Lauten find ftövend, die Tiefen find 
gefährtih, und nur bei den Seiten kann man bis 
auf den Grund fhauen! Die Männer find wie 
Kaffee, aber die meiften find eine Melange, und 
am unleivlichiten find fie, wenn fie Grundfäge haben 
wollen! 


Fa u 
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Der Auswanderer. 


Ein Stab liegt da in dunklen Haine, 
Und auf dem Grabe kniet ein Mann; 

An feiner Seit’ das Kind, das Feine, 
Das fieht betrübt den Grabftein an. 

Den Mann verzehrt ein tiefer Kummer, 
Weil attin und geliebtes Kind 

An einem Tag zum ew’gen Schlummer 
Hier in das Grab gegangen find. 

Er weint umd betet, und fpricht leiſe 
In's Grab hinab jein Abſchiedswort; 

Er ſchickt ſich an zur weiter Reife, 
Es treibt ihn fort von diefem Ott; 

Er ſpricht: „Leb’ wohl, mein Weib, mein treueg, 
Mein ſüßes Kind, mein Herz, leb' wohl! 

Ich juhe mir ein Land, eim neues, 
Am fernen, fernen Meerespol; 

Mein lebend Kind führ ih von binnen, 
Ich will's erzieh'n im beſſer'n Land, 

Will beſſ're Zufunft ihm gewinnen, 
Vom Joche frei und Sclavenband ! 

Lebt wohl darum, ihr theuren Todten, 
Den Zodten ift die Erde leicht, 

Doch Ihwerer wird fie Dem geboten, 
Der auf ihr in dem Joche feucht!" — 
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Dann wandert er hinweg entichloffen, 
Sein Kind führt er an feiner Hand, 
Und fingt verftimmt, und fingt verbroffen 
Zurüd vom fernen Meeresftrand: 
— „Mich treibt e8 fort von meinem Volke, 
Mein Baterland ift mir vergallt, 
Es liegt wie eine Opferwolfe 
Bor mir die neue, zweite Welt. 
Aus Deutjchlands düſtern Waldesräumen, 
Mo Alles, Alles mich betrog, 
Mein Hoffen, Wünſchen und mein Träumen, 
Die Sehnſucht mich zur Meerfahrt 309. 
Leb' wohl, du deutſche Erde, 
Leb', deutiher Boden, du denn wohl, 
Der Himmel ſprech' ein neues „Werde” 
Für mid au einem neuen Pol! 
Leb' wohl, du jchönftes Land der Länder, 
Lebt, Ströme, wohl, wo deutſch man ſpricht, 
Rhein, Elbe, Donau, gold'ne Bänder, 
Die um den Leib ein Gott dir flicht; 
Leb' wohl, du Land der Niren, Elfen, 
Des Rübezahl, der Lore-Lei, 
Und fünnten Märchen dir nur helfen, 
Sp wärft du groß umd ftarf und frei! — 
Leb’ wohl, du Land der Herzenstreue, 
Du Schöne, blonde, deutihe Frau, 
Du Auge, vol von Himmelsbläue, 
Du Auge, voll von Himmelsthau ! 
Leb’ wohl, dur deutjche Liederwelle, 
Die fih mit Beilden fanft befpricht, 
Du gleichft fo ganz der Wiejenquelle, 
Die murmeln kaun, doch rauſchen nicht’ 





Leb' wohl, du deutihe Eihenfrone, 
Galläpfelvoller Eihenaft! 
Du wirft dem deutſchen Geilt zum Lohne, 
Weil du nicht Frucht, nicht Blüte Haft 
-  2eb’ wohl, du Land, jo traumbefangen, 
Vom Schlummer glücklich angeglüht, 
Ich küſſe ſcheidend dir die Wange, 
Küſſ' ſcheidend dir das Augenlid! 
Leb' wohl! Es ändert ſich die Scene! 
Mein Schickſal ruft: zu Meer! zu Meer 
Es pocht das Herz, es fällt die Thräne, 
Die Welle ſtreckt die Arme ber! 
Das Schiff liegt da, ein Sarg aus Bretern, 
Für Seden, der von binnen fährt; 
IH fteig’ hinein, nah Sturm und Wettern 
Berlaff’ ich jcheidend dieſe Erd’, 
Uns beide tragen dunkle Wogen 
Zur Ruheſtätt' durch Mteeresfeld, 
Und dort fteig’ aus des Sarges Bogen 
Ich aus in einer beſſ'ren Welt!" — 
Das Schiff zieht fort mit weißen Schwingen, 
Der Sänger in die Wellen fteht, 
Delphine tauchen auf und fingen 
Dem Sciffenden ein Heimatslied: 
„Die Heimat ift, wo and’re Herzen 
Mit unſ'rem Herzen Eins gemacht, 
Mit uns gefühlt bei unſ'ren Schmerzen, 
Mit uns geweint, mit uns gelacht, 
Mit uns geklagt diefelbe Klage, 
Mit uns gejungen felbes Lied, 
Gebetet in berjelben Sprade 
Und an demſelben Grab gefniet! 
M. G. Saphir’3 Schriften. VII. Bd. 13.7 
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Die Heimat wird nicht da geboten, 
No unfer Sugendleben lag, 

Heimat ift, wo man feine Todten 
Beſucht am Allerfeelen- Tag!" — 

So Hang das Lied, der Sänger lauſchte 
Sm Arme fein geliebtes Kind, 

Das Meer ging hoch, Die Welle raujchte, 
Zum Sturme ward der günftge Wint 

Und in den unermeſſ'nen Tiefen 
Erwachen Kräfte, wunderbar, 

Und alle Schreden, die da fchliefen. 
Und alle Geifter der Gefahr! 


Erft Geflüfter, 

Hohl und düſter, 

Sn den Wogen; 
Dann fommt’s lauter 
Und vertrauter 
Angezogen. 


Keine Wellen, grüne Zwerge, 
Werden Rieſen, werden Berge, 
Schreiten auf der Wafjerhaide 
©eiftergleich im weißen Kleide. 
Schleppend rauſcht ihr Silbermantel, 
Und die Windsbraut, die Tarantel, 
Nicht im Zaume mehr zu halten, 
Stürzt mit wüthenden Gewalten 
Aus des Mantel8 weißen Falten, 
Um das Schiff im Nu, 

Sonder Raft und Ruh”, 

Bei der Wimpel Haare zur ergreifen, 
In den wilden Tanz zu Schleifen, — 





Und des Meeres Rieſenorgel pfeifen 


Wild uud grell ihr Lied dazu! 


Und der Tag verhilllt fih Aug’ und Brauen 
Mit der dunklen Wolkenhand, 

Aufgethürmte Wellen bauen 

Sid den Weg zum Wolfenrand, 

Doch zurüd in's Meeres Beden, 

Und mit ihnen taufend Schreden 

An das morſche Schiff zu leden, 

Schleudert fie des Blitzes Brand! 


Diejes treibt, ein Spiel der Wellen, 


Treibt auf Wogen wild herum, 
Daft und Segelbaum zerfchellen, 
Und der Steuermann fteht ftumm. 
Und das Kind im feinen Armen 
Hält der Singer dit und feft, 
Und das Kind will nicht erwarmen, 
Starr ift e8 und ganz durchnäßt, 
Und es weint und bebt ıımd zittert, 
Sft fich feiner faum bewußt, — 
Wie e8 ſtürmet und gewittert, 
Wie der Blitz den Maft zerfplittert, 
Schmiegt ſich's an des Vaters Bruft, 
Seine gold nen Löckſchen tropfen 
Auf des Baters bitt'res Herz, 
Ju dem kleinen Herzchen klopfen 
Furcht und Angſt und Heimweh-Schmerz. 
„Mutter, Mutter!“ flüſtert's leiſe, 
„Möchte meine Mutter ſeh'n! 
Bin ſchou müd' won weiter Reiſe, 
Möchte zu der Mutter geh'n!“ 


13* 















Und Die bleichen Yippen fallen 
Einmal noeh: „Lieb’ Mutter du!” 
Und die Heinen Augen fallen 
Ihm alsdann anf ewig zul — — 
Und der Sturm iſt verfiogen, 
Und das Meer ifi wieder bla, 
Golden jteigt Der Regenbogen 
Durch des Himmels präſchtgen Bau - 
Und die Schiffer zieh'n won binnen, 
Betend laut ein Danfgebet, 
Dod in Schweigen und in Sinnen 
Schmerzerftarrt der Sänger fteht. 
Halt im Arm die Leite Leiche, 
Die hinab ſoll in das Meer, - 
Aus dem dunklen Wafferreiche 
Singen die Delphine her: 
„Die Heimat wird nicht da geboten, 
Wo unfer Jugendleben lag, 
Heimat ift, wo man feine Todten 
Beſucht am Allerjeelen-Tag !“ 
Und das Kind, mach wenig Stunden 
Nimmt man's von des Baters Seit’, 
Auf ein Bret wird es gebunden, 
Und der Stein iſt ſchon bereit! 
Nicht ein Grab wird ihm gegraben 
Im geweihten Erdenſchooß, 
Nicht ein Kreuzchen ſoll es haben, 
Nicht den kleinſten Kranz aus Moos; 
Schlafen fell es ganz alleine 
Auf des Meeres ödem Grund, 
Elternauge auch nicht weine 
Auf fein Grab zur ſrommen Stund' 
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— Glücklich find noch die zu nennen 

Und ihr Schmerz ift wohlgemuth, 
Die den Ort, die Stelle kennen, 

Wo ihr Kind im Tode ruht! 
Denn fie können zu ibm ziehen, 

Noch jo fern am Wanderſtab, 
Können weinend, betend fnien 

An dem lied geword'nen Grab; 
Können eine Blunte brechen, 

As ob das Kind fie begehr', 
Können mit den Rinde jprechen, 

Gleich als ob's am Leben wär’; 
Können beten, können Hagen 

An der feinen Lebensgrott', 
Können ſich's zum Troſte jagen: 

„Alhier ruht mein Kind im Gott!” 
Diefen Troft ſollt' er nicht haben, 

Unser Sänger, [hmerzdurhtränkt, 
Denn jein Kind wird nicht begraben, 

Denn fein Kind wird blos verjenft! 
Schimerzgebeugt, vom Gram zerriffen, 

Starr am Bord der Sänger hält, 
Sieht ſchmerzerfüllt Die Segel hiffen, 

Sieht ſchmerzerfüllt die nene Melt! 
„Die neue Welt!“ ihm engt's den Odem, 

Die neue Welt, fein Hoffnungsland, 
Mit Schauer tritt er auf den Boden, 

Erglüht in ſchönem Sonnenbrand; 
Er wandert fort vom lauten Strande, 
Er wandert in dem langerjehnten Lande, 

Und alle Wünſche nimmt er mit! 


195 


Er zieht nah Süden, zieht nah Norden, 
Er fucht fein Völker-Ideal! — 

Da ftößt er bald auf Sclavenhorden, 
Die Füße wund, die Scheitel Tabl, 

Am langen Seil gekoppelt ihre Yeiber, 
Berfauft um eine Hand voll Geld, 

Gehegt vom wilden Troß der Treiber 
Im Sonnenbrand ohn' Dad und Zelt! 

Dann feßt in jene Zuckermühlen 
Er jeinen Schritt, beftinzt und ſtumm, 

Ein Heer von ſchwarzen Menichen wühlen 
Geſpenſtern gleich die Kefjel um; 

Die Peitſche herrfcht auch bier nicht minder, 
Man jagt fie peitichend in die Fluth, 

Mit rothem Blut der Schwarzen Kinder 
Gewinnt man weißen Zuderhut! 

Und fort treibt’s ihn mit wilden Bliden, 
Er gebt, wo freie Stämme find, 

Er fieht den Schatz des Land's, Fabrifen, 
Mit Pferden eingeſpaunt das Kind! 

Da treibt der Habjucht wilde Hyder 
Die Kinder an jo Tag und Nadıt, 

Wie Spul' und Rad find ihre Glieder 
In's Triebwerk peinlich angebracht! — 

Dann jucht er beim die reichen Städte, 
Wo hoch zu Thron der Mammon fißt, 

Wo man vegieret die gold’uen Drähte 
Der freien Puppe, ſchön geſchnitzt; 

Und Allen, dem er wollt! entrinnen, 
Begegnet er hier wieder neu, 

Denn von den Giebeln, von den Zinnen 
Spricht bier der Egoismus frei! 
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Und Zwietracht, Hader und Parteiung 
Im Leben auch in Kich’ und Staat, 
Zerwürfniß hier und dort Parteiung, 
Und nur die Selbftjucht fit im Kath! 
Und jener Stolz herrſcht hier unjäglich, 
Der widerlichfte Stolz der Welt, 
Der Stolz fo bohl, ſchal, unerträglich, 
Der leerfte Stolz — der Stolz auf Gelb! 
Da flieht der Sänger fort von Lande, 
Im Herzen bitterlich zerfleiicht, 
Er kehrt zurück zum deutſchen Lande, 
Von neuer Welt gar ſehr getäuſcht! 
Er ſagt ſich ſelbſt mit ſüßem Schrecken, 
Mit wehmuthsvoller Schauerluſt: 
„Willft du Die beſſ're Welt entdecken, 
So ſuch' ſie in der eig'nen Bruſt; 
Du ſiehſt ſie nicht, du mußt ſie ahnen, 
Sei wie Columbus überzeugt, 
Dann find'ſt du ſchon die ſich'ren Bahnen, 
Daß ſie vor dir in's Leben ſteigt!“ 
Es treibt ihn fort vom Inſelvolke, 

Die neue Welt iſt ihm vergällt, 
Er ſieht wie eine Opferwolke 

Vor ſich die deutſche alte Welt. 
Die Küſte naht, ein ſüßer Schauer 

Durchrieſelt ſein erſtarrt Gemüth, 
Der Heimatshimmel iſt ja blauer, 

Die Heimatsroſe ſchöner blüht, 
Der Heimatsboden iſt viel weicher, 

Das Heimatsleid thut minder weh, 
Die Heimatsarmuth iſt doch reicher, 

Als Reichthum über fernem See! — 






Und die Delphine wieder jcherzen 
Singend um dag Schiff ganz fat: 
„Die Heimat ift, wo and’re Herzen 
Mit uns geweint, mit uns gelacht, 
Die Heimat wird nicht da geboten, 
Wo unjer Iugendleben lag, 
Sie ift, wo man die theuren Todten 
Beſucht am Allerfeelen-Tag!” 
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Koudiiorei des Iokns. 


i 


Deffentlider Verkauf fritifher Phrafen. 


C 

Jeree Handwerk hat jeinen golvenen Boden, warum 
nicht auch die Kritik, da fie Doc fchon einmal zum Hand- 
werf geworden iſt? Bielleicht aber hat unfere Kritik des— 
halb feinen goldenen Boden. weil fie bodenlos ift. 

Jedes andere ehriihe Handwerk will gelernt fein, 
man wird nad) und nad) Lehrbub, Wandergefelle, Meifter; 
nur Das Fritifche Handwerk wird nicht gelernt, da fallen 
Bube und Meifter zufammen. 

Warum müßte nur em Kecenjent nicht wandern und 
fechten? In jedem Drte müßte eine Recenfenten-Herberge 
jein für wandernde junge Kritiker. Wenn die Necenjenten 
jechten gurgen, jo würden fie ihre Meinung wenigſtens 
verfehten und ausfehten lernen, und fich nicht 
jeldft von tauſend Teufelein anfechten laſſen. 

Das kritiſche Handwerk braucht nicht gelernt zu 
werden, man lernt vom Zuſehen, man fieht zu, wie's die 
Anvern machen und macht cs nah. Man ſchafft ſich das 
Geräthe an, das Hanpdwerfzeng, die Farben und 
die Patronen, und man ift ein Recenſent auf eigene 
Fauſt. Es gibt verjchienene Arbeiten, in venen fein neuer 
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Ausdruck erfunden wird; der Bergbau behält ſeinen 


„Schwaden — einfahren — Grubenlicht Ölüds - 


auf! — Teufe“ u. ſ. w. Die Schifffahrt hat ihr 
„Bugſiren — Beilegen — Kielholen — Anker— 
lichten“ u. j. w. — und die Kritik hat ihre ſtehenden, un— 
wandelnvden Ausvrüde: „Wader! — Platzausfüllen 
— glänzender Erfolg — ergöglihe Darftellung 
- - leiftete Erfreuliches“ — und Dann die ewigen, 
überall angebrachten Verzierungen und Arabesfen: übers 
traf ſich ſelbſt! — in [ih gerundete Darftellung 
— entwidelteglühendes Feuer—entwidelteer- 
habenen Shwung — entwidelte eine Rundung 
der Idee“ und das ganze Heer der namenlofen „Ent= 
widlungen“, in vie fi) der Kritifer fo gerne verwidelt. 

Unlängft ftarb in einer Heinen deutſchen Provinz. 
jtadt ein großer deutjcher Kritiker, der einen ganzen Ap- 
parat von folhen Farbentafhen und Patronen, und einen 
ganzen Pak aufgehäufter Phrafen zum beliebiger Ge- 
brauch) für plöglihe Necenfenten und unvorher- 
gefehene Kritiker hinterliep. 

Die Witwe des wadern Verblichenen, ver jet „jeinen 
Platz ausfüllt", bietet folgende einzelne Säge und Ausprüde 
um ven beigefügten Preis an faufluftige kritiſche Anfän— 
ger und Auslaffer gegen glei baare Bezahlung an. 
„Das Publikum verließzufrieden das Haus" 30h. 

Das ift fehr billig. Man muß nur den Doppelfinn 
recht auffaffen; wenn ein Publikum das Haus verläßt 
ift e8 immer zufrieden. 
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„Beurfundete ein Eindringen in feine 
EI N 1.1.22: 

Die Urkunde verthenert das Ding ein wenig. 
„Bührte feinen Part mit angemeffener Ruhe 

bis ans Ende durch“ 2 fl. und eine Flaſche Bier. 

Der Part will aparte honorirt fein. | 
„Das künſtleriſche Streben diejes aufjhwin- 

genden Talentes verdient anerfennende 

Bitte aber, auch dieſen ſchönen Maccaroni-Satz zu 
betrachten. Eine wahre Freude! 

„Die Auffaſſung des ſchwierigen Charakters 
wurde von dem durchdringenden Geiſte bis 
ans Ende glücklich gelöft" — 

Iſt käuflich nicht an fi zu bringen und blos gegen 
zehn geliehene Gulven als ein Pfand bei den betref- 
fenden Kiünftler zu verfegen. 

„Eine anmuthige Erfdeinung".. ... 15 fi. 

„Kraft, Feuer, Gluth, Sicherheit, Delikateſſe, 
Schmelz, Begeifterung und Liebreiz vereinen 
jid im Bortrage dieſer geiftvollen Künft- 
lerın zu einem durchaus ganz vollfommenen 
Ganzen“ — 25 fl. Baar, ein Feines Geſchenk und 
zwei Mahlzeiten mir Champagner non mousse. 

Ih bin überzeugt, daß das Mlles für obige ſchöne, 
runde, wattirte und geftopfte Phrafe nicht zu viel ift. 
„Errang den Doppel-Lorbeer des Trauer: 

fpiels und Luſtſpiels“ — 

















Ueber viefen Geblihen Sag muß man he) nit Dem: 
jenigen, dem er beigebracht werden fell, auf Prwatweg 
vergleichen. — Der Satz iſt unbezahlbar. — 
„Der Roscius unſerer Zeit" . ..6 Dukaten 
1,4270: 0. 1. m) E 

Wer drei diefer Phrafen zuſammen erftcht, befommt 
darauf eine Hand voll von: „Verwendbarkeit“ — 5 
„wader* — „genügende Anforderung" — 
„vielfeitig gebildet" — „erregte Theilnahme" 
— „effectuirte glüdlih" — „führte glüdlih 
zu Ente* — „Beweife von Theilnahme"x.w. 


9: 
Kritifhe Analekten. 


Warum fol das Fritifche Auge nicht eben fo gut auf 
pie Nopblättchen und Milbenprodukte ver Schöngeiftigfeit, 
als auf ihre Pijangblätter und Mammouthsknochen geride 
tet fein? Steckt nicht zuweilen in einen winzigen Finger 
hute ein beſſerer Kopf und wenn es aud) nur ein Nagelfopf 
wäre, als in großen Plüſch-, Sturm- und Filzhüten? Wie 
kärglich ift noch der Acker — Kritik bebaut! Brad) liegen 
ſchöne Felder, und fette Gründe find nicht urbar gemadt! 
Zum Beispiel die Kritifder Stammbüder! Welden ° 
Fund bietet fih Dem menſchlichen Geiſte nicht in ihnen dar! - 
welh ein Schap von Schlafrockgedanken und Cravatten- 
gefühlen! welche niederträchtige Zärtlichkeit bei der erhaben- 
ften Hirnlofigfeit! welche infame Originalität bei der 
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hinreißendſten Unwifjenheit! welche zerſchmetternde Ortho— 
graphie bei der correcteſten Albernheit! dieſe Fülle der 


Leerheit bei dieſem ſyſtematiſchen Nichts! dieſe beſchei— 


dene Unverſchämtheit bei dieſer blödeſten Zudringlichkeit! 
dieſe Enthaltſamkeit des Witzes bei dieſem Ueberfluſſe 
an gänzlichem Mangel! 

Dann die Neujahrs-, Namens- und Geburts— 
tags-Billete! Welche Ausbeute! wie naiv und myſtiſch! 
wie furz und unbändig! Dann die Weihnachtskuchen- 
Chreftomathie! dieBauernfalender-Phrafeologie! 
jodann die Blumenlefe auf ven Wahsfiguren unter 
Sturzgläfern, die alle einen Berjegürtel haben! und zulegt 
endlich vie Bonbons-Literatur und die Konditorei— 
Devifen! Welch füher Kern ftedt für ven Forfcher unter 
dieſer poetifhen Fülle! dieſe Einfalt bei dieſer Vielfältig— 
feit! dieſer auffallende Wit bei dieſer Hinfälligleit der Ge— 
legenheit! dieſe üppige Fülle des Reimes bei dieſer wollüfti- 
gen Yeere des Sinnes! dieſe orientaliſche Gluth des Aus— 
drucks bei dieſem grönländiſchen Froſt des Eindrucks! Dieſe 
Schnelligkeit der Ueberraſchung bei dieſer Langweiligkeit 
der Vorbereitung! dieſe Einbildungskraft des Beſchauens 
bei dieſer Bildloſigkeit der Bilder! Doch genug! mir 
war der Ruhm vorbehalten, den erſten Fingerzeig zu 
dieſer Gattung der Kritik gegeben zu haben, und ich be— 
ginne dieſes ſüße Recenſirgeſchäft bei unſern Bonbons. 

Ein Bratſpieß, an welchem vier Herzen ſtecken, 
mit der Unterſchrift: „Sie brennen und bra— 
ten alle für Dich.“ 
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Kann man fi deutlicher und heißer ausdrücken? E: 
Iſt diefer Styl nicht viel klarer, als unfere Journal-Ge- 
dichte? Ein Herz, das am Bratſpieße ſteckt! zärtlihe 


Herzen, für die der fentimentale Spieß ein Braten 
iſt! Bis jest glaubte man, ein Herz müſſe blos für 
den Gegenftand feiner Liebe brennen, aber nein, e8 
muß auch braten für die Geliebte, und fo ift fie doch 
fiher, daß fie fein rohes Herz bekommt! 


Zwei Augen und ein Mund mit einem Schloffe, 
und die Unterfhrift: „Sieh' und Hör’ die 
ärgften Poſſen, doch Dein Mund fei ftets 
verſchloſſen!“ 


Das iſt erſtens eine ſtumme Klage gegen Die Vor-⸗ 


ſehung, daß wir zwei Augen, um uns zu verlieben, 
und nur einen Mund zum Küſſen und zum Geſtänd— 
niß haben. Die Unterſchrift hat gewiß ein Vorſtadt— 
Dichter für einen Vorſtadt-Recenfenten ausgeſetzt, und 
der Konditor bezieht es auf die Liebe. 


Eine Roſe und eine Lilie, mit der Deviſe: „Nur 
die Roſe und Lielie ſei ſtets Deine Dieliel" 
Ich wette, das iſt irgend ein Operntext, vielleicht 
aus der „Euryanthe“, und als Operntert ift er füftlih. 


Zu was aud) einen befjern, man verfteht unfere Sänge- 


rinnen dod) ohnehin nicht! 


Ein Gewölk, woraus ein Biafebalg- Amor her: 
unterhängt, mit den Worten: „In Deinen 
Schooß er fällt, weil’8 ihm fo gefällt.“ 
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Welch ein armer, reicher Keim! Aber wie groß 
ift die Satyre! Wenn Amor jegt unfere Art zu lieben 
fieht, je muß er aus ven Wolfen fallen! 

Dito ein ztegelfarbener Amor auf einen Steden- 
pferde: „Ein Mädchen, das mir Geld be- 
ſchert, ift mein Liebftes Stedenpferd!“ 

Welch ein offenherziger Amor! das ift der alte Amor 
nicht mehr, jondern ein ganz moderner! Unſern Jüng— 
(ingen, wenn fie auch fonft für gar feine Wiſſenſchaft 
Sinn haben, mug man e8 doc lafjen, daß fie große 
Numismatifer oder Miünzenliebhaber find; fie jehen immer 
mit einem Auge auf das Gefiht ver Braut, und mit 
dem andern auf das Münzengeficht. 

Ein Märchen, das einem Schafe einen grünen 
Franz aufjegt, mit ven Worten: „Wilft Du 
Ihön und reizend fein, jo bewahre Deine 
Tugend!“ 

Wahrhaftig, jo etwas läßt fih nur ein completes 
Schaf jagen! Es ift gewiß ein Myrthenkranz; denn die 
Mädchen ſchenken dieſen am liebften an einen Schafskopf! 
Aber wie fol ein Schaf die Tugend bewahren? Die Tu- 
gend eines Schafes ift, daß e8 geſchoren wird; alfo meint 
vie Schöne: „Öeliebter, bewahre Deine Tugend und Taf 
Dih in Deiner Dummheit brav von mir fcheren!” 

Ein noch reiferes Feld bieten die „TZraumbüdlein" 
dar, zum Beifpiel da8 „Augsburgijhe Traumbuch“ 
nebft „Auslegung und beigefegten Nummern“, mit dem 
Motto: „Das Glück ift immer fugelrund.“ Im Vorworte 
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heißt e8: „Träume find a des Semüthes 1 
des Leibes, welche von innerlichen Feuchtigkeiten ent⸗ 
ſtehen; je mehr die eine oder die andere überflüſſig iſt, 
redigirt ſie den andern Theil!“ 
Das A beginnt folgendermaßen: 
„Affe, Glück in ver Liebe.“ 
Das ift jehr finnig ! 
„Blind fein, ift Unglüd.“ 
Eine anerkannte Wahrheit! 
„Bücher leſen, ift Traurigkeit.“ 
Ach ja! leider gar zu oft! 
C. 
Comödie ſpielen, iſt üble Nachrede.“ 
Das find die Recenſenten, die nad der Comödie 
übel reden. 
—— 
„Dinte brauchen, iſt Mühſeligkeit.“ 
Jeder Schriftſteller ſeufzt hier ſein: O ja! 
F. 
a —— zeigt auf Unruh', iſt Zänkerei.“ 
Ein vertrackter Traumdichter! Dieſe zwei F ſind 
wirklich Unruhe aus dem If! 
G. 
„Sans ſehen, iſt Ehre.” 
D, wie oft ſagt man zu einer Gans: „Es freut 
mid, die Ehre zu haben,“ u. f. w. 
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„Hunde, Heine, die bellen, große Freude.“ 
Es gibt auch gar feine größere Freude, als fich 
von Heinen Hunden angebellt zu jehen. 


„Zumpen, find heimliche Feinde.“ 
Gewiß; denn heimliche Feinde find Lumpen. 


„Narren jehen, ift Freude.“ 

Ariftipp hat aljo doch Recht: das Leben ift voller 
Freunde! Wie Wenige gibt e8, die fagen fünnen‘ 
„Der Menſch ift zur Freude nicht gemacht!" 

P. 


„Perlen, bedeuten Thränen.“ 

Aha, Fräulein Galotti, bin ich Ihnen auf die 
Spur gekommen? Zuweilen bedeuten umgekehrt die 
Thränen der Frau, Daß fie Perlen will. 

„Pfeifen, bedeutet Trübfal.“ 
Ä Iſt das wahr, ihr Lofalpofjen-Fabrifanten ? 
R 


„Räuber, find gute Freunde." 

Wie tief! denn find e8 nicht oft unfere guten 

Freunde, die unfere Ehrenräuber find? 
©. 
„Stehlen, bedeutet Gewinnft mit geringer Mühe.“ 

Die fein herausealeulirt! Zum Beifpiel ein Dichter: 
lein ftiehlt ein Stüd und verfauft’8 unter feinem Namen 
en die Bühne, fo ilt das ein Berdienft mit geringer Mühe. 
M. ©. Saphir's Schriften. VII. Br. 14 
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T. 
„Taub ſein, zeigt gute Ehre an.“ 
In fo fern gewiß, als ver Mann nichts anhört 
und die Frau Niemanden erhört. | 
WB. 
„Wahrjagen, ift Unglüd.” 
Das heift: Wahrheit jagen. 
8 


„Zeche bezahlen, iſt Verdruß.“ 
D gewiß! das fühlt Niemand mehr, als ver Satyii- 

fer. Die ganze Welt ergögt fih an feiner Tafel: 
doch muß er zu feinem Verdruß Die Zeche bezahlen. 
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Der Priefter und der Graf. 


Der Graf von Poitiers, der Jägersmann, 

Zieht täglich hinaus auf die Jagd, 

Die Doggen trieb er d'rauf und d'ran, 

Und ſprengt hinaus, bevor es noch tagt. 

Am Sonntag ſelbſt, mit lautem Hörnerklang 

Ritt er der Kirche vorbei, dem Dorf entlang, 

Und als die Glocke ertönt zum Morgengebet, 

Der Prieſter des Ortes in der Kirchthür ſteht, 

Und als der Graf heranſprengt, auf wildem Roß, 

Und hinter ihm herſauſt der Jäger Troß, 

Der fromme Mann mit mildem Angeſicht 

Alſo zum Grafen, dem wilden Jäger, ſpricht: 

Dich ladet der Herr im fein offenes Haus, 

Geh’ an dem Sonntag nicht auf Waidwerf aus. 

Der Herr, er ruft, er ladet Dich ein, 

Tritt zum Gebet in's Heiligthum ein!” 

Da lacht der Graf und ruft: „Hopp, hopp!“ 

Und jagt borbei im wilden Galopp, * 

Er letzt fih mehr an Hörnerklang, 

Als an Gebet und Mefj’ und Drgeljang! 

Doch nicht ermüdet des Priefter8 Geduld; 

Am nächſten Sonntag fteht der Priefter wieder da 

Und jpricht, als er den Grafen vorbeiziehen ſah: 

„Did ruft der Herr in Gnade und Hulp, 

Bergeben ift Dir von letzthin die Schuld, 

Dich ladet der Herr im fein offenes Haus, 

Geb’ an dem Sonntag nicht auf Waidwerf aus!” 
14 * 
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Da lacht der Graf und wirft den Kopf empor, 

„Laß ab von mir, Du befhwerlicher Thor! 

Mich reizt nicht Gloden- und nit Orgelihall, 

Mich reizt der Rüden Gebell und der Peitſchen Knall!“ 
Der Priefter bekreuzt fih und Schaut zum Himmel binauj 
Doch gibt der fromme Mann den Grafen nicht auf, 
Und wiederum fteht ev an der Kirchenthür 

Und wartet auf den Grafen mit Wehmuth fohier. 
Und das Glöcklein tönt, welches Die fromme Gemein’ 
Ruft in die Kirche zur Audacht hinein, 

Zum ©otteshaus, zur heiligen Stell’ ! 

Da tönt's d’rein von Jagdhörnern hell, 

Der Graf iſt's, der von wilder Luft entbrannt, 

Den Wurfſpieß wiegt in mächtiger Hand, 

Und als er vorbeifonmt auf bäumendem Thier, 

Da ruft der Priefter wiederum von der Kirchenthür: 
„Di ladet der Herr im fein offenes Haus, 

Geh’ nicht am Sonntag auf Waidwerf aus! 

SH lade im Namen des Herrn Dich ein, 

Du jollft au jeinem Tiſche willfommen ihm fein!“ 
Der Graf jedod lacht laut und troßt ihn a: 

„Laß das nur gut fein, Du heiliger Mann ! 

Der Wald da draußen, das ift mein Tiich, 

- Mit grünem Tuch und Wildpret frifch, 

Sp fomm’ Du mit mir, ich) lade Did ein, 

Du jolft mir im Walde d'rauß willfommen fein !“ 
Und jpricht’s, und höhnt's, und jpornt das Roß, 5 
Und fauft fort mit feinem Jägergeſchoß. 

Der Diener Gottes feufzt und aljo zu fich jelber Ipricht: 

„Der Herr verläßt, Die ihn. verlaffeı, nicht, 

Und kommt der Frevler nicht zum Kirchenanfenthalt, 

So ſucht er jelbft ihn auf in Wüſt' und Wald!“ 
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D’rauf eilt er zum Altar und nimmt mit frommer Hard 
Das Allerheiligfte herumter von der Wand, 

Und ſchreitet fill und betend aus dem Kirchlein fort, 
Und jchreitet ſtill und betend durch den Ort, 

Und jehreitet fill und betend dur) Au und Flur 
Sn’ Wald hinaus nah des wilden Grafen Spur. 
Und wie er immer betend fehreitet und blickt empor, 
Da ſchlägt ein heller Hilfruf an jein Ohr; 

Der fromme Mann erjchrict, doch zagt er nicht, 

Er jehreitet vorwärts, indem ein Gebet er Ipricht, 
Und wiederum jchlägt ein iammernd Hilfgeſchrei 
Heraus aus tiefem Wald; und ohne Furcht und Schen 
Berboppelt der Priefter Gebet und Schritt, 

Und als er in das tiefjte Didicht tritt, 

Da liegt der Graf am Boden, umbewehrt, 

Zwei Mörder Schwingen über ihn das Räuberſchwert. 
Der Graf windet fih und ruft mit Angftgejchrei: - 
„Mein Gott, mein Seiland, ſteh' mir bei!“ 
Da tritt der Priefter plößli) aus dem Dichten Wald: 
„Sm Namen des Drei-Einen! jag’ ich, Mörder! Halt!” 
Und ftredt weit wor fi) hin Die heilige Monſtranz, 
Die wunderbar erglüht im lichten Sonnenglanz. 
Und als der fromme Mann jo vor ihnen ftand, 
Das Benerabile im hocherhob'ner Hand, 

Da faßt's Die Mörder an, fie fich'n erftarzt, 

Sie fühlen im der Bruft des Höchften Gegenwart, 
Sie finfen in den Staub und fangen zu beten an, 
Und ftreden ihre Hand zum frommen Gottesmann, 
Und bieten felber fich, in tiefer Sündenren’, 

Der Gnade und dem Recht der frommen Elerifei. 
Den Grafen aber hat e8 mächtig übermannt, 

Er ftürzt auf Die Knie und füßt des Priefters Hand, 


Benetzt mit Thränen fie und jenft ſeiu Haupt zur Erd‘, 

Doch jprehen kann er nicht, fein Herz ift ihm bejchwert. 

Der heilige Mann legt ihm die Hand aufs Haupt: 5 

„Mein Sohn, jo glaube jeßt, wenn Du nicht längſt geglaubt, 

Der Herr, er lud Dich ein, Du fameft zum Herrn nicht, 

So fam der Herr zu Dir und juht Dein Geficht, 

Und fieht Dich wieder an mit mildem Baterblid, 

Und fpricht wie vor zu Dir: „Sch lad’ Did) ein, komm’ mit 
mir zurück, 

Geh’ fürbaß ferner nicht an Deines Heilands Haus, 

Du ſchütteſt fürder erft Dein Herz darinnen aus!“ 

Der Priefter ſchweigt und fehrt zuriick mit mildem Angeficht, 

Der wilde Graf fehlt ferner in der Kirche micht ! 
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Elephanten-Aphorismen, oder: Praktifch-theoretifche 
Kunf, in drei Stunden ein Elephant zu werden. 


Ein Handbichlein für angehende Elephanten aus allen Ständen. 


Einleitung. 


„Sie haben Augen und jehen nicht, 
Sie haben Ohren und hören nit!” 


Das Elephantenthum überhaupt. 


En jeder Menſch, und wenn auch nicht jeder Menſch, 
doch gewiß jede Verliebte und jeder Verliebte wird wiſſen, 
was ein „Elephant“ iſt. Ich meine nicht jenen vierfüßi— 
gen Elephanten, deſſen Heimat das ſüdliche Aſien oder 
Afrika iſt, ich meine jenen Elephanten, der in allen Gegen— 
den einheimiſch iſt, wo Herzen an und für einander ſchlagen, 
wo Rendezvous blühen, und wo die zu überliſtenden Män— 
ner, Väter, Tanten, Mütter, Bräutigame und Gouver— 
nanten wachſen, ungefähr alſo die Gegend von Hütteldorf 
bis Otaheiti und von Rodaun bis Pernambuco. 

Es liegt in der menſchlichen Natur, daß ſie ſich 
mittheilt, und in der Natur des Nils und der Verliebten, 
daß ſie ſich gerne ergießen! Zu einem liebenden Paar gehört 
ein Elephant männlicher Seits, und eine Elephantin 
weiblicher Seite. 

Ein „Elephant“ iſt ein Weſen, das in der fran— 
zöſiſchen Comödie „Confident“ oder „Confidente“, 
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im deutfchen Luftipiel „Bertrauter“ oder „VBertraute", 
und im gemeinen Styl die „Klepperpoft“ genannt wird. 
Im Augenblid, da der Menſch anfangt zu lieben, befällt 
ihn eine Sehnſucht nad) einem Clephanten. 

„Da faht ein namenlojes Sehnen 

Des Jünglings Herz, er irrt allein, 

Aus feinen Augen breden Thränen, 

Ein Elephant nur lindert feine Pein!“ 

Dan hat fchon Beifpiele von „Hoffnungsiofer 
Liebe“, o ja, beſonders mo der Liebende fein Geld hat, 
allein man hat nod) fein Beifpiel einer „elephantenlofen 
Liebe"! Noch nie gab es einen Liebenden, eine Liebende, 
welchen nicht die wohlthätige Natur ihren Elephanten 
beſchied! Ohne Elephanten feine Liebe, ohne Liebe keinen 
Elephanten! 

In die Bruſt des Elephanten legen die Liebenden 
ihre ſtillen Wünſche, ihre allererſten Seufzer nieder. Bevor 
der Gegenſtand noch ahnt, daß er ein Gegenſtand iſt, oder 
ein Gegenſtand wird, oder ein Gegenſtand ſein könnte, 
haben die Liebenden ſchon ihre Gefühle für den Gegenſtand 
an dem mitfühlenden Buſen des Elephanten ausgehaucht! 

Warum man die Vertrauten, Rendezvous-Garden, 
Brief-Uebermittler, Schildwacht-Poſten ver Liebe „Ele— 
phanten“ nennt? Warum? Wahrſcheinlich weil zu ver 
Liebe felbft eine Engelsgeduld gehört, ver Bertraute 
aber von Liebenden zu fein, dazu gehört eine Elephan- 
ten-Natur! Man muß eine jolhe Ausvauer und ſolche 
Geduld haben, wie ein Elephant, man muß fo flug fein, 
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wie ein Elephant, man muß eine folde Alles riechende Naſe 
haben, wie ein Elephant, und man muß ſich jo zu allen 
Kunſtſtückchen abrichten laſſen fünnen, wie ein Elephant! 

drüher hat man auf dieſe Elephanten aud), wie auf 
den wirklichen, ganze Thürme bauen können; jett aber, 
bei dem Raffinismus unjever Zeit, wo die Civilifation 
ihre Moxalgrundſätze bis auf die Elephanten auspehnt, 
würde es nicht rathſam fein, zu viel auf dieſe Ele- 
phanten zu bauen, denn man hat Beifpiele von 
Nachſpielen, wo ver Elephant vie Vertrautſchaft 
nur als Borfpiel jeiner eigenen Amourſchaft ſpielte. 
Ein „treuer Elephant” ift alfo Tas, was ein weißer 
Elephant ift, ven man in Siam als eine Öottheit verehrt. 

„Wer einen treuen Clephanten errungen, mijche 
jeinen Jubel ein!“ 

„Ein treuer Elephant ift das halbe Glück ver Liebe! 
Gebt mir emen treuen und Eugen Elephanten, und id 
erob’ve jedes mir bezeichnete Herz!" 

Was find alle Sinnbilver ver Liebe gegen das eines 
Elephanten. Benus mag nur ihre Tauben musjpannen, und 
Amor feinen gezähmten Löwen penfioniven. „Ein Ele- 
phant!“ Voila la devise de l’amour! 

Zum Glüf liegt in jeder menſchlichen Bruft eine 
Art Hinneigung zum Elephantenthum; man kann jagen, 
jeder Menjc trägt in feinem Bufen einen Heinen Elephanten, 
der nad) außen ftrebt und gerne in Activität gefegt wird. 

Es gibt „bewußte Elephanten“ und „unbe- 
wußte Elephanten", das heißt ſolche, die e8 willen, 
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das fie Elephanten machen, und Andere, die es nicht ahnen, 
daß fie zu dieſer Rolle auserforen find, Das nennt man „ein 
Elephant malgre lui meme« oder „die TZihapperl-Ele- 
phanten“. So gibt es Elephanten mit und ohne Sat— 
tel, das heißt Elephanten, die gegenfeitig wiederum ſich 
ſelbſt lieben ; zum Beifpiel der Elephant des Liebenden und 
die Efephantin der Geliebten lieben ſich aud), und die zwei 
Paare machen abwechſelnd die Liebenden und die Elephan- 
ten, das ift der reciprofe Elephantismus, umd 
rangirt wieder in eine andere Oattung. 

Man fieht, daß die Lehre von den Elephanten jehr 
ausgezweigt und vielfach ſchattirt ift, und daß fie eine 
große, praftifche und theoretifche Gemandtheit und Erfah: 
rung bedarf. 

Wir werden die Lehre 

„Des gewandten Elephantismus" 
als nothwendiges Supplement zu „Ovid's Kunft zu 
lieben“ in einzelnen Bruchftüden mittheilen, und ung, fo 
wie wir hoffen, ein wejentliches Berdienft um die liebende 
Menjchheit erwerben. 

Um aber dieſes Werk jo vollftändig und jo gemein- 
nüßig zu machen, als möglich, werben wir auch Beiträge 
und Andeutungen, die und von der Hand oder von dem 
Fuß achtbarer und erfahrener Elephanten und Elephan- 
tinnen zufommen, gene annehmen und zum allgemeinen 
Beiten benüten. 
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Woher fommt die Benennung „Elephant“ für 
einen Bertrauten und Helfer in der Liebe, 
and warum heißt das Begünftigen und Ren— 
dezvous-Veranſtalten der Liebe u. ſ. w. „einen 
Elephanten machen“? 


Liebe ift Diebjtahl, man ftiehlt ein Herz, und auch 
bei diefem Diebſtahl gibt's gewüähnlic einen „Stehler“ 
und einen „Dehler“, und auch va ift oft der Hehler 
ärger, als ver Stehler. 

Woher kommt vie Bezeihnung „Elephant” für 
einen Bertvauten, Rendezvous-Verſchaffer, Begleiter und 
Begünftiger zweier Liebenden? 

Nicht in ver Mythe, nicht im ver Geſchichte finden 
wir den Duell viefer Benennung, nur em arabijches 
Märchen gibt ung Davon Kunde. 

Shah Nadir Piton liebte Sherezade, nicht jene Der 
‚Zaujend und eine Nacht“, fondern eine dito eine. Sie liebte 
hn wieder, denn ev war ein Schach und die Schache wer- 
ven ſtets geliebt, von Volke in genere und von ven She: 
cezaden in specie. Allein man fann einen großen Schad 
lieben und nebenbei nod) einen Andern lieben. Diefes ift ein 
Recht aller Sherezavden, fie mögen nun Sherezade oder 
Zenobia, over Marie over Katherl heißen. Unfere 
Sherezavde Tiebte ven Khulu Khan, Sohn Huffein’s, ven 
meine Lefer ſchwerlich perſönlich gekannt haben, der aber 
gewiß werth war, neben einem Schach geliebt zu werden 
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Wenn man einen Schach liebt, iſt das „Auslie- 
ben“ mit einem Andern nicht fo leicht, wie dag „Aus— 
tanzen“ mit einem Andern, wenn man aud auf einen 
ganzen Walzer engagirt ift! 

Jeder Liebende ift eiferfüchtig, aud) ein Shad, und 
wenn ein Liebender in ver Stadt Wien eiferfüchtig ift, und 
ih) aus Berzweiflung und Rache in das Wafjerglacis 
ftürzt, wo er auch untergeht, wenn er nicht gut ſchwimmt, 
jo ift dieſe Eiferfudt ein wahrer Kindermeth gegen ven 
Schierlingstrank der Eiferfudht bei einem Schach! Wenn 
Schach Nadir Pigon eiferfüchtig war, jo hatte er die Ge— 
wohnbeit, einen Maftirbaum anzuzünden und den Öegen- 
jtand feiner Rache an dem Maſtixbaum feſtzubinden. Es iſt ein 
Glück, daß im Wiener Prater die Maftirbäume fo felten find! 

Ich weiß nicht, ob meine Lefer je ſchon Das Gefühl 
empfunden haben, auf einem Maftirbaum zu einer »Car- 
bonade à la Jalousie« angerichtet zu werden, allein nad) 
Allem, was man fi) Davon denken kann, muß es ein 
unangenehmes Gefühl fein! 

Khulu Khan, Sohn Huflein’s, war aud fein Lieb— 
haber von angezündeten Maſtixbäumen, und aljo jehr vor» 
fihtig, wenn er Sherezade bejuchte, damit Seine Hoheit 
ver Schach nichts erfahre. Zu diefem Behufe hatte er 
einen Bertrauten, diefer war Hormispad geheigen und 
war Aufjeher ver Elephanten des Schade. 

Schach Nadir hatte mehrere Leidenfchaften, und da 
hatte er Recht; wenn wir, lieber Leſer, Schade oder 
Schäche wären, wir hätten auch mehrere Leidenfchaften ; 
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denn ich kenne Menjchen, die feine Schache oder Shäde 
find, und die auch mehrere Leidenjchaften haben; wenn alfo 
Menſchen, die nicht Schade oder Schäche find, mehrere 
Leidenſchaften haben, warum jollen wuflihe Schade 
oder Schäche nicht mehrere Leidenschaften haben?! 

Alſo Schach Nadir hatte unter andern Leidenſchaften 
zwei vorzügliche Leidenſchaften: „Frauenzim mer“ und 
„Elephanten“. Wir, lieber Leſer, unſererſeits, wir 
können zwar leicht begreifen, wie man ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber von „Elephanten“ fein kann; allein, wie man 
ein leidenfchaftlicher Liebhaber von „Srauenzimmern“ 
fein kann, Das ift uns freilich unbegreiflih, und wir 
würden, wenn wir Schade oder Schäche wären, ge- 
wiß einer folden, unferm Klima und unferm Finanzen— 
ſyſtem fo zumiverlaufenden Leidenschaft nicht Raum geben! 
Allein, das ift ja eben der Unterſchied zwijchen ung, 
lieber Lefer, und einem Shah! 

Alſo jo unbegreiflich es ift, wir müſſen's für wahr 
halten, er liebte nicht nur „Elephanten“, ſondern auf) 
„Hrauenzimmer!" Er hatte fie in feinem Harem 
eingefchlofien, nit die Elephanten, aber die Frauen- 
zimmer, und hatte mehrere Wächter zu beiden. Er ver- 
trieb fih die Zeit bald im Harem bei Sherezade, und 
bald bei den Elephanten, unter denen er aud einen 
Vavorit-Elephanten hatte, Babefan geheifen, Großahn 
des Haufes Miß Baba & Compagnie. 

Die Favorit-Sultanin und ver Yavorit-Elephant 
theilten fih in Schach Nadir's Zärtlichkeit. 
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Obſchon wir, lieber Lefer, nie Elephanten gewefen 
find, jo fünnen wir uns dod) die beneidenswerthe Lage die— 
fer Günſtlinge denken! Er hatte Wärter, welche ihm 
mit Dattelpalmen Luft zuwehten, andere, die ihm Sefan 
und Safranfaft verabreichten, andere, die ihm den Rüf- 
jel mit Sennesftauden und Galbanum umwickelten, und 
wieder andere, welche ihn vor ven Schlafengehen einige 
Nunmern ver Brockhaus'ſchen „Blätter für literarifche 
Unterhaltung“ vorlafen ! 

Nur jene Stunden, welde Shah Nadir bei Ba- 
befan zubrachte und hörte, wie man dem Elephanten Die 
Brockhaus'ſchen „Blätter für literariſche Unterhaltung" 
vorlag, worauf gewöhnlich dev Elephant ein großes Ge— 
brüll anfing, — fo drückt fi nämlich Das gutveutiche 
„Gähnen“ in der oberelephantifhen Spradie aus — 
dann jagte Schach Navir: 

»Kojor ferid Nadon Eddir bum bam !« 
welches auf ſächſiſch fo viel heißt, als: „Den Redacteur die— 
jev Blätter möchte ih unter meinen Elephanten haben !" — 
Nur diefe Zeit allen war die Schäferftunde Khulu Khan's 
mit Sherezade, und immer, wenn Schach Nadir den Günft- 
ling Babekan bejuchte, jhrieb Hormisdad an Khulu Khan: 

„Beute ift Elephant! Die Liebe ruft!“ 
Und während Schad Nadir fih an Babekan's Gegenwart 
(abte, erluftixte ſih Khulu Khan im Guliſtan des Schachs 
an Sherezade’8 Seite. 

Die Gefchichte jagt nicht, mit was fi Khulu Khan 
und Sherezade die Zeit vertrieben, während der Schad) 
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beim Elephanten war, und deshalb fann ich es meinen lie- 
ben Leſern auch nicht wieder erzählen, mas ich doch fo gerne 
gethan hätte, venn Hiftorifhe Wahrheit ift vie erfte 
Pflicht eines Geſchichtſchreibers. Jedoch bleibt e8 uns, liebe 
Lejer, unbenommen, Muthmaßungen darüber anzuftellen. 
IH, meinerſeits, glaube ganz gewiß, daß Khulu Khan ihr 
„Wenzels Mann von Welt", oder „Dingler’s 
Polytechniſches Journal für Induſtrie, Mecha— 
nik u. ſ. w.“ vorgeleſen hat. Indeſſen, wenn ver liebe Leſer 
andere und gegründetere Muthmaßungen über die Weſen— 
heit ihrer beiderſeitigen Unterhaltungen haben ſollte, ſo bin 
ich gern bereit, mich eines Beſſern belehren zu laſſen. 

Für uns, in dieſem Augenblicke, iſt es hinreichend 
zu wiſſen, daß Sherezade und Khulu Khan nur dann zu— 
ſammen kamen, wenn Schach Nadir beim Elephanten war. 
Man kann ſich denken, welche inbrünſtige Gebete für Babe— 
kan's langes Leben alle Tage von den Liebenden zu den Göt— 
tern emporgeſchickt wurden! Allein, „die Jahre der Men— 
ſchen ſind ſiebzig, und wenn's hoch kommt, achtzig!“ Pa— 
troklus mußte ſterben, und Jeruſalem iſt zerſtört worden, 
und der „Telegraph“ hat zu erſcheinen aufgehört, 
und ein „Elephant“ follte ewig leben? 

An einem ſchönen Morgen, an welchen die erjten 
Strahlen der Sonne vom Gebirg Ararat in ven majeftäti- 
jhen Tigris hinunterfloffen und ihr langes Haar in dem— 
jelben baveten — („Schön gejagt! Nicht wahr? Wenn aud) 
nicht geographiſch richtig, allein doch poetiſch! Ich bin ein 
ganzer Kerl! Wer Anderer unterfteht ſich noch, das lange 
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Haar der Sonnenſtrahlen von dem nördlichen Ararat 


in dem öſtlichen Tigris baden zu laſſen? Ich thu's! Omne 
licet —!“) — Alſo an einem ſchönen Morgen, dem ein 





PR 
7% 





\ 


Abend folgen follte, an dem der Schad und der Ele- 


phant und Khulu Khan mit Sherezade zufammen kommen 
follten, fand Hormisdad den Elephanten auf dem 
Sterbebette! Hormisdad ließ Schach's Leib-Homöopa— 
then kommen, und dieſer verordnete dem hohen Kranken, 
daß man einen kleinen Zwirnfaden auf einer Seite mit einem 
kleinen Bättchen einer Sennesſtaude magnetiſire, dieſen 
Faden dann in einem hunderteimerigen Kübel von Krapp— 
waſſer waſche, und dann einen Tropfen dieſes Waſſers auf 
ein glühendes Eiſen gieße, ein kleines Mohnkorn über den 
ſich daraus entwickelten Dampf halte. und dann den Ele— 
phanten an dieſes Mohnkorn in einer Entfernung von zwei 
engliſchen Meilen riechen laſſe. Allein, mag es ſein, daß die 
Vorſchrift nicht pünktlich befolgt wurde, oder daß das Mohn— 
korn zu groß war, das Mittel half nicht! Vergebens be— 
mühte ſich der Leib-Homöopath, dem Elephanten begreiflich 
zu machen, dieſes Mittel müſſe helfen; der Elephant 
that's nicht! Ich weiß nicht, ob meine lieben Leſer ſchon 
in der angenehmen Lage geweſen ſind, einem Elephan— 
ten u. ſ. w. etwas durch Vernunftgründe beibringen zu 
müſſen? Es iſt nicht die leichteſte Arbeit! 

Lieber Leſer, wenn Du es durchaus nicht auf Brot 
brauchſt, ſo laſſe es Dir ja nicht einfallen, einem Elephan— 
ten u. ſ. w. etwas von Seite der Vernunft vorzuſtellen, es 


iſt eine undaukbare Mühe! So war es auch mit unſerm 
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Elephanten! Vergebens juchte der Leib-Homöopath ihm zu 
beweisen, er müſſe von diefem Mittel genefen, vergebens 
zeigte er dem Elephanten die Stelle in Hahnemann's: 
»Fragmenta de viribus medicamentorum posivilis, sive 
in sano corpore humano observalis«, 
wo es bewiejen ift, Daß die Krankheit jo lange warten 
muß, bis das Mittel hilft, bei Lebensſtrafe; es nützte 
nichts! Was fragt ein Elephant nad den Geſetzen eines 
»sano corpore humano«? Und noch Dazu ein Elephant, 
weldher ein Günftling ift, und noch dazu der Günft- 
ling eines Schachs! 

Bergebens jehnte ſich ver Elephant nach allopathijchen 
vier Zentnern Heu und zwei Zentnern Traganth, um fie 
nad) feinen Anfichten ab usu in morbis zu bearbeiten! In— 
deſſen, da wir, liebe Leer, nicht zum Confilium gerufen 
worden find, fo iſt e8 ung gleichgiltig, ob der Elephant mit 
Hilfe der Allopathie oder mit Hilfe der Homöopathie feinen 
Geiſt aufgab, uns ift e8 genug, daß er feinen Geijt aufgab, 
was man au „fterben“ oder „hinwerden“ nennt, je 
nachdem der Gegenftand des Geftorbenwervens in feinen 
Lebzeiten rangirte. Babekan lag falt da, maustodt, To 
todt als das Kapital des Wiges bei rohen Menſchen. 

Wenn ein Elephant todt ift, was ift er? — Rathe, 
lieber Leſer! 

Ein todter Elephant! 

Bravo! Der Geift macht ungeheuere Fortfhritte! Alfo 
aus einem Elephanten, welcher ftirbt, wird ein todter Ele— 
phant! Allein ein todter Elephant kann einen lebenden 

M. ©. Saphir's Schriften. VII. Bd. 15 








i ——— — war in Brenn ei vs 
Khan war in Verzweiflung! Blos der Elephant war der 
einzige ruhige Mann bei dem ganzen Vorfall, und das blos, 
weil ev tobt war. Der Tod ift ein wahres ealmirendes M 
tel bei Menfchen, Völkern, Necenfenten und Clephanten! 
| Khulu Khan war in Verzweiflung. Nicht wahr, 

lieber Lefer, DAS gennen wir ihm? Wer fo viel liebt, 
muß dann und wann verzweifeln. Die Berzmeiflung ift 
das Salz der Liebe, es erhält fie. 

In der Verzweiflung jehrieb Khulu Khan au Hor⸗ 
misdad einen Brief voll Verzweiflung. 

Die Liebenden ſchreiben nie beffer, als wenn fie ver- 
zweifeln, und fie verzweifeln nie befjer, als wenn 
fie fhreiben! Die Verzweiflung ift die allegoriſche 
Madame Jaffé mit ver amerifanifhen Schreibmethode 
fie levnt in einer Minute ſchreiben! 

Lieber Pefer, waren Sie ſchon einmal in Verzweif— 
lung aus Liebe? Wie? Nur feine falfhe Scham! Alfo 
Sie wiffen, wie die Verzweiflung jchreibt! Zum Ber- 
zweifeln! Ich Habe einmal in meiner Berzweiflung einen 
ſolchen fangen Brief an meine Geliebte geſchrieben, daß ich 
während feiner Berfaffung ein ganzes Peulard, einen 
Erdäpfelſalat und eine fleine Flaſche Champagner zu 
mir nehmen mußte, um Die Derzweiflung auszuhalten ! 












Er umternahm alles Mögliche, um das Rendezvous zwi— 


ihen Khulu Khan und Sherezade an vemfelben Abend 


noch möglich zu mahen. Er fchrieb an Khulu Khan: 


„Euc) zu Liebe wage ic) das Aeußerſte! Der Schach 
weiß noch nichts von dem Tode des Elephanten, er wird 
aljo heute Abend fommen, und idy werde an ver Stelle 
Babekan's ven Elephanten machen! Dieſes aus 
Freundſchaft für Dich. Bon jour !« 

Wie fih nun Hormisdad aus ver Affaire z0g, wie 
er es anftellte, al8 „Elephant“ zu ericheinen und dieſe 
Rolle täuſchend fortzufpielen, weiß ich nicht, es geht ung 
auch gar nichts an. Schach Nadir wurde glüdlih ge: 
täuſcht; man jagt, er war nicht der erſte und nicht Der 
legte Schach, der getäufcht wurde, das find politifche Dinge, 
und gehen uns wieder nichts an. So viel ift gewiß, daß, jo 
oft num Sherezade mit Khulu Khan zufanmen kommen 
wollte, jchrieb fie an Hormisdad: 

„Heute machen Sie ven „Elephanten"!“ 

Und fo oft Hormisvad „einen Elephanten"” machte, 
jo oft las Khulu Khan feiner Sherezade 

„Wenzel’s Mann von Welt" 
vor. 

Wie lange Hormisvad den Efephanten machte u. |. w., 
das gehört wieder nicht hieher. Es ift genug, zu willen, 
daß von viefer Begebenheit her jede Perfon, melde ein 
Liebesverhältniß begünftigt, bei ven Zufammenfünften 
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Be ein Paar Siehenhe yufammenbringen 5 e 


ten machen” heißt. 
Woher ih die Gefchichte weiß, die 





f weiß? Das it ein Redactions⸗ ee 


und J eine — Menge ine nm 
ſie neulich mitgetheilt hat. 
Hieraus erſieht der Leſer, wie weit er mein 


Journal ift, und kann nicht umhin, auch zu prämumeriven! 


denn er wird Doch nicht weniger gebilvet fein wollen, als. 
ein „Seldſchuk“ und en „SÖhaznawid"! \ 


y 


Wie muß ein „Elephant“ beſchaffen fein, und 
weldhe Geiftes- und Gemüthg-Eigerfhaften 


muß ein „Elephant comme il faut” befiten? 


Eine gute Wahl bei dem „Elephanten“ ift die 
halbe Partie der Liebe vor! | 

Aber wie fol man feinen Elephanten wählen? Viel 
Elephanten find berufen, wenige find ausermwählt ! 

- Das weibliche Geſchlecht im Allgemeinen neigt fid 
entfchieven zum Elephantismus hin! Faſt jeves Frauen- 
zimmer, welches fo viele Sommer -» Sprofien auf der 
Jahres-Leiter des Lebens erftiegen hat, als nöthig jind, 
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—— halb halb Elephant. Ein 
jedes Srauenzimmer hatetwaszuvertrauen und läßt 
ſich etwas vertrauen. Sie führen dieſe Doppelte Bud) 
halterei bis zu ihrem älteften und allgemeinen jüngften Tag 
fort. Man kann verfihert fein, bei jedem Frauenzimmer 
einen willigen Elephanten zu finden, wenn anders Der 
Lebende ihr felbft nicht gar zu jehr gefällt, over wenn 
anders die Liebende nicht gar zu ſchön im Verhältniß zu 
ihr jelbft, oder wenn wiederum anders die Liebende nicht 
etwa die Aufmerffamkfeit ihres eigenen Anbeters auf 
ſich zieht. 

Die Frauenzimmer gönnen ſich gegenfeitig Alles, 
mit Ausnahme von ſchönen Kleidern, ſchönen Juwelen, 
ihönen Equipagen, ſchönen Sommergärten, ſchönen 
Männern und ſchönen Kindern. 

Die erſte Liebe iſt faſt immer eine unglückliche, 
die erſte Elephantie nicht minder: Wer zum erſten 
Male einen Elephanten macht, dem ſpielt das Schickſal 
oft grauſam mit, und nicht ſelten iſt eine ſchlecht ange— 
wandte Elephantie Urſache an dem tragiſchen Ausgang ver 
Liebe! Erfahrung ift die Mutter der Weisheit und Die 
Großmutter des geviegenen Elephantismus! Elephanten, 
die noch fein Pulver gerochen haben, find nicht ſehr zu 
empfehlen. Zu einen „Elephanten comme il faut“ 
ift durchaus nicht weniger nöthig, als ungefähr Folgendes: 

1. Der Elephant muß ſchon in ſechs eigenen 
Piebeshändeln gefohten haben. 






Alles aufſchnappende Nachbarinnen und fünf fäffenve ‘ 
{her zu hintergehen und zum Schweigen zu bringen wi 

3. Der Elephant muß ein Billet-doux in Ge 
wart von einem Bräutigam und von zehn naſeweiſen 
Quadrilletänzern an feine Arreffe bringen, ohne daß ger 
mand etwas bemerkt. — 

4. Der Elephant mug em Roßgedächtmiß Haben, 
um all den Unfinn und al ven Heiligen Wahnfinn zu 5 
merfen und wiederzugeben, den fich Die beiden Gegenftande 
gegenfeitig mittheilen Laffen. 

5. Der Elephant muß fo flug fein, um genug 
dumm zu jcheinen, daß ev vie Lüppifchen Streitigkeiten 
und Schmollgeſchichten alle für fo wichtig hielte, als ob es 
fi un eine Abdicationg-Acte eines Kaiſerthrones over 
un die Angelegenheit des Drients handelte. 

6. Der Elephant muß eine Viehnatur im Zufuß— 
gehen haben, denn man hat feine Idee, was man mit ie 
benden auf und ab, und waldaus und waldein, und ſtraß— 
auf und ftraßab, und fenfterhin und fenfterher vennen muß !! 

7. Ein Elephant muß auf Hunger und Durſt ver- 
zihten, auf alle Ausficht, zu einer geregelten Zeit zu 
eſſen; er muß immer Schiffszwiebad mit fi führen, um 
bei gelegener Zeit jeinen Hunger zu ftillen. 

8. Ein Elephant muß waſſerdicht fein, Negengüffe 
und Thränengüfie müfjen an feiner Wachsteinwand-Natur, 
ohne zu ſchaden, vorübergehen. 
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9. Ein Elephant muß zu jeder Zeit ſchlafen fünnen, 
und von diefer Kunft allſogleich Gebrauch machen, wenn 
die Liebenden beifanmen find. Ein Elephant muß alfo 
wahjam und ſchlafſam fern! 

10. Ein Elephant darf fein Nachtwandler fein; denn 
da der Mondfchein eine große Rolle bei den Liebenden 
jpielt, fo wäre es traurig, wenn bei einem Nendezvous 
im Mondſchein ver Elephant plötzlich anfinge, auf Die 
Wand hinauf zu Ketten, obwohl ein Liebhaber in ver 
Hand befier ift, als ein Elephant auf dem Dad)! 

11. Ein Elephant muß nod immer in den Jahren 
jein, in denen er hoffen kann, der Gegenftand, dem er 
einen Elephanten macht, kann ihm bei Gelegenheit einen 
Gegen-Elephanten machen. 

12. Ein Elephant darf weder blind noch kurzſichtig 
ſein, muß ſehr gut hören und ſogar ein Wittergefühl 
haben, kurz, er muß etwas von der Natur des Vorſteh— 
und Spürhundes haben, und einen nahenden Verrath 
ſchon von hundert Schritt weit wittern. 

Wer einen ſolchen Elephanten gefunden, iſt ein 
Glücklichliebender! 

Wenn ein Mann einen weiblichen Elephanten hat, 
dann darf er ein Bischen ſtark auftragen, ſein Elephant 
verzeiht das! Er darf zum Beiſpiel im Uebermaße ſeiner 
Empfindung die Elephantin an ſein Herz drücken und 
ausrufen: „Ach, meine Theure!“ Die Elephantin weiß 
dann, daß er eigentlid) feinen Gegenftand ans Herz drüdt, 
und fie nur eigentlih als Modell ans Herz gedrückt wird. 










Geliebten zum ſpricht, u: bie Han d 

das Haupt auf feine Schultern lehnt und mitunter ei 
Blick auf dem Elephanten ruhen läßt, der von Rechtswegen 
ausſchließliches Eigenthum des Geliebten ift. Se 
ein Blick, den man auf Jemandem ruhen läßt, ruht ge 
wöhnlich nicht, und der Elephant iſt in ſolchen Fallen 


nicht verpflichtet, dem Geliebten von dieſem in Ruheſtand 


verjegten Blick eiwas wiederzujagen. 
Ueberhaupt, was an Vergeplichfeiten, Heinen Irrun- 
gen, an Händeprüden, Bliden, mitunter aud) an gegen⸗ 
ſeitigen Bruſtbeklemmungen u. ſ. w. für die Elephanten 
nebenbei abfällt, ſind Accidenzien, und gehören in der Liebe 
und in dem Elephantismus zu den nicht befugten, aber 
tolerirten Unerlaubtheiten. Tolerirt heißt in dem Ele— 
phanten-Coder: „Etwas zugeben, was man nicht 
weiß, und was man nicht ändern kann!“ 


Die ſpaniſche Wann. 


Der „Elephant“, meine holven Leferinnen, ift aber 
nicht Das einzige Exemplar in der Karitäten-Sammer der 


Liebe und ver Öalanterie. Der „Elephant“ ift an und 











! für fi) ein harmloſes Thier, er ift ein honnetes Thier, ein 


EB lieb⸗ und ehrjames Thier. Wer in feinem Leben hat nicht 


4 ſchon einmal einen „Elephanten“ gemacht, das heißt, 
weelches Herz hat nicht ſchon die Liebe Anderer begünftigt, 


das Abenteuer eines Freundes, die Abficht einer Freundin 


befördert? Wer, ver nur einigermaßen in der Geſellſchaft 
febt, hat nicht ſchon hie und da einen Bruder bejchäftigt, 
um feiner Schwefter Gelegenheit zu geben, ihren Ge 
liebten zu ſehen? Welches empfindfame Herz hat nicht 
fhon einer Mutter ein Bishen den Hof gemacht, Damit 
fie ihr Töchterlein nicht jo genau beobachte, wenn diejer 
Freund ihr feine Seufzer mündlich commentirt? 

Kurz, Keiner von uns ſchämt fih, ein „Elephant“ 
gewejen zur fein, noch zu fein, oder bei vorkommender 
Gelegenheit ein „Elephant“ zu werben. 

Ein „Elephant" muß Öeift haben, muß liebens- 
würdig genug fein, um im Nothfall auch ein holves 
Frauenzimmer jo zu bejhäftigen, daß fie Auge und Ohr 
nur für ihn und nicht für ihre Schwefter, Freundin, Cou— 
fine oder fonftige Begleiterinnen habe; ein „Elephant“ 
muß ſchlau fein, verichlagen, muß vor Allem: »presence 
d’esprit« haben, um bei allen Kreuz- und Querſtrichen des 
Schickſals und des boshaft-wigigen Zufalls gleich bereit 
zu fein, diefem Schickſal ein Paroli zu biegen, und ven Zu- 
fall mit einem Einfall außer Concept bringen. Kurz, ein 
„Elephant“ erfordert diplomatiſchen Geft! Ein guter 
„Elephant“ ift die halbe Liebſchaft! Gebt mir einen tüch— 
tigen Elephanten, und ich erobere das unüberwinvlichite 







ic) HR: es acht Brüdern, mit neun Son mar 
mit zehn Coufinen und mit einem Dutzend rem I 
auf, wenn fie auch mit Argus-Augen und mit Bria 
Armen den Gegenftand meiner Wünſche überwachen! er 
Wem der große Wurf gelungen, | — 
Eines Freundes Freund zu jem, 000000 
Treuen Elephant errungen, 
Miſche feinen Jubel ein! EN 

Aber es paflirt oft im Leben, daß ver „Elephant“ 
jeinen Rüſſel zu tief in unfere Angelegenheit mifcht, feinen 
Zahn auf unfern Gegenftand felbft richtet, und aus einem 
Elephanten ein Fuhs wid! Das ift das Gräß— 
lichſte, was in der Praris vorkommen kann! 

Wohlthätig iſt der Elephant, 

Wenn der Freund bewährt ihn fand, 

Denn jedes ſüße Rendezvous 

Genießt man nur durch ihn in Ruh'! 

Doch furchtbar wird der Elephant, 

Wenn er agirt für eig'ne Hand! 

Wehe, wenn er, losgelaſſen, 

Liebe ſelbſt im Buſen fand, 
Und wenn wir ihn allein gelaſſen, IM 
Nur für fich jelbften ſchürt den Brand, , 
Denn die Elephanten prajjen 

Dft gar zu gerne Zuderfand! — 

Aber ganz anderd iſt's mit der „ſpaniſchen 
Wand“! Einen Elephanten macht man mit Bewußtfein, 
aus freiem Willen, aus Güte, aus Yreundfchaft, aus Pre 
oatvergnügen; man fpielt feine traurige, feine lächerlihe 








u ae a ee 





Rolle dabei! Aber eine „ſpaniſche Wand“ machen, 
das iſt albern, das ift lächerlich! 

Br Und Sie wiſſen vielleicht noch nicht, was eine „[pa- 
nifhe Wand“ in dem Fremdwörterbuch der Liebe und 
Galanterie bedeutet? 

Sie haben noch feine „ſpaniſche Wand“ gemacht, 
feine „[panifhe Wand” gebraucht? Preifen Sie fi 
glüdlih, und möge Sie Gott Amor und Gott Hymen, 
diefe zwei Schilowadhen, die fid immer nur ablöjen, 
aber nie zuſammen ihren Herzenspoften beziehen — mögen 
Sie dieſe beiden Götter dafür bewahren, je eine „ſpa— 
niſche Wand“ zu werben! 

Sehen Sie hier eine junge, hübjhe Frau; ihr Dann 
hat einen Freund, Diefer Freund ift Hausfreund in der aus— 
gedehnteften Bedeutung dieſes Wortes! Er liebt Alles, was 
fein Freund liebt, er möchte nichts, als Das, was fein Freund 
möchte; er ift fein Haus-Freund, Tiſch-Freund, Spiel: 
Freund, Spazier- Freund u. j. w., furz, er ift ver Schatten 
des Mannes, und diefer Schatten füllt in Schwarzen Um- 
rifjen auf die Frau, und dies Schattenfpiel braucht Dun- 
felheit, und man möchte gerne die Blicke und die Nachfor— 
ihungen des Mannes ablenken, dann, dann, ja dann Ichafft 
man ſich eine „ſpaniſche Wand“ an, das heißt, die Frau 
thut, als ob dieſer oder jener Mann fie interejfive. Der 
Freund macht den Mann aufmerffan, daß Diefer over Jener 
jeiner Frau nicht gleichgültiz zu ſein ſcheint. Der Mann 
richtet nun feine ganze Aufmerkſamkeit auf Diejen over 
Jenen, er bittet ven Freund, feine Frau und Diefen over 









nun nit Heinen Agacerien bei ver Nafe herumge 
er I ber zu ſein, allein er iſt nur 


ſpiel unbemerkter vor ſich gehen fann. * 

Alle Wände haben Ohren, nur eine ſolche „fpa: ) 
nifhe Wand“ Hat feine Ohren; fie fieht, fie hört 
nicht, was hinter ihr gefchieht, fie ift nur mit fi) ber 
ſchäftigt! 

Eine ſolche „ſpaniſche Wand“ — ein tragi-komi⸗ 
ſches Weſen! Dieſe „ſpaniſche Wand" ſeufzt, damit 
ein Anderer nicht ſeufze, ſie träumt, damit ein Anderer 
ihre Träume auslege, ſie hofft, und ein Anderer frißt ihre 
Hoffnungen realiſirt auf! Dieſe „ſpaniſche Wand" 
zittert, damit ein Anderer feſt auftrete, und eine ſolche 
„ſpaniſche Wand“ bekommt oft noch ein Duell, damit 
der Andere auf dem Platze bleibe! 

Furchtbar muß die Empfindung ſein, wenn ſo eine 
„ſpaniſche Wand“ erwacht und einſieht, daß ſie nichts 
war, als eine — „ſpaniſche Wand“! Es muß ein demü— 
thigendes, niederſchmetterndes Gefühl ſein, da, wo man ge— 
ſchmachtet, geſeufzt, gehofft und verzweifelt hat, nichts als 
eine „ſpaniſche Wand“ geweſen zu fein! Und wenn man 
vielleicht gar Gedichte gemacht hat an einen Gegenftand, 
Elegien, Sonette, Canzonen u. f. w., oder man ift ein Sin» 
ger, Mufifer, und hat Nächte lang unter ihren Fenſter ges 
jpielt, gefungen, und weiß immer, daß man nichts war, 
als eine — „ſpaniſche Wand“! Horribile dietu! 
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ud wer weiß, meine holden Leſerinnen, wer von 


18 beim Lefen diefer Zeilen lädelt und — und — 
„Man kann lächeln, und lächeln, und immer lächeln, 


Bea doch eine „jpanifhe Wand“ fein!“ 


Wer weiß, wie viele lebende Seufzerbälge unter ung 
herummwandeln, träumend, jehnend, hoffend, Dichtend, die 


Bruſt gefüllt mit füßen Erwartungen, und fie find im 
Grunde nichts, als — „Ipanifhe Wände“! 


In allen Gattungen der Liebe und der Galanterie 
gibt's „Ipanifhe Wände“! Kein Nang, fein Stand 
[hügt davor, es gibt nur Eines, was uns fichert, Feine 
„ſpaniſche Wand“ zu fein, und das iſt — die Häß— 
lichfeit! Probatum est! Sein Ehemann, fein ©eliebter, 
feine Ehefrau und feine Geliebte wird auf den Gedanken 
fonımen, den Argwohn des Eiferfüchtigen von dem wah- 
ren Gegenftand dadurch abzulenken, ihn glauben zu 
machen, daß ein häßlicher Gegenſtand ver Begünftigte 
fein könnte! 

Es lebe die Häßlichkeit! Sie bewahrt und vor der 
Schmach, eine „[panifhe Wand“ zu fein. 












Die alten Zeig 


Des Menſchen Geiſt und Kraft wird täglich reicher, 
Die Wiſſenſchaft hat feine Gränzen mehr, 


Und zinsbar macht er feinem großen Speicher 

Die Luft, das Feuer, die Erde und dag Meer. 

In eleftrifchen Funken, Raumdurchftreicher, 

Schickt er Gedanken in den Weltverfehr; 

Bom Dampf begehrt er Weg dur Fels und Wildniß 
Und von dem Lichtftrahl fordert er jein Bildniß. 


Ergründet hat er die geheimften Kräfte, 

Zur Rechenschaft gezogen die Natur, 

Belauſcht hat er der Pflanzen Urgefchäfte, 

Dem Licht folgt er auf feiner Strahlenjpur; 

Er weiß, wie Blatt und Blüte mifcht die Säfte, - 
Und wann am Himmel aufgeht der Arctur, 
Erfannt hat er der Sterne Gang und Säumniß, 
Sedo fein eigen Herz bleibt ihm Geheimniß. | 
Des Baches Fluth belebt er mit Undine, 

Den Hain bevölkert er mit Elf und Fer, 

Die holde Sage ſchenkt er der Ruine, 

Orakel fnüpft er an das Blatt vom Klee, 


- Aus Wirklichkeit und Dichtung, wie die Biene, 


Saugt ſchwärmend er des Wiſſens Panacce; 
Sedo fein Trunk aus jeder Wifjensquelle 
Wird Honig nicht in feiner Herzenszelle. 


Des Menschen Wiſſen treibt ihm zur Berneinung, 
Zum Zweifel, der nimmermehr im Buſen ruht, 

Erkenutniß wird zum heißen Kampf der Meinung, 
Ein Schwert und ein fi) jelbft verwundend Gut, 








Stofj und Weſen gilt ihm die Eriheimung, 
De q antome haben für ihn Fleiſch und Blut, 

Sein Grübeln fol des Glaubens Lichtſtrahl ſpalten N 
Und jpaltet nur im ibm fein eig'nes Walten. 





ann jagt der Menih: „Die Zeit ift abgelaufen, 
Die Stunden-Ühr zeigt nicht mit Sicherheit, 
Verſchüttet unter neuen Stundenhaufen 
Iſt jetzt das Zifferblatt der alten Zeit, 
Auf! laßt uns neue Uhrenſchlüſſel kaufen, 

Mie es das neue Räderwerk gebeut! 

Laßt neue Sloden auf die Thürme tragen, 

Die neuen Stunden mächtig anzuichlagen !” 


Jedoch joll eine Glode wahr verfiinden, 

Die wahre Zeit auch zu der rechten Stund’, 

Mur unbewegt von Euch fie fich befinden, 

Vom innern Rädergang gelöft ihr Mund, 
Geſchwungen nit won Sturm und Wirbelwinden, 
Und nicht vom Strang gezerrt geb’ fie ſich fund, 
Nicht Zeit und Stund’ die Glode niederzittert, 
Wird von dem Erdbeben fie allein erjchüttert. 


Drum ſchaut empor zum Himmelsdom, dem blauen, 

Dort hängt die Pendeluhr der wahren Zeit, 

Lazurblau ift das Zifferblatt zu Schauen, 

Als Ziffer ſteh'n die Stern’ im Herrlichkeit, 

Der Schlüffel dieſer Sternuhr heißt „Bertrauen“, 

Und ihre Feder heißt „die Emigfeit“, 

Und um dies Zifferblatt wie Lıchtesreiger 

Geh'n Sonn' und Mond, die geld’nen — alten Zeiger! 


Und dieſe Uhr, zu hoch für Menfchenzwerge, 
Sie wird nem Erdenftaub verdorben nicht, 
Sie ipannt ihr blau Gehäus aus iiber Berge, 
Ar Strahlen hängt herab ihr Uhrgewicht; 
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Einſt ſprengt ihr Schlag Marmor⸗Gr 













Beleuchtet nächtlich wird die Uhr im Dun 
An der die alten Zeiger troftreich funteln. - 






Der Zeiger „Mond“ macht um die Uhr Die Runde 
Zum Sternbild „Jungfrau“ rüdet er br 
Und zeigt des Herzens erjte ſchönſte Stunde, * 
Die Himmelsſtunde „Liebe“ zeigt er an; — 
Herunter von der ſaphirenen Rotunde Be 
Ertönt ein füßes Sphärenlied ſodann, 
Und wie aus einer Spieluhr, zart und leife, 
Herniedertönt das Lied von Liebesweife ' 


„Eins“ ift Die Liebe, 
Gegenlieb’ „Zwei“, a de. 
Auf daß fie ftets bliebe, —— 
Kommt auch die „Treu“, —— 
Dann waren's der Triebe 

Zuſammen ſchon „drei“, 

Doch lang' nicht regierte 





Das Kleeblatt allein, 

Es ſtellte als „Vierte“ 

—* Sich „Eiferſucht“ ein. 
9 Die drei dann hatten 
Bi, Den Frieden mehr nidt, 
ER Denn Liebe fucht Schatten, 
Be Und Eiferfucht Licht; 

Y Die Lieb’ jpielt Verfteden, 
Be Die Eiferfucht jagt, 

wi Die Lieb’ ift voll Schreden, 
Die Eiferſucht wagt; 

4 Die Liebe liebt Neden, 


Die Eiferfucht nagt! 
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Die Liebe lebt eben 
Vom Zwieipalte faft, Bf ö 

Das Schönfte im Leben x 
Wird nur durch Contraſt: N 
Die Wolfe weint, die Sonne lacht, 

Und Regenbogen ift gemacht ; 

Das Herze lacht, das Auge weint, 

Und Freudenthrän’ erſcheint; 

Die Unſchuld ſpricht, die Lippe ſchweigt, 

Und das Erröthen wird erzeugt; 

Ein Feuerftrahl, ein Waſſerſtrahl, 

Und Demant wird fo wie Opal! 

Was ift der Liebe Paradies? 

Ein Bishen Bitter, ein Bischen Suß, 

Ein Bischen Luft, ein Bischen Leid, 

Ein Bishen Fried’, ein Bischen Streit, 

Ein Bischen bejaht, Ein Bischen verneint, 

Ein Bischem gelacht, ein Bischen geweint, 

Ein Bishen Hit’, ein Bischen Froft, 

Ein Bishen Wermuth, ein Bishen Moft, 

Ein Bishen Zanf, ein Bishen Ruh', 

Ein Bishen Sie, ein Bishen Du, 

Ein Bishen Jen's, ein Bischen Dies, 

Ein Bishen Bitter, ein Bischen Süß, 

Das ift der Liebe Pradies! — 


Und an der Uhr vom Sternenchor 

Rückt jchnell des Mondes Zeiger vor, 

Am Sternbild „Zwilling“ zeiget ev auf „Zwei“, 
Die Stund’ der Freundſchaft kommt herbei. 
Was ift der Menſch, der einſam ift, 

Der Aufter glei, nah Sturmes Frift, 

Die an dem Strand die Fluth vergißt? 

M. G. Saphir's Schriften. VII. BD. 16 » 











Mas ift die Blum’, die einjan nickt, 
Wenn Meufchenhand fie niemals pflückt? 
Was ift Die Lerch’, Die einfam fingt, 
Wenn Menjhenohr ihr Lied nicht trinkt? 
Mas ift die Thrän', die ſich nur fließt, 

Die nicht ein Menfchenleid verfüßt? 

Was ift der Stern, der einfam zieht, 

Wenn Menſchenaug' nicht zu ihm fieht? 

Mas ift des Demants Glanz und Pradt, 
Wenn er bei Menſchenfeſt nicht zu uns lacht? 
Ein einfam Herz in Luft und Schmerz 

Sft immer nur ein halbes Herz; 

Zwei Herzen nur in Leid und Scherz 

Die bilden erft ein ganzes Herz! — 


Und wenn der gold'ne Zeiger ungehemmt 
An's Sternbild „ver Schütze“ kömmt, 
Die Stund' des Kriegs geſchlagen hat, 
Und „Mars“ mit gold'nem Degenblatt, 

Als Feldherr, tritt aus blauem Zelt 

Und ruft die Krieger in das Feld! 

Denn auch der Krieg, zur rechten Zeit und Friſt, 
Ein Hrmmelszeihen dorten oben iſt. 
Nicht auf des Silbers weißen Strahl 
Zog Geift und Wiffen über Berg und Thal, 
Auch Gold nicht trug von Pol zu Pol 
Des Glaubens heiliges Symbol. 

Das Eiſen nur, fo g’ring geftellt, 

Sf Gut und Blut und Mark der Welt. 
Das Eifen mur, der ſchlichte Mann, 

Iſt alles Segens erfter Ahn, 

Das Eifen nur, das Gold begehrt 

Bom Gnom, geloht am finft’ren Herd, 
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en: Eijen, durch Magnet bewährt, 


Den Blitgftrahl feine Wege lehrt. 


Das Eifen öffnet nur dag Herz der Erd‘, 

Das für ein Körnlein dankbar zehn bejchert, 

Das Eijen prüft des Mannes Werth — 

Das Eiſen d’rum fei hoch verehrt, 

In Fried’ und Krieg als Pflug und Schwert! 


Der Krieg ift der Sitz 

Der feimenden Saat, 

Der Krieg ift der Blitz, 

Der Krieg ift die That. 

Wie ſüß ift die Luft, 

Wenn Bruft an Bruft, 

Und d’rauf und d'ran, 

Und Mann an Manı, 

Und Muth an Muth, 

Und Blut an Blut, 

Und Schwert an Schwert 

Die Kraft bewährt! 
Dann, wenn der Sturm hat ausgewittert, 
Des Krieges Donner nicht mehr Fracht, 
Bom Trommelichlag die Luft nicht zittert, 
Der Dampf fih hebt vom Feld der Schlacht, 
Menn aus der Wolfe, ftrahlwergittert, 
Die Friedensfonne wieder lacht, 
Wenn das Unrecht liegt zeriplittert, 
Und wenn geſiegt das Recht mit Macht, 
Der Hader, der die Zeit verbittert, 
Durch Sieg zur Eintracht wird gebracht, 
Wenn ausgekämpft der blut'ge Kriegerſtrauß 
Für Vaterland und Recht, Altar und Haus, 
Dann, wenn das Schwert, der durſt'ge Zecher, 
Hat ausgeleert den rothen Becher, 
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Soll man den Becher credenzen, 
Und den Soldat, der ihn. geleert, 
Dann ſoll man ihm befränzen RER 
Den Helm, den Schild und das Schwert! 
Dann ift der Kranz zu reichen —— 
Dem, der verſpritzt ſein But, 20000 
% Der fir uns über Leichen —— 
ER: Gefhritten ift mit Muth... 
: ‚Aus Lorbeer ſchlingt, aus Eichen 
Den Kranz um feinen Hut, 
Den Kranz, der ohtte Gleichen, 
Den Kranz, dem alle weichen, 1} — 
Den Kranz als Sondergut, 
Den Kranz, den tauſend Jahre, —* 
Für Helden man gepflückt, 
Den Kranz, der die Cäſare 
Von jeher hat entzückt, 
Den Kranz, mit dem die Bahre 
Des Helden man noch ſchmückt, 
Den Kranz der alten Götter, 
Den Kranz der Lorbeerblätter! — J 
Der Zeiger „Mond“ im ftiller Ferne 4 
Kommt num zum Sternenbild: die „Leier“; 
Die ſchöne Stunde zeigt fie an, 
Sn welcher auf der Erve bie 
| Das Menſchenherz ift aufgethan 
—— Dem Götterklang der „Poeſie“! 
Die „Leier“ ihre Saite ſpannt 
Bom Himmel über Meer und Land, i I 
Der Leier Griff gediegen Gold, Be 
Die Saiten find, aus Yıcht. gerollt, 
Der. Himmel iſt das Notenblatt, 
Ein jeder Stern fein Kreuzchen hat... 
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Und Engel gehen jtill herum 
Und wenden ſtill die Blätter um 
Und von der „Leier“ nieberflingt 
In lieblichſüßer Melodie 
Was uns für Sträußchen bringt 
Das Blumenmädchen „Boefie*: 
„Sin Blümchen von der Halde, 
Das fi) allein nur blüht, 
Ein Zweig aus dunklem Walde, 
Durch den ein Rauſchen zieht. 
Ein Tropfen aus der Duelle, 
Aus der die Thräne flieht, 
Ein Ton aus der Kapelle, 
Wo Andacht fih ergießt. 
Ein Klang der Philomele 
Aus grünem Blätterdac, 
Ein Hauch der Mädchenſeele 
" Beim erften Liebesach! 
Die Inbrunft von dem Flehen 
Der Mutter für das Kind, 
Die Thräne, ungejeben, 
Die in den Sand verrinnt. 
Das Licht der Frühlingstage, 
Den Traum der Sommernadt, 
Die Antwort auf die Frage: 
„Wozu das Herz gemadt?‘ 
Das Alles dann in Tönen, 
Gemiſcht zur Harmonıe, 
Das Leben zu verſchönen 
In tönender Magie, 
Und tröftend zu verjähnen 
Das Dorten und das Hie, 
Des Herzens Wann und Wie! — 
Das ift das Sträufden „Boefie”! — 











Und wenn die Leier ruht und jchweigt, 
Der „Mond“ ein and’res Sternbild zeigt, 
Den „Becher“ oben, goldenblank, 
Gefüllt mit Harem Aethertrank. 

Der „Becher“ zeigt den „Frohſinn“ an, 
Ruft herab dem Menſchen dann: 

Zur „frohen Stunde“ ſtoßet au! 

So lang' hier dieſer „Becher“ kreiſt, 

Iſt er für Euch gefüllt mit Lebensgeiſt, 
So lange dieſer „Becher“ nicht verſank, 
So lang' ſchenkt Gott Euch ein den Gnadentrank! — 
Und nach dem „Becher', lichterfüllt, 

Zeigt Euch der „Mond“ ein and'res Bild, 

Er zeigt das Sternenbild: „ven Shwan“, 

Die legte Stunde zeigt er an, 

Es tönt hernieder Schwanenfang, 

Aus Lebensfluth ein Todesklang. 

Er fingt herab von feiner Höh': 

Der jhönen Erde fagt: Ade! 

Der Geift jtreift ab fein Lichtgefieder, 

Das er dem Staube laßt als Staubtribut, 

As „Schwan“ fhifft er zu jeiner Heimat wieder, 
Zum Haren See der ew’gen Himmelsfluth, 

Und feinen Schwanenfang fingt er hernieder 

Zum Staub, wo feine weiße Hülle ruht, 

Die Erde hört des Todes Mahnungslieder 

Und ſchaut zur Sternenuhr dann wehgemuth, 

Und auf Unfterblidhfeit fieht er mit Schweigen 
Die alten Zeiger: „Mond“ und „Sonne“ zeigen! 





Fteipaffirende humoriſtiſche Lamm- Gedanken und 
Sıhaf- Aphorismen 
in diätetiſchen Portionen. 


— 
Sprachkenntniß und Menſchenkenntniß. 


—— und Menſchenkenntniß ſind die zwei 
Poſtpferde durch das Leben, ſowohl für Luſtfahrer, als 
für Geſchäftsreiſende. 

Sprachen und Menſchen haben viel Aehnliches. 
Die todten Sprachen und die todten Menſchen werden hö— 
her geſchätzt, als die lebenden Sprachen und die lebenden 
Menſchen; und von den Sprachen wie von den Menſchen 
iſt es vollfommen wahr: „Wem die Todten gleichgiltig 
werden, dem werden es am Ende die Lebendigen auch!“ 

Der Menſch lernt oft fremde Sprachen mit Eifer 
fennen, und feine eigene nicht, der Menſch ftudirt aud) oft 
fremde Menjhen mit Eifer, doc feinen innern, eige— 
nen Menſchen fucht er felten oder nie fernen zu lernen! — 

Je mehr Sprachen man kennen lernt, deſto mehr Luft 
befommt man, noch mehr Sprachen fennen zu lernen; je 
‚ mehr Menjhen aber man kennen lernt, deſto weniger Luſt 
befommt man, noch mehr Menſchen Fennen zu lernen. 


ZA 
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Gott hat dem Menſchen die Sprade gegeben, 
damit er ſchweige; Gott hat dem Menjhen das 
Schweigen gegeben, daß er damit rede! 

Wie zur Spradhenfenntniß eme Spradlehre, 
jo braucht man zur Menſchenkenntniß eine Menfhen- 
lehre, eine Menſchen-Grammatik. Die Menſchen— 
Grammatik befteht, wie jede andere Grammatif, in 
zwei Hälften. Zuerft kommen die Männer, die lie- 
fern die trodenen Regeln, wie die Menjchheit conftruirt 
jein müßte over follte, aber fie liefern fein Beifpiel Dazu; 
dann kommen die Frauen als zweite, praftifche Hälfte 
der Grammatik, fie liefen vie auserlefenften Bei— 
jpiele und Mufter ver Menfchheit. 

Es gibt Haupt- und Neben-Spraden, fo gibt 
esaudh Haupt: und Neben-Menfhen. Die Haupt- 
Menſchen haben wie die Haupt-Sprachen ihre eigene 
Entftehung, fie verdanken Alles ſich jelbft, ent 
ftehen aus ſich felbit, die Neben-Menjhen verdanken 
wie die Neben - Spradhen ihre Eriftenz bios Andern, 
fie leiten ihre Wefenheit von fremden Menjhen ab. 
Man könnte jene auh Ur-Menſchen, dieſe abge: 
leitete Menſchen nennen. 

Der den Zufanmenhang ver Menſchen und ihre 
Kunde ergründen will, muß, wie bei der Ergründung der 
Sprachkunde, dieſes durd) die Bocale, durch die für fi 
und allein klingenden Selbftlaute der Menſchheit 
tun, und nicht durch die Menfchen » Confonanten oder 
Mitlauter, die für fih allein weder furz noch lang, 
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weeder fcharf noch ſchwer klingen, und bios durch andere 





Menjhen be- und geſtimmt werden. 

Wie unterfcheiven fi die Männer von ven Frauen 

in der Sprade? 
Die Männer, wenn fie fpreden, find fie wie Reis 
fende, die blos anfommen, aber nicht reifen wollen; 
fie haben das Ziel ver Neife im Auge, nicht ven Weg, 
fie geben daher auf ven Weg nicht Acht. Die Frauen 
hingegen, wenn fie ſprechen, find wie Keifende, Die blos 
reifen und nie anfommen wollen, das Ziel ift ihnen 
gleihgiltig, der Weg: das Sprechen, ift ver Zweck; 
fie verlängern gerne den Weg, machen Ummege, find 
beftändig auf der Neife und nie am Ende der Fahrt! 

Wenn id) einen Mann reven höre, jo will id) e8 
ihm ſogleich abhören, ob er ledig over verheirathet ift. 
Ein lediger Mann ſpricht in einem Zuge fort, er fteht 
-fi) während ver Rede nicht um. Wenn ein verhei- 
vatheter Mann lange fpridht, jo fieht ſich jeder Sak 
verwundert und ängftlih um, ob ihm vie Frau noch 
dicht in die Rede gefallen ift. 

Der Mann betrachtet die Converfation wie einen 
Frachtwagen, er beladet fie fo fehr mit fchmeren 
Dingen, daß fie fih nur langjam fortbewegt. Die 
Frauen betrachten die Converfation wie eimen Luft— 
ballon, je weniger Gewidt fie mitnehmen, vefto leichter 
geht’8 in die Höhe. Je höher fie fic) verfliegen, deſto 
mehr Ballaft werfen fie aus! 





Dihter-Natur und Natur-Dicter. 


Was heift ein Natur-Menfh? Gibt es einen 
Menſchen ohne Natur? Einen Unnatur-Menfhen? 
Leider ja! | 

Aber was heißt ein Natur-Dihter? Kann e8 
einen Dichter ohne Natur geben? Die Natur fann fehr wohl 
ohne Dichter beftehen, aber fein Dichter ohne Natur! 

Die Naturgefhichte der Natur» Dichter ift ganz 
einfach: weil fie in der Jugend nichts gelernt haben, 
und alſo natürlich im Alter nichts wifjen, jo werben fie 
wiederum natürlich Natur-Dichter! 

Zu unſern Natur-Dichtern gehört eine geſunde 
Natur! 

Ein Natur-Dichter iſt eine auf den Kopf ge— 
fallene Dichter-Natur! 

Eine Dichter-Natur ſchöpft ihre Dichtungen aus 
der Natur, ein Natur-Dichter ſchöpft ſeine Natur 
aus Dichtungen! Eine Dichter-Natur iſt ein Weſen, 
wo die Natur hinter dem Dichter bleibt, ein Na— 
tur-Dichter iſt ein Weſen, wo der Dichter hinter 
der Natur bleibt. 





Binmeutad. 


Dem Drientalifchen nadgebilve:. 


Wir da will mit Klang der Saiten: 
Rühren vieler Menſchen Herz, 
Singe nicht von Fröhlichkeiten, 
Singe nur von Leid und Schmerz! 
Denn e8 gibt gar viele Herzen, 
Die mit Freude unbefannt, 
Keines gibt es, das nicht Schmerzen, 
Das nicht Leiden ſchon empfand! 
Singet man von Freudenthränen, 
Wird uns Mancher nicht verftey'n, 
Singet man von Schmerzensthränen, 
Die hat Jedermann gejeh'n! 
Glück und Luft find blos nur Gäfte 
Au dem langen Lebensmahl, 
Rothe Tage, die als Fefte 
Im Kalender ſteh'n zumal; 
Leid und Schmerz find Tifhgenoffen, 
Finden täglich fih da ein, 
Thränen, die dem Schmerz geflofjen, 
Wäffern ſtets den Lebenswein ! 
Kränze, die des Lebens Boten, 
Sie vergeh’n am Hauch der Zeit, 
Dornenkranz und Kranz der Todten 
Dauern für die Ewigkeit! — 





Laßt an Euer Herz drum kommen 
Einen Sang vom Todtenkranz, 

Den die Mufe abgenommen 
Einem Haupt im Frühlingsglanz. 


Sn dem Heinen, ftillen Zimmer 

Saß ein Mädchen ganz allein, 
Bei dem blafjen Strahlenſchimmer 

Bon des Zwielichts Dämmerſchein. 
Eine kleine, rothe Roſe 

Glänzt wie ein Rubin im Haar, 
Gold'ne Locken fielen loſe 

Um das Antlitz, ſüß und klar. 
Vor dem Sopha, auf dem Tiſche 

Steht ein Strauß, ganz friſch gepflüdt, 
Steht der duft'ge, reiche, friſche, 

Den der Theure ihr geſchickt. — 


Allen Weſen, allen Reichen, 
Jedem Fühlen, noch ſo zart, 
Gab der Schöpfer Sprach' und Zeichen, 
Ausdruck, Wort, nach eig'ner Art! 
In den Wolken ſpricht der Himmel, 
Wenn ſein Zorn im Blitz wird laut, 

Und er ſpricht im Sterngewimmel, 
Wenn verſöhnt er niederſchaut; 

Und die Erde ſpricht in Fluthen, 
Die ihr brechen aus der Bruſt, 

Und das Feuer ſpricht in Gluthen 
Und in Flammenſchrift mitß Luſt, 





Und die Luft, fie ſpricht in Wettern, 
Und in Donners Allgewalt, 
Und der Zephyr ſpricht in Blättern, 
Und der Sturm, er fpridt im Wald! 
Und der Berg, er fpridt in Flammen, 
Und das Wafjer fpridt im Bad. 
Und die Wellen al’ zufammen 
Plaudern, was die Duelle jprad. 
Und der Steiu, er ſpricht mit Funken, 
Und mit Blißen ſpricht der Stahl, 
Und die Wolfe, jonnetrunfen, 
Sprit mit fiebenfahem Strahl; 
Unſchuld jpridt im Roth der Wangen, 
Sm Erbleichen jpridt die Schuld, 
Und mit Zittern ſprechen Bangen, 
Furcht, Entjegen, Ungeduld! 
Glaube jpriht mit Händefalten, 
Demuth mit gebeugtem Knie, 
Lieb’ allein und Liebemwalten, 
Liebe fand fih Sprade nie! 
Nicht im Reich der hohen Lüfte, 
Nicht im tiefen Meeresſchooß, 
- Nicht im Reich der Erdengrüfte, 
- Nicht im Neid von Baum und Moos, 
Nicht in Edelſteines Reichen, 
Nicht in Sid und nicht in Nord 
Fand die Liebe Bild und Zeichen, 
Das fie jenden könnt’ als Wort! 
Bis der Himmel aus der Ferne 
Auf die Erde fih gejentt, 
Bis ein Kuf- der lichten Sterne 
Hat die Erd’ mit Lieb’ getränkt; 








Wo nun unterm Sternenkuſſe 
Schamroth unſere Erde warb, 
Sproßten ſchnell, im Farbenguffe, 
Roſen, Blumen, enggeichart! 
Als die Blumen dann am Morgen 
Aufgewacht zur Tagesluft, 
Stand ein Sternlein halb verborgen 
In der Blumen offnen Bruft; 
In den zarten Blumenblättern 
Sich der Liebe Schrift ergießt, 
Die in ihren Farbenlettern 
Nur das Aug’ der Liebe Lieft! 
Und Geſchlecht und Farb’ und Zeile, 
Blume, Stengel, Kelch und Dold' 
Stehen nur ala Redetbeile 
In der ftummen Liebe Sold! 
Nichts gab Gott der Liebe offer, 
Als des Herzens Heinen Naum, 
Und für jeden Tag ein Hoffen, 
Und für jede Nacht den Traum, 
Und die Thräne zu den Schmerzen, 
Und die Blum’ zum Freudenjcritt, 
Sprach darauf zum Tiebesherzen: 


„Das nimm hin und jprid damit!“ — 


— Und von Thränen reich begoſſen 
Stand der Strauß von Blumen da, 
Den das Mädchen, gramumflofjen, 
Als ein Abichiedszeichen ſah! 
Denn kein Strahl der Hoffnung glänzte 
Shrer dunklen Liebesuacht, 
Nur den Grampofal eredenzte 
Ihr des Schidjals bitt're Macht! 





Ewig muß fie bald vermiſſen, 

Was ihr ewig theuer war, 
Folgen foll fie, herzzerriſſen, 

Einem Audern zum Altar! 
Und die letzte Blumengabe 

Aus der theuren, theuven Hand, 
Stiller Liebe einz’ge Gabe, 

Stiller Liebe einzig Pfand, 
Nebet fie mit heißen Thränen, 

Alle Blätter find ſchon naf, 
Küffet fie mit heißem Sehnen, 

Küßt fie ohne Unterlaß! 
Und vom Schmerze bingerifjen, 

Sinkt fie ftil und gramverletzt 
Auf des Sophas Scidenfifjen, 

Das mit Thränen fie beneßt, 
Und aus ihrem Herzensgrunde 

Ningt ein Beten fi empor: 
Komm, o Tod, zu diejer Stunde, 

Schließ' mir auf dein jchwarzes Thor, 
Weil’ nicht an des Glüdes Schwelle, 

Geh’ am Freudenhaupt vorbei, 
Kehr' nicht ein bei Kerzenhelle, 

Meile nicht beim Feitglanzichein, 
Löſe nicht das Kind vom Herzen 

Seiner Mutter, die's gebar, 
Wir die Senfe voller Schmerzen 

Nicht im ein beglüctes Paar! 
Küſſ' erbleihend nicht die Lippe, 

Die das Glüd erſt roth gefüßt, 
Lange nicht mit Deiner Hippe 

Hin, wo Lebensfreud' noch if! — 
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Dort erjcheine, wo entlaubet 
Steht des Lebens gold'ner Baum, 
Wo der Gram den Schlaf beraubet, 
Und die Dual beraubt den Traum! 
Dort erjheine, wo das Hoffen 
In Verzweiflung fich verkehrt, 
Wo am Wurzelleben offen 
Sammer und Vernichtung zehrt; 
Mir erjcheine, mir verkünde, 
Daß der Herr mich rufet ab, 
Daß ich nicht durch Frevelfünde 
Selbft mich rette in das Grab; 
Mir erichein’, Du Gramverfcheucher, 
Dir erieine Du recht bald, 
Mir erſchein', Du Friedensreicher, 
Doch in freundlicher Geſtalt!“ — 
So verklingend, ſchlafumfangen, 
Und den Blick emporgelenkt, 
Hat auf Aug' und Purpurwangen 
Sich der Schlaf herabgeſenkt; 
Tageslicht war ſchon verkommen, 
Dunkel hüllt das Zimmer ein, 
Nur das Mondlicht, mild erglommen, 
Füllt den Raum mit mattem Schein; 
Bange Stille liegt im Dunkeln, 
Ringsherum kein Lebenslaut, 
Da — im Strauße — welch' ein Funkeln, 
In den Blumen wird es laut; 
Erſt ein Flüſtern in den Zweigen, — 
Dann ein Rauſchen wunderbar, — 
Dann ein Beben, dann ein Neigen 
In der Blumen bunten Schar, — 
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Plöglih aus des Straufes Fächer 
Ringt's wie Wolfen fich heraus, 
Und aus jedem Blumenbecher 
Steigen ihre Geifter aus! 
Angethan mit Dujtgewändern, 
Nebeljchleier zum Zalar, 
Blumenftaub zu Gürtelbändern 
Und als Kron’ den Thau im Haar. 
Aus der Roje, weiß von Blättern, 
Steigt ein Mädchen wunderzart, 
Das vor liebeheißen Wettern 
Sich das Herzblatt rein bewahrt. 
Aus der Rofe, roth und blühend, 
Ringet fih ein üppig Weib, 
Wünſche, Träume flattern glühend 
Um den ſchlanken Götterleib. 
Aus dem Kelch der ſtolzen „After“ 
Steigt ein Bildniß, rein und mild, 
Gegen jedes Erdenlafter 
Führt es feinen Sonnenfchilo ! 
Aus des „Ritterfpornes“ Mitte 
Tritt ein Krieger voller Muth, 
Und er trägt, nad) alter Sitte, 
Liebesichleifen auf dem Hut. 
Aus dem Kelh der „Smmortelle” 
Springt der reichfte Götterjohn, 
Seiner Zither, goldenhelle, 
Neigt ſich mild die „Kaiſerkron'“! 
Bon dem Zweig des „ſpan'ſchen Flieder” 
Zanzt in feinem Sammtbaret 
Ein Hidalgo ftolz hernieder, 
Schlägt dazu fein Caftagneti ! 
M. ©. Saphir's Schriften. VII. Bd. 17 
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Aus des „Veilchens“ blauem Kleide 
Huſcht ein goldgelodtes Kind, 

Bringt ein Nöslein von der Haide 
Demuthsreid) als Angebind'. ; 

Aus dem „Maaslieb“, zartverjchlojien, 
Steigt der blinde Gott heraus, 

2 Leivensmaß, ganz voll gegoffen, 

2 Gießt er über Liebe aus! 

Aus der „Zodtenblume“ Becher 
Schwebt der blafje Freund zuleßt, 

Der dem durft’gen Lebenszecher 
Letzten Trunf an Lippen jet! — 

Und die Geifter hauchen, wehen, 
Schweben her, nach Geifterfinn, 





r Nie fie fi) im Kreife drehen, 

u Singen fie zur Schläferin: 

By) „Koldes Mädchen, ſüße Aofe, 

Ä Schöne Schwefter, gute Nacht! 
% Schlafe ein im Erdenſchooße 

{ Und im Himmel jei erwadt! 


Holdes Mädchen, ſüße Schweiter, 
Schöne Blume, gute Nacht, 
Nie ward einer Blume fefter 


| Todesihlaf noch zugebracht ! 

3 Blaſſe Blume, Roſe, ſüße, 
Bleiche Schweſter, gute Nacht! 
Viele Grüße, Herzensgrüße 


Bon dem Fernen, habe Acht! 

Weiße Roſe, thränbethaute, 
Gramesſchweſter, gute Nacht! 
In dem Traume ſei der Traute 
Dir noch ſelig zugedacht. 
| 








Holde Blume, farbenreiche, 
Schmerzgebroch'ne, gute Nacht! 
Schweſtern aus dem Blumenreiche 
Halten bei Dir Todtenwacht! 
Süßes Mädchen, Blumenleben, 
Holde Schweſter, gute Nacht! 
Blumentod ward Dir gegeben, 
Blumenduft hat ihm gebracht!“ — 


Und der Morgenftrahl bricht helle 
In das Zimmer ſchon herein, 
Und die Geifter ſchlüpfen ſchnelle 
Su den Blumenkelch hinein; 
Als das Licht zum Tag geftalter, 
Hell darauf in's Zimmer jah, 
Tag, die Hände janft gefaltet, 
Todtenblaß das Mädchen da; 
Und die Augen, die einft Haren, 
Waren noch von Thränen naf, 
Und die Roje in den Haaren, 
Wie fie felber, welf und blaß; 
Und ein Lächeln, das voll Mildniß 
Selbft den ftillen Mund noch ziert, 
Zeigt, welch’ ein geliebtes Bildniß 
Ihr der Tod hat zugeführt! — 


Weil nur Liebe war ihr Leben, 
Und ihr Tod nur „Blumenbduft“, 
Werde ihr ein Grab gegeben 
In der Dihtfunft gold'nen Gruft. 
17% 
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Und ihe Sarg, er wird getragen 
Bon der Horen holdem Chor, 

Auf den Shwarzbehängten Wagen 
Heben Mufen fie empor; 

Und in dem Cyprefienhaine 
Graben ihre Zeile fie, 

Und auf ihrem Yeichenfteine 
Steht von Hand der Poefie: 

„Lieb und Rofe, früh begraben, 
Hört, was Euer Engel ſpricht: 

Einen Frühling jolt Shr haben, 
Aber Herbft und Winter nicht!” 








Konditorei des Fokus. 


1. 
Der Schneeberg-Freſſer. 


W... der Menſch nichts zu verfäumen hat, jo kann 
er mit der Eifenbahn fahren! Zum Beifpiel von Wie- 
nersNteuftadt nad) Wien. So fuhr id denn auch an 
einem ſchönen Sonntage. 

An einem Sonntage jollte man auf unfern Fahrten. 
eigene Waggons haben: „Für Betrunfene.“ 

Es ift ausgemacht, daß Betrunkene, fie mögen 
bezahlen wie viel fie wollen, ftets zur legten Claſſe ge 
hören, ja, aud aus ver legten Claſſe jollten fie aus: 
geſchloſſen fein, und eim eigener Stall für ihre Ber 
fürderung eingerichtet fein! 

Und mit ven „Bierhallen“ und mit ven „Bier: 
Salons“ nimmt die edle Leidenſchaft ver Trunkenheit 
jehr überhand! Und nun ein Bierraufh! Ein Betrun— 
fener ift blos ein Thier, aber ein Thier ift noch zumeilen 
erträglich: allein ein won Bier Betrunfener ift ein be— 
trunfenes Thier! 

Man fahre am Sonntag Abends zun Beifpiel von 
Liefing mit der Eifenbahn weg, und man wird mit Schau— 
dern jehen, was aus dem Menfchen wird, wenn Gerfte 
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und Hopfen den Verftand und die Sprade über: 
wältigen und die beiden Vorzüge, welche der Menſch vor 
dem Thiere voraus hat, zur Thüre hinauswerfen und ganz 
allein Meifter won Meifterwerfe der Schöpfung bleiben!! 

Allein das war's nicht, worauf id) kommen will. 
Neben mir im Wagen, erfte Claffe, ſaß ein Mann, ver 
kam vom Schneeberg. 

Es find ſchon viele Menſchen von Schneeberg gefom- 
men, allein diefer brachte den Schneeberg mit! Er war 
durch und durch Schneeberg, er ſprach von nichts, als von 
Schneeberg, er dachte an nichts, als an den Schneeberg! 

„sh komme vom Schneeberg!" ſagte er zu mir. 
„Sp?" war meine ganze Antwort. 

Er: „Waren Sie ſchon einntal auf den Schneeberg?" 

Id: „DO ja.“ 

Er: „Wann denn?" 

Ih: „Nun, ich war einmal auf einen Berg, als 
Schnee auf ihn war, und das ift dod) ein Schneeberg.“ 

Er ſah mid, verädtlih au, und ich glaubte ſchon 
befreit zu fein; allein nad) einigen Secunden drehte er fich 
um und fragte mich: „Sehen Sie ihn?" — „Wen denn?" 
— „Nun, ven Schneeberg!" — Und dabei zeigte er mir 
den Schneeberg, ver in Abendſchimmer, jo veht un mich 
zu ärgern, ganz veutlid) und Far va lag. 

Und nun Ichnte er ſich zum Fenſter hinaus, zog ein 
mächtiges Perfpectiv heraus und fagte: „Nein, ver Schnee- 
berg ift Doch heut herrlich!" 

Auch Fam es mir wor, als ſchürzte er fi) die Naje 
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wie einen Aermel in die Höhe, um den Schneeberg ein- 
zuathmen. 

„Ich war zweimal auf dem Schneeberg," fuhr ex 
wieder zu mir fort, „aber ich geh’ im nächſten Jahr 
wieder auf den Schneeberg!“ 

Ich nickte freundlich mit dem Kopf, und er fuhr jelig 
fort: „Sie, Sie follen einmal auf den Schneeberg, das 
wär’ was für Ihre Bhantafie!" Ich lächelte wieder. „Sa, 
auf dem Schneeberg, da muß Einem die Poefie fommen !“ 
fagte er, und rüdte mehr an mid) an ; id) glaubte jchon, es 
rifje fi) eine Yawine los und ftürzte auf mid) herab. Mich 
fröftelte. „Sehen Sie," fagte er, und zog ein Papier aus 
ver Taſche, „ich bin fein Poet." Ich lächelte wieder, als 
wollte ic jagen: „Sa, das fehe ich," und er fuhr wieder 
fort: „Sch bin, auf Ehre, fein Poet, nein, nein, wahrhaf- 
tig nicht, aber auf dem Schneeberg bin id) ein Stüd davon 
geworden!" — „Ein Stück Boet, oder ein Stüd Schnee: 
berg!" lächelte ich in mich hinein, und der Schneebergs- 
Enthuſiaſt fuhr fort, indem er ein Papier entfaltete: „Auf 
ver höchſten Spite vom Schneeberg hab’ id) das gedich— 
tet, und ich bin eigentlicy gar fein Dichter, nein, nein, 
das ift nicht nur gejagt, ich bin fein Dichter, ich hab’ 
mid) nicht d'rauf verlegt, meine Geſchäfte leiden's nicht, 
und ih bin aud fein jo ein Narr, um einer fein zu 
wollen, aber aufm Schneeberg bin id) einer geworden! 
Sören Ste, und fagen Sie mir Ihre Meinung.” 

Ic fühlte einen ganzen Gletſcher auf ver Bruft, und 
ſprach mit jener Befcheidenheit, Die jedem großen Genie 
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eigen ift, und die id) mir im Umgange mit Bühnenkünftlern 
eigen machte: „D id) bitte, mein Urtheil ift unbedeutend !" 

Der Schneeberg: Mann aber ſaß ſchon wie ein 
Gnome auf meiner Bruft und las: 


„Gedanken auf dem Schneeberg.*) 
(As ih den Schneeberg zum zweiten Mal beftieg, dichtete ich 
oben auf dein Schneeberg folgende Gefühle, die mid) ſchon Damals 
überrafhten, als ich den Schneeberg zum erften Male beftieg.) 
D Schneeberg, Schneeberg, da ftehft Du wie ein Berg 

von Schnee, 
Rings herum nur Schnee, und Schnee au allemal, 
Wie ein weißer Berg ſchauſt Du in die Höh', 
Und doch ift unter Div nur Thal! 
Ih fam voll Gluth aus meiner Erdenhitze, 
Mid fraß der Staub vor wenig Stunden auf, 
Du Schneeberg fühlft nein Haupt, wenn id) auch irdiſch 
ſchwitze, 

Dein Eis kühlt ſeiner Bäche Lauf! 
D Schneeberg, Schneeberg, ich komm' zum zweiten Male, 
— Heut! Naht war ih in Neichenau, 
Du hebt ven Schnee zum blauen Sonnenftrahle, 
Dein Schnee dünkt mic wie ein Bad fo lau! 
Und auf des Schneebergs Spite oben, 
Den? ih mit His’ am Mlbertine doch, 
Den Schneeberg werd’ ih emig heiß doch loben, 
Und Albertine heiger lieben noch!“ 


+, MWoörtlich getreu ! 
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Er ſchwieg und jah mic forichend an, ich jagte nichts 
als: „st! st!" — und that, als ob id) nachdachte; er jah 
mich eriwartungsvoll an, ich jchüttelte das Haupt lange, 
ſah zum Himmel empor und jagte endlich: „Sc Dachte 
eben darüber nad), wie es kommt, daß der Menſch mand)- 
mal ſolche Momente ver veinften Begeifterung hat! Und es 
macht mid) traurig, wenn ic) denfe, daß nur der Eindrud 
ven Dichter macht! Was meinen Sie, wenn id) es ver: 
juchte, den Schneeberg zu befteigen ?“ 

Er fprang entzüdt in die Höhe: „Ad, vielleicht 
morgen?" — „Nein, leider ift es mir morgen nod) nicht 
möglich!" — „Alfo übermorgen?“ — „Ad, aud da 
nicht!" — „Die nächſte Woche?!" — „Kann fein!“ 

Der Scneeberg- Mann drüdte mir die Hand: „Mit 
Ihnen geh’ ich noch einmal auf ven Schneeberg! Gewiß, 
ich freu’ mich, zu fjehen, was ver Schneeberg aus Ihrem 
Talente Alles machen wird; denn jehen Sie, der Schnee- 
berg hat einen eigenen Charafter, der Schneeberg ift nicht 
wie andere Berge, der Schneeberg —“ 

Hier pfiff es gellend, der Train hielt au, wir mußten 
ausſteigen; er gab mir eine Karte und rief mir nad): „Win 
reden noch wegen des Scneeberges!" 
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Der Lafjingfall, oder: Die fleine Portion 
Romantik. 


Wie jhön ift die Welt — auf den loben ; wie ange- 
nehm ift Das Keifen — in der Stube; wie herrlid) ift das 
Gebirge — in Keifewagen, und wie belohnend ift eine 
Ausfiht — aus einem Edfenfter! 

Was braucht der Menjd) jegt zu reifen, um die 
Welt zu jehen? Die Welt fommt jet zu ihm! Ihr wollt 
Bajaderen, Beduinen? Um fünfzehn Kreuzer Entree 
könnt Ihr fie ſehen. Gelüſtet's Euch nad) Türken, nad 
Griechen u. ſ. w.? Sie werben jeßt bei ung zu Türfen und 
Griechen erzogen. Wollt Ihr Kameele, Leoparden, Yanıas? 
Polito, Dan Aken u. ſ. w.? Sie bringen fie Euch) um zwei 
Gulden in die Soiree. Wollt Ihr einen Elephantenfang 
jehen? Im Colofjeum für ſechs Kreuzer. Das ſchöne Pe- 
tersburg? Aus Holz, zum Sprechen, für zehn Kreuzer. 
Gelüftet Euch nad) der Cachucha? Scholz tanzt fie zum 
Küffen. Nach fteierifhen Nationaltänzen? Spaniſche 
Tänzer tanzen fie Euch um vier Groſchen. 

Kurz, für Geld fommt Euch die ganze, liebe, kleine 
und große Welt in Euer Zimmer, um fünf Groſchen könnt 
Ihr Sonnenaufgänge haben zu jeder Tageszeit, und um 
dreißig Kreuzer äh: man Euch den Veſuv Vener fpeien, 
bis Ihr Mitleid mir ihm hebt! 

Allein die Berge, die Berge! Nein, die Berge, Die 
fommen nicht ins Zimmer, das heißt, die wahren Berge, 
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von denen herab man nie etwas fieht, nein, die find wie 
eingewurzelt, die fonımen nicht in die Stadt! Und wer 
durchaus Berge ſehen will, ver muß hinaus 

In's feindliche Leben, 

Muß Trinkgelder geben, 

Muß rutichen und Klettern, 

In Sturm und Wettern, 

Muß hungern und faften, 

Muß Feuchen oh Raſten, 

Big oben am Ziele, 

Am Fuß einer Schwiele, 

Entzüct er geftche, 

Daß — gar nichts er jühe! 
Und nım gar vie „Wafjerfille!" vie Waſſerfälle! Diefe 
Buſchklepper und Strauchdiebe der Nomantif: vie fich 
feitwärts am Wege immer verfteden, lauern, den Reiſen— 
den verloden, und wenn er hinfommt, gar nicht zu finden 
find!! Wenn fo ein Wafjerfal ein honneter, ehrlicher Kerl 
wär’, was braucht er fich zu verfteden? Warum läßt fich 
jo ein Wafjerfall nicht wie jeder redliche Menſch frank und 
frei auf ver offenen Landftraße jehen? Warum immer in 
einem Hohlwege, in einem Schlupfwinfel? 

Mid erwiichen fie nicht mehr, die dummen Waffe: - 
fälle, tiefe Land-Tröpfe, die in den „Hand= und Keife- 
büchern“ ſich jehr „breit“ machen und dann ſchmal wie 
die blaue Seide aus dem grünen Jungfernfranz über ein 
Hügelhen hevunterriefeln! Unfere Reiſebeſchreiber alle, 
wenn fie vecht durftig find, ſaugen fie jo einen Wafjerfall 
rein von den Brüften ver Natur weg! 
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Alle jagen fie: „Wenn der Reiſende Zeit hat, mache 
er noch einen Abſtecher dahin over dorthin, es ift be— 
lohnend!“ 

Wenn der Reiſende Zeit hat! Wer keine Zeit hat, 
reiſt nicht! Dann macht man richtig ſeinen Abſtecher 
dahin oder dorthin, und iſt richtig wie abgeſtochen! 
Auch belohnend iſt es für den Führer! _ 

Lieber Lefer, wenn Du reiſeſt, jo bitte id) Did), nur 
feinen „Eleinen Abfteher"! Die kleinen Abftecher find 
für Reiſende, welche die Neife bejchreiben wollen ; die ftechen 
bei diefen Kleinen Abftehern immer nod) ein kleines Honorar 
ab, das ift belohnend! Aber wer zu feinem Vergnügen, das 
heißt zu feiner Stvapaze, ing Gebirge reift, der mache nur 
feinen „Heinen Abfteher"! Die großen Abſtecher ftechen 
Einen jhon genug, es bevarf gar feiner kleinen mehr! 

Willſt Du aber durdaus bei Deiner Gebirgsreiſe 
einen „Leimen Abftecher" machen, jo vathe id Div, lieber 
Lofer, mad’ einen Heinen Abfteher nad Wien, das 
it jehr belohnend! 

Alſo, nad dem Schneeberg! Nad) dem Schneeberg! 

Ja, nad dem Schneeberg ift es jehr angenehm, 
aber bei dem Schneeberg und auf den Schneeberg, Da 
vath’ ich dem Leſer einen „Heinen Abftecher" nach Wien 
zu machen. 

Du weißt gar nicht, lieber Leſer, was id für ein 
großer Dichter bin, das heißt, welche Phantafie ic) Habe! 
Wenn ich bei Dehne Eis effe, fehe ich im Geifte alle Glet⸗ 
jcher, die Jungfrau, das Schredhorn, die Alpen u. |. n 


y 269 





Denn id im Caſino Champagner trinke, fpaziere ich im 
Geifte in den gefegneten Hügeln der Champagne umher. 
Wenn ic eine Pomeranze efje, jo ergehe id) mich'in ven 
Drangenwälvern von Ischia und Capri; wenn id, Schwei— 
zerfüfe eſſe, jehe ich die Schweiz plaftifc vor mir, mit allen 
Mimilis und Lieslis, und allen naiven Luftjpielfühen der 
dramatiihen Schweiz; wenn ich einen „Schmarrn" eſſe, 
jo effe ich ganz Steiermark und die ganze deutjche Jour— 
naliftif in effigie mit; und wenn ich eine Schale Creme 
au sucre genieße, jo bilde id) mir ein, ic) fige auf dem 
Schneeberg. 

Lieber Leſer, willft Du Div das mit mir einbilven? 
Nichts leichter, als das! 


„Reich' mir die Hand, mein Leben, 
Komm’ auf den Schneeberg mit mir!” 


Ah, da find wir! Eine ſchöne Höhe! aber hölliſch kalt! 
„Aber ich jehe ja gar nichts!" — „Das thut nichts, wir 
fommen drei Wochen nacheinander, einmal wird's doch hell 
jein!“ — „Ad, jett iſt's endlich Heil!" — „Ach!“ — 
„Himmliſch!“ — Warum Happern Ihnen denn die Zähne, 
ift das himmliſch?“ — „Ad, die Ausfiht!" — „Was 
fehen Sie denn?" — „Kommen Sie einmal her. Sehen 
Sie Dort! — „Dort? wo!" — „Nun ja dort, wo fe 
eine Art von blauem Streif —“ — „Sa, richtig, ich fehe 
eine Art von einer Art von Streif, was ift das?!" — 
„Das ift der Montblanc!" — „Der Montblanc? da 
zweifle ich Doch." — „Sie zweifeln, ich feh’ ihn genau, 
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und rechts geht eben ein Salami-Mann hinauf und ver— 
liert eine lange Salami.“ — „Ad, wie herrlich!“ — 
„Sehen Sie dort fo eine Art von Gebüſch?“ — „Eine 
Art Gebüfh? wo?" — „Dort, rechts, eigentlid) Links, 
aber gegen rechts, fo inzwiſchen.“ — „Sa, ja, id) fehe, 
was ift das? — „Das find die franzöfifhen Staatswal- 
dungen!" — „Irren Sie fid) vielleicht nicht?" — „Ich? 
ich jehe jeven Baum! Dort figen auf einer weißen Buche 
ſechs SKieferraupen und berathfchlagen ſich, ob fie Die 
Waldung als Kriegsfteuer hergeben jollen!" — „DO, zum 
Entzüden!" — „Sehen Sie dort tief unten, fo eine Art 
von Punkt, weißlich, eigentlich bläufih, aber jo gewiß 
röthlich, ſehen Sie?“ — „Ia, id) fehe da einen Punkt, 
wo eine Art von Punkt ift — was ift das?“ — „Das ift 
der finnifhe Meerbufen." — „Ad, jollte da nicht 
Klofterneuburg dazwifchen liegen, und es unmöglich 


machen?" — „Ad nein, da fteigt eben eine Finne aus dem 
Nahen und bezahlt dem Schiffer zwei Silberrubel aus 
Bapier. — Sehen Sie dort tief unten, in der Höhe, am 


Abhange, dort, wo die zwei Kuppen eine Gabel bilden, am 
Hafen, bei dem weißen Streif, quer ab, fehräg hinüber, 
gerade an der unterften Kante, fehen Sie!" — „a, 
etwas undeutlich, aber ziemlich klar, was ift das" — 
„Das ift London.“ — „London? das ift ja gar da 
drunten, da ganz am Ed, da, wo das Contingent fich 
ins Meer ergießt?“ — ‚Richtig, ebendasfelbe, da fehen 
Sie, da fahren eben zwei Kohlenwägen in ven Tunnel 
unter der Themfe ein, und der eine Kutſcher fagt zu 
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einem Stutzer, der vorübergeht: „Fahren mer, Euer 
Gnaden?“ — „Ja, es iſt erſtaunlich!“ — u. j. w. — 
u. ſ. w. — 

Siehſt Du, lieber Leſer, komm' nur immer mit 
mir, wir ſehen grad jo viel in unſerm Zimmer, wie die 
Leute da oben auf dent Schneeberg. 

Bis Lilienfeld ereignete ſich nichts, gar nichts, rein 
nichts. Der Lefer fieht, daß ich feine „Keifebefchreibung" 
ums Geld ſchreibe, fonft könnte ich) won Wien bis Lilten- 
feld gar Manches bemerkt haben, zum Beifpiel, daß es gar 
nichts zu bemerfen gibt. Lilienfeld Liegt fehr ſchön, etwas 
düſter, aber romantisch. Die Kirche ift impofant und herr- 
lich. Wenn der Keifende hier etwas Zeit gewinnen kann, 
jo vathe id) ihm, eimen Kleinen Abfteher nah Wien zu 
machen, das ift jehr belohnend. 

Weil ih nun gerade in Lilienfeld bin, fo made ic) 
jeven Yorellen- Freund aufmerkfam, wenn er gute, ausge: 
zeichnete Forellen efjen will, ja nicht zu vergeffen, wenn er 
je nad) Steiermark geht, im „Safino" in Wien, am neuen 
Markt, fid) Forellen geben zu lafjen. Auf die Forellen wäh- 
rend der Keife im Gebirge verlaffe er fich ja nicht, Die Fo— 
rellen find ſchlüpfrig. In Steiermark und im Converja- 
tions⸗Lexikon findet ev von Forellen nichts! 

D Leben, Leben, bift du denn nichts, als eine 
artgejegte Reife durch's Land der Illuſionen!? 

Es war eine meiner legten Täufhungen: „nad 
Steiermark geben und Forellen an der Quelle 
eſſen“, ich habe mir diefe Ilufion aufbewahrt bis in die 
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ipäteften Tage meines Lebens, und nun, — und nun — 
es ift ſchauderhaft! — Ich fragte überall nach Forellen, { | 

„Sch frug den Heerzug auf und ab!“ 
Ich möchte überhaupt wiffen, was die guten Leute mit ihren 
Natur-Producten anfangen!? Man fahrt an den Flüffen 
vorüber, fie wimmeln von Vorellen, fie glinzern filbern und 
goldgefleckt, wie geharnifchte Märleins, aus dem flüffigen 
Element, der Mund läuft Einem voll Waffer mit Forellen, — 
man ſchwelgt in dem Gedanken, in diefer Gegend, in die— 
jem Forellen-Elvorado werde man fid) fo recht auf Zeit- 
lebens durchforellen, allein 

„Eitler Wahn, betrog'nes Hoffen!“ 

Nirgends bekommt man eine Forelle, und bekommt man eine, 
jo ift e8 feine! Forellen, klein wie das Berdienft der Geil: 
tanzer um die Menfchheit, troden und blaß wie ein Moral: 
philofophem, und theuer — theuer — wie eine wirkliche, 
große, herrlide — Borelle im Gafino zu Wien! — 

„Welche Luft gewährt das Reifen!” 

Man fährt von Wien nad) Maria: Zell, zurüd durch's 
„Höllenthal“ nach Outtenftein u. f. w., man führt, um mit 
unfern Neifebefchreibern zu reden, durch ein Parapieg! 

Nun ja, Jeder malt fid) jo fein eigenes Paradies; 
id) ſah die vollen, üppigen Gärten, voll Kraut und Kohl, 
voll gelber Nüben, weißer Nüben, rother Nüben, voll 
Spinat, Salat, Sellerie, Blaufohl, Artifhoden, Blumen- 
fohl u. ſ. w., kurz, ein ganzes Zugemüfe- Paradies, 
und ic) freute mic auch auf das nächſte Gafthaus, wo ic) 





7 


N 


re A 





£ 
7 
Fu. 

e. 
\ 

a 
Bi 
F 

— 

=. 
De 


BF 


a * 
er ö 


; = ein Stüdchen gefochtes Paradies mit Butter werde zu efjen 
bekommen, denn 


„Deine Schwachheit, ſüße Seele, 
Ich Dir langer nit verhehle:“ 


db) eſſe gerne Zugemüfe. 


Ich weiß, meine Feinde werden Dies wieder benüßen 


und gegen mid) jchreiben ; befonders war da vor-einiger 


Zeit wieder ein junger Yiterat bei mir, dem ich zehn Gul- 


den und etwas Wäſche geliehen und einen Empfehlungsbrief 


nad Hamburg mitgegeben habe; der geht gewiß jetzt dahin 
und fhreibt ein Basquill über mich, in welchem er ſehr vie 
darüber jehreibt, Daß ich „Zugemüfe gerne efje” u. ſ. w. 
Allein da draußen wird ſchon wieder ein folder Lump 
über ihn fommen, wie ev felber ift, und wird ihm fein 
Horn abftogen, denn Goethe fagt vortrefflich: 
„Ein jeder joldher Lumpenhunde 
Wird von einem Zweiten abgethan!” 

Alfo, ich freute mich in diefen zauberiſchen Zugemüſe— 
garten auf die Wirthshäufer, allein 

„Eitler Wunſch, verlorne Klagen! 

Ruhig in dem gleichen Gleis 

Füllt in Stetern man den Dagen, 

„Sterz“ und „Schmarrn“ friegt den Preis.“ 

Nirgends, um feinen Preis ein grünes Zugemüfe zum 
Eſſen. Nie und nirgends eine Erdbeere, und bekommt man 
ein Bischen, jo find fie theurer als im Caſino zu Wien! 

D Nikolai, Nikolai! Komm’ einmal in unfer Ge— 
birg! Was braudft Du nah Welſchland zu gehen, um 
große Flöhe und fchlechtes, theures Eſſen zu haben — 
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‚Was willſt Du in die Weite ſchweifen, 
Sieh', das Gute liegt ſo nah'!“ 


Segen Mittag erreichten wir das Gaſthaus auf dem & J 


Annaberg. 


Ein ſchöner, langer, gedehnter Berg, der die ſon⸗ 
derbare Eigenſchaft hat, daß man die äußerſte Höhe nicht 
eher erreicht, bis man völlig oben iſt, und wenn man 
oben ift, kann man jo tief hinabſchauen, als er hoch ift! 

Um aber den Neifenden die Ausficht fo bequem ad 


möglich zu machen, hat der Gafthaus-Inhaber fein Gaſt— 
haus jo geftellt, dag die Fenfter defjelben gerade auf eine 
Ihwarze Mauer gegenüber gehen, und ver Keifende alſo 
nichts fieht, wenn er nicht ums Wirthshaus Herumgeht! 


Eine Einrichtung, die gewiß aus lauter Nefpeet vor der 


Natur entſtanden ift! 

Alfo am Annaberg wırde Mittag gemacht. Ein herr- 
(iher Bunkt! Wenn der Keifende ſich hier einige Zeit ab- 
mäßigen kann, fo made er einen Heinen Abſtecher nad) Wien, 


das ift jehr belohnend! Beſonders um die Mittagszeit. 


Meine verfluchte Schuldigfeit wäre es zwar, ein 
Schwärmer zu fen, denn id) bin geborner Humoriſt, 
verehlichter Dichter! Natur, Berg, Thal, Wald, Duft, 
Wolfen, Negenbogen, Schlucht u. ſ. w., das Alles kann 
man auf dem Annaberg löffelvoll haben, — allein id) 
glaube, der Hunger tft ftärfer als die Romantik! 

Man mache einmal den Verſuch, und nehme das aus- 
geseichnetite Exemplar von einem Naturdidhter, zum 
Beijpiel einen Natur-Matthifjon, wenn er recht hungrig ift, 
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; das heißt, wenn. ev erſt zwei Zage im Gebirge gereift hat 
und „Forellen“ und „Zugemiüfe“ liebt, und jege ihn 
dann zu Tiſch; man fege ihm rechts die Ausficht ins Cam— 
paner Thal und links eine gute Grüne-Erbſen-Suppe, 
rechts einen Regenbogen mit drei Fractionen und links ein 
real roastbeef, rechts eine Schlucht mit wilden zackichten 
Tannen und links eine Schüfiel große Forellen mit Aspik, 
rechts einen jhäumenden Wafjerfall und links Cliequot 
non mousseux und jehe, wohin ſich Der Hungerige Natur: 
Matthiffon wenden wird! 
Ich weiß, empfindſame Yefer werden fagen: Das iſt 
profaifh! Aber ic) weiß auch, Hungerige Leſer werden 
jagen: Das ift wahr! Und es ift nod) die Frage, ob 
ein Yournalift mehr empfindſame over mehr hun— 
gerige Lefer hat! 
Ich war in dieſem Augenblide, als id) auf dem 
Annaberg anfam, der hungerigſte Menſch auf der Exve, 
mit Ausnahme des ehrenwerthen Herrn —chl, welder, da 
er nur Mitarbeiter und ich Nedacteur des „Humo- 
riſten“ bin, ex oflo hungeriger fein muß, als ih. Auf 
—chl's Antlitz, welcher noch nicht fo viel Berge und 
Ausſichten verzehrt hat, als ich, malte ſich der Kampf 
zwiſchen Natur und Hunger wie eine Fata Morgana ab, 
— allein die Natur fiegte, daß heit feine Natur: 
der Hunger. 
Wir apen. Wie wir agen? Was wir aßen? Lapt 
mic davon ſchweigen, allein von Einem muß ich reden, 
von einem Schmarru! 
13* 








Sr 8 






Schmarrn, Bergnymphe, Göttin der fried- 
lichen Alpen! goldgelodte Gefpielin ver Wol— R 
fen! aufgefäugt an den Brüften ver 
Schmarrn, B 

Wo find’ ich Dich, 

Nach welcher fich 

Die Wand’rer alle ſehnen? 
Auf den Annaberg, wo der Hafjifche Boden der Schmarın 
ift, Die terra firma des Schmarrns, da, da foftet ein 
magerex, fchlechter, zuderfofer, blaſſer, zerriffener, tendenze 








loſer Schmarrn für drei Perfonen nicht weniger ala — 


Ih glaub’ an gar feine Natur mehr! Es gibt und 
gab gar fein Arfadien! Die Schäfer find erlogene Beftien 
und die liebe Einfalt in den Strohhütten iſt canailliöfe 
Spitzbüberei! 

Ein „Schmarrn“ für drei Perſonen, roh — unge— 
jalzen, mager, blaß das heit nicht die Perfonen, fon 
dern der „Schmarrn“, inmitten der ſtrotzigen Brüfte 
und Euter der Natur, inmitten von Arkadien, inmitten 
vor Kühen, und Schafen, und Hühnern, und Kälbern, 
die faſt mitefjen, um zwei Gulden! | 

Schlechte Torellen hab’ ich ertragen gelernt; ich 
kann dazu lächeln, wenn Zugemüſeliebe zur Chimäre wird, 
und anftatt grüner Erbſen dürre Zwetſchken ung entgegen 
fommen, aber wenn Schmarrnliebe zur Megäre wird, 
dann fahre hin, Du lammbeſpannter Jantſchky, und jede 
Feder rede fid) auf zum Grimm und Verderben!“ 
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B&: Wir jagten dem Annaberge Lebewohl und fuhren 
den Berg hinab. 

5 Ih bin ein wahrer Eulenjpiegel, ich kann feinen 
R 


Berg hinab fahren, ohme zu weinen und zu denfen, bu 
mußt wieder einen Berg hinauf! 

Zwiſchen Annaberg und Maria Zell liegen noch 
zwei Berge, id) glaube ver Leopold- und ver Joachim— 
Berg!! Am Fuße eines diefer Berge liegt der — 

Laſſinger Wafferfall! 

Meine Neifegefährten waren durch und durch Ent- 
züden, Entzüden von dem Gedanken, ven „Laſſing— 
Ball“ zu jehen. 

Ich bin ein guter Kerl, der Niemandent in fein Ent— 
züden eingreift. Ich habe ſo viele Waſſerfälle verſchluckt, 
den Rheinfall, den ich nachher wunderſchön bejchrieben 
habe, je ſchön, daß ich ihn ſelbſt nicht mehr kannte, Die 
Waſſerfälle zu Marly, zu St. Cloud, zu Yeo und auf 
ver Wilhelmshöhe, alle die Waldftruppe und Gießfälle 
im Salzkammergut, im bairiſchen Gebirge, im Rieſen— 
gebirge, im Harzgekirge, in den Alpen u. ſ. w. nicht 
mitgerechnet, ich, weiß alje ſchon, wieviel man bei jeder 
„Waſſerfall-Beſchreibung“ an Emballage abrechnen 
muß, und wieviel „Netto-Wafferfall” dann von 
dem „Brutto-Waſſerfall“ bleibt. 
| Allein ich ſtöre Niemandem feine Freude, beſonders 
wenn ſie ohnehin bald von ſelbſt zerſtört wird! 

Schon eine Stunde weit vom eigentlichen „Laſſing— 
| Fall“ hört man — „den Paffing- Fall"? Nein, aber 
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man hört ſchon won nichts reden, als vom Be 


Gall"! Bald jteht ein Wegweifer. und weift zum Wirtha- 


Haus, von. wo aus man zum „Yaffinge Fall” kommen 


faun; bald fteht eine Tafel mit Der Anzeige, wo Eſel 
und Pferde zu haben find, um zum „Laſſing-Fall“ 
zu kommen; kurz, Die Neugier wird bei jedem Schritte 
vorwärts immer mehr geftachelt! Meine Neifegefährten 
waren ſchon in einem aufgeregten, fieberähnlichen Zu: 
ftande; endlich, entlic waren wir am Fuße des Berges, 
von wo aus die Glüdlihen, zu Fuß oder zu Eifel, 
zum „Zaffing- Ball“ kommen können! 

Wenn der Reiſende Zeit hat, rathe id) ihm, einen 
Kleinen Abfteher nach Wien zu machen, das ift .jehr 
belohnend! 

Wir ſprangen aus dem Wagen wie die Gemſen. 

„Zum Paffingedall!" 
jubelte Herr — Hl mit einem Frohlocken, als ob er ins 
an Theater zum „Hamlet“ gehen müſſe, und 
‚zum Zaffing-Valf!” 
hallten die Berge vom Echo wieder! 

Allein, — o! ad)! — I’homme propose et Dieu 
dispose ! 

Der Wirth fan, mehrere Eſel ſtanden mit klugem 
Angefiht um un herum, und einige 

„Laſſingfall-Götter“ 
in Geſtalt von Führern riſſen die Mäuler ſchmarrnweit auf. 

Wir drückten dem Wirth unſere brennende Ungeduld 

aus, den „Laſſing-Fall“ zu ſehen, allein wer malt 
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unfer Exftaunen, als er mit aller Indocilität eines Berg: 


bewohners erwiederte: 


„Heut' iſt kein Waſſerfall!“ 
Ich zweifle nicht, daß der Leſer ſchon viele dumme 
Geſichter geſehen, denn das findet ſich zuweilen, allein 
ſolche dumme Geſichter, ſolche naturdumme Geſichter, 


als wir in dieſem Augenblicke machten, dürfte der Leſer 


noch nicht gejehen haben. 

Nachdem wir uns von dieſen dummen Gefichtern 
etwas erholt hatten, fragten wir mit Erſtaunen: 

„Wie? heute ift fein Lafjing- Fall!" 

„Nein,“ ‚antwortete ver 

„Laſſingfall-Macher“, 
„heute iſt fein Laſſing-Fall, bis Abends um 
ſechs Uhr.” 

„ber,“ jagte ic), indem ic) mic, für die Sache zu 
intereffiren anfing, „aber ijt ver „Laffing- Gall" ein 
Vieber- Fall, der einen Tag ausjest und immer Abends 
fi) wieder einjtellt *" 

„Bas? fragte ver Laſſingfall— Macher, „heute haben 
fie ven „Laſſing-Fall“ da Drinnen in Maria- Zell 
beftellt, fie haben herausgeſchickt: punkt jehs Uhr joll 
„Laſſing-Fall“ fein, und wir dürfen ihn nicht frü- 
ber fallen lajjen.“ 

Unfere dummen Gefichter gingen in ein homeriſches 
Gelächter über. 

Ein Waſſerfall zum Aufziehen, der die Stunden 
vepetirt, ein Wafferfal, ven man wie einen Schmarrn 
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auf Abends um ſechs für fo md jo viel Berfonen S 


beftellen fann! Das ift der berühmte 
„Laffing-Ball"!! 


— 


Der Wirth, welcher wohl einiges Mitleid mit ums 


haben mochte, meinte, wenn wir durchaus jehr mafler- 
fallhungerig wären, fo wollte er ung geſchwind einen 
„Lleinen Laffing- Fall" herausbaden lafjen. 

Da erfuhren wir denn, daß man aud) eine 
„Leine Portion Laffing- Fall“ 
befommen kann! Gewiß ein befonverer Fall bei einem 

Waſſerfall. 
Wir wußten nicht, was wir antworten ſollten, wir ſahen 





die Eſel, die umherſtanden, mit fragenden Blicken an, allem 


nicht Einer unter ihnen ſchien unfer Erftaunen zu begreifen ! 


Wir hielten großen Rath, — die Efel nicht mit- 


gerechnet — ſollten wir bis fehs Uhr warten? Wie? wenn 


die in Maria Zell gar nicht fommen und den „Laffing- 


Ball“ über Nacht bei ſich drin behalten? Und follten wir eine 
„fleine Portion Lafjing- Fall“ 
efjen? Das wir’ gemein! Eine Heine Portion !! 
Nachdem wir an dieſem Rütli getagt hatten, be- 
ſchloſſen wir, Lieber feinen „Laſſing-Fall“, als eine 
kleine Portion, und zogen ab, ohne aud nur einen Löffel 
„Lajfing- Fall“ 
genofjen zu haben. 
Wir zogen mit langen Najen ab; die Eſel ſahen ung 
mit melandoliichen Bliden nad. Was fie fid) wohl von 
ung gedacht haben mögen? Vielleicht gerade vafjelbe, was 
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wir von ihnen dachten! Wer kann's wiſſen? Unfer Kutſcher, 


ein Schwärmer, der, wie die alte Frau in Naimunvs 
Verſchwender“, den Grundſatz hatte: 


da, das Gebirg wär’ ſchon ſchön, wenn nur die Berg’ 


nit wären!" 

unfer Kutſcher meinte: „Ah, es is ja nie mit dem Laffing- 
dal, i geh’ ſchon funfzehn Jahr do eint, i hob’ ihn no nit 
giehen, es i8 ja nix, als wenn fid) jo a bißl Flüſſigkeit 


oben ſammelt, nachher lafjen ſie's obi rinnen!“ 


Alſo eine Art von Schnupfen, ein Bergjchnupfen! 
Der liebe Wanderer, der in dieſe Gegend reift und 
ven „Laffing- Fall" jehen will, wird alfo fehr wohl 
thun, ſich mit den dortigen 
„Laſſingfall-Machern“ 
erſt in Berührung zu ſetzen, es ſind die Vormünder des 
„Laſſing-Falls“, ſie ſperren ihn ein, wie ein jung— 
fräuliches Mündel! Werden denn auch die Waſſerfälle, 
wie die Holzfälle, vermiethet? Iſt eine Naturſchönheit 
auch ein Speculations-Artikel? Wenn Jemand in 
Maria⸗Zell einen 
Laſſing-Fall“ 
um ſechs Uhr Abends ſpeiſen will, kann und darf man dieſen 
„Laffing- Ball“ 
dann für alle Reiſenden einfperren oder rein aus ver Natur 
wegrafiren? 
Wäre e3 nicht eine Pflicht für Reiſende, diefen Unfug 
abzujchaffen? 
Doch genug Davon! 
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Ahr. 

Nicht ohne einige Schadenfreude ſah id) m 
Reiſegeſellſchaft nach einer Stunde Aufenthalt wieder 
Wagen fteigen, und nad einigen Stunden erreichten w 
Maria- Zell, das mwunderherrlihe, himmliſch gelegene, 
anmuthsvolle Marias Zell. 

Auf der Pott, ic) glaube bei Herin Geraus, fan 
wir alle Bequemlichkeit, die man wünſchen kann, und die 
Gaſthof ließ uns alle Beſchwerden ver Reiſe und die nicht 
gegefiene „Eleine Bortion Laſſing-Fall“ verſchmerzen. 
Wir fanden freundliche Bedienung, ſchöne Zimmer, gute 
Betten, vortreffliches Efjen und — billige Rechnung! Was 
braucht der Menſch mehr, um glüdlid) zu fein? 

Die weitern Fahrten vielleicht jpäter, verſprechen 
aber will id) nichts! S 


3. 
Ih geh’ aufs Land, oder: Wo wohnt Herr 
Dommaper? | 


Man weiß, dag ein jeder Wiener ein Amphibium 

iſt, halb lebt er auf dem Lande, halb in der Stadt. 

„Stadt* und „Waſſer“ ift ganz einerlei, der ein 

zige Unterſchied ift folgender: „Waffer" ift nafjes 

Waffer, „Stadt“ hingegen ift trodenes Waſſer. 

In jenem Waſſer ſchwimmt man erft, fo gut es gehen 

will, und geht dann zu Örunde;, in dieſem Waller 
geht man erſt zu Örunde und ſchwimmt dann 
fo gut es gehen will! Im jenem Waffer find die Ber- 

ihlagenen am unglücklichſten; in diefem Waffer find die 
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Verſchlagenſten oft am glüdlichiten! Jenes Waſſer wird 
im Winter ftodend, ſtehend; dieſes Waſſer wird im Winter 
ES erſt recht flüſſig u. ſ. w. u. ſ. w. Alfo im Sommer geht 
= der Wiener vom trodenen Waſſer auf's nafje Land! 
— Im Frühling! im Frühling! 
a Wenn die Lüfte fanfter wehen 
y: Und die Brünnlein auferftehen, 

Und die „Kräutelweiber“ plappern, 

Und vor Kalt! die Zähne Flappern, 

Und die „jungen Ganjel” blühen, 

- — Und die „Monat-Radi“ glühen, 

Die „Sejellfhaftswagen“ fraxen, 

Wenn auf dem Ölacis die Kinder wachlen ; 

Denn in Döbling's und in Meidling's Auen 

Ale Auserwählten find zu ſchauen, 

Wenn erjheinen Frühlingsichriften, 

Wenn die „Wien“ und „Aljer” düften, 

Wenn die Wurftel in den Prater reifen, 

Wenn die „Linienzeiſel“ um fich Ereijen, 

Wenn auf dem Schönen Roſenhügel 

Uns umweh'n Millionen Gelſenflügel, 

Wenn die Fröſche quaden, auch die „Sie — en“, 

Wenn uns auf den Kahlenberg die Ejelziehen — — 
dann, Dann läßt's mid) auch nicht mehr in der Stadt! 
Dann reißt’ mich hinaus, und ic) rufe fehnfüchtig : 
Eilende Ejel, fliegende Gelſen, 

Der mit euch wanderte auf Fluren und Feljen, 

Dort ſchirrt ein Zeifel feinen Schimmel an, 

Diejes elende Fahrzeug könnte mich retten. 
Kurz, es läßt mid) nicht mehr, id muß auf's Land! 
Ih muß zwanzig Theaterſtücke ae 









und zu wenig Staub für einen Todten! Hütteldorf? 3; 
naß für einen Biertrinfer und zu troden für einen Genu 
vinfer. Nußdorf? Das liegt mix jet ſchon zu nahe an 
Paſſau! Döbling? Da ift miv dev Weg hin umd her zuber 
lohnend, da wird zu viel aufgefpritt, wenn es regnet! 
Grinzing? Da kann man nicht allein fein —! Heiligen- 
jtadt? Wenn ich immer zwei Füße Vorfpann hätte! 
Allein, troß dem Allem muß ich aufs Land! Auf 
Land! Das Erſte, wornach ich bei meinem Suchen frage, 
ft: „Wächſt fein Dommayer da?" Die Natur it ° 
jehr ſchön, aber fie muß in einer ſchönen Gegend liegen, 
und Die ſchönſte Gegend ift: ein Dommayer! Nicht 
etwa blos feines guten Efjens wegen, o nein, jondern 
wegen jeines bejonders guten Ejjens wegen! &E 
Der Menſch weiß gar nicht, wie wohl es thut, wenn 
man ſich fo ven ganzen, lieben Tag mit der Natur herum» 
geplagt hat, und mit Diefev oder jener ſchönen Gegend jene 
liebe Noth gehabt hat, wie vann ein Dommayer jhmedt! — 
Ein Berg ift doch gewiß eine jhöne Sache, ein Thaliftaud 
nicht zu verachten, eine weite Ausficht iſt allerdings ein ro— 
mantiſch Ding und blühende Bäume find immerhin ein ſchö— 
ner Anblid, allein nach allenı Dem jehnt fid) doch ein gewiſ⸗ 
jes Etwas im Menſchen, eine tiefere, von der Natur nicht 
ausgefüllte Schnfucht in uns nah einem Dommayer! 
Ih bin gewiß fein Schwärmer, wenn ih auh een 
Poet bin, aber gewiß iſt's, daß ein Dommayer' ſches Diner 
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Seiten hat, von denen es ſich angenehmer darſtellt, als 
eine Luſtpartie in der Mittagshitze nach dem Dornbacher 
Kogel, mit dem Rock auf der Schulter und Schweiß 
und Staub in allen Poren! 


Enpfindfame Leſer werden hier heimlich Lächeln, das 
ift möglih; hier lächeln fie heimlich, allen dort, bei 
Dommahyer, dort würden fie nicht heimlich, lächeln, ſon— 


vern öffentlid) ejjen! 


Alſo: „wächſt fein Dommayer da?" iſt vie erfte 
Sraminationsfrage bei meinen Entvefungsveifen um eine 
Yandwohnung.. Sch Habe aber indeſſen folgende Anftalten und 
Borfihts-Berfügungen zu meinen Landaufenthalte gemacht. 

Eritens habe ih Drei eiferne Defen hinausges 
ſchickt; zweitens habe ich wier Klafter Holz im Hof aufflaf- 
tern laſſen; drittens habe ich einen eleganten Sommer— 
ſchlitten zuvecht beſtellt; viertens habe id) meinen Pelz, 
meine Fußſocken und flanellene Unterbettdecken hinaus- 
gejendet ; fünftens hab’ ich alle Fenſter und Thüren mit 
Doppelfenitern und Doppelthüren verſehen laſſen. 

Kurz, ih) Habe ale möglichen Vorſichtsmaßregeln 
getroffen, um während meines Sonmeraufenthaltes einen 
ftrengen Winter ertragen zu fünnen. 

Ja, ich habe vie Borfiht und zugleid) die Liebe für 
das Pandleben jo weit getrieben, daß ic; mir einen verläß- 
(ihen Fiaker beftellt Habe, der, wenn einmal ein ſchöner 
Sand» und Sommer-Tag fein jolte, hinauskomme, um 
mic abzuholen und in die Stadt zu bringen. 





Wolkenkönigs Srautring. — 


Es⸗ ſteht ein Luftpalaſt in hoher Zone, 
Bon blauer Himmelswölbung überdacht; 
Dort ſitzt auf ſeinem buntgewirkten Throne 
Der Wolkenkönig in ſeiner vollen Pracht. 
Es funkelt erdenwärts aus ſeiner Krone, 
Wie Sternenbilder funkeln aus der Nacht, 
Karfunkel, Jaspis, Demant und Rubine 
Sind ausgeſpannt zu ſeinem Baldachine. 


Gebaut ſind des Palaſtes weite Hallen 

Aus klarem Aether, den fein Blitz durchmißt, 
Die Säulen ſind gemeißelt aus Korallen, 
Die Giebel ſind Smaragd und Amethyſt; 
Die hoben Fenſter find aus Lichtkryſtallen, 

In welchen Feuer ſich mit Waſſer küßt, 

Die Eſtrich' ſind bedeckt in allen Räumen 
Mit Teppichen aus Wolkenpurpurſäulen. 


Sein ganzes Wolkenheer emporzurufen, 

Schickt Wolkenkönig von der Aethersſpitz' 

Des Reiches Boten aus, auf Aetherſtufen, 

Vom Wolkenthron herab zum Erdenſitz. 

Die Boten, leichtbeſchwingt, mit Flammenhufen, 
Sie heißen: Zephyr, Weſtwind, Sturm und Blitz: 
Sie eilen nieder mit den zarten Schwingen, 

Der Erde ihre Botſchaft ſchnell zu bringen. 


Der Zephyr flüftert'8 zu den Blütenräumen, 
Zum Thau, dem MWiefen-Miorgenjumelter, 
Der Weftwind ſäuſelt's zu Den Wälderbaumen, 
Dem Nebel in dem feuchten Erdrevier, 

























Der Blitz, ex ſchreibt es auf fein Gluthpanier: 
Idhr Wälder, Nebel, Seen, Teiche, Meere, 
Dem Wolkenkönig ſchickt Die Wolkenheere. 


Denn heute will er königlich begrüßen 

Die Erde, feine frühlingsjunge Braut, 

- Die reizumfloffen liegt zu feinen Füßen, 

Die glühend, Tiebedurftend nah ihm ſchaut; 
Sie fol ihn feh'n vom Haupt bis zu den Füßen, 
In Majeftät, vom Glanze überbaut, 

Auf daß von feiner Königsmacht geblendet, 

Ihr Herz im Bufen ihm ſei zugewendet.“ 


Da ringt fi) das Bölfchen 
Der winzigen Wölkchen, 
Wie Elfe und Sylphe 

- Aus Rohr und aus Schilfe, 
Aus Kelch und aus Dolde 
Wie kleine Kobolde, . 

Aus Erdritz' und Spalten 
In allen Geſtalten 

Sie bunt ſich entfalten. 

Es ſchlüpfen aus Bergen 
Gleich Gnomen und Zwergen, 
Bei Mondenlichtſcheinen 

Die Willis, die kleinen, 

In weißen Gewändchen, 
Und ſchlingen die Händchen, 
Geſpenſtern gleich leiſe, 
Durch nebliche Kreiſe 
Zur luftigen Reife. 
Dann wachſen fie höher, 
Umfaſſen ſich näher, 
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Und Hujchen ganz bfeiche 
Durch Buſch und Gefträuche, 
Da ſieht man fie boden 

Am Strauch, wie am NRoden, 

Sie jpinnen die Floden 

Zu molligen Loden; 

Dann werden e3 Schleier, 

Dann werden es Spigen, 

Umjchleiern der Bäume Wipfel und Spigen, 
Dann wachſen jie mächtig, 

Erheben ſich prächtig 

Bon Wäldern und Blättern, 

Gefüllet mit Wettern, 

Den Berg zu erflettern! — 

Bald fteh’n die Genojjen, 

Der Erde entiprojjen, 

Im Luftelement; Be 
Und feindlich getrennt, Be - 
Ihr Angeficht brennt, > J 
Sie jagen entſchloſſen F 
Mit Flammengeſchoſſen, 

Beladen mit Schloſſen, 

Zum Kampfe behend. 

Erſt ſchwül und dumpf ſchweigend 
Die Stirne ſich zeigend, 

Dann hebt ſich ein Säuſeln, 

Die Lüfte ſich kräuſeln, J 
Das Flüſtern wird Rauſchen wie Zeichen vom Thurme, 
Es jagen Orkane die Wolken zum Sturme, 
Sie ſtoßen zuſammen in klirrenden Maſſen, 
Sie lüften die Helme, ins Aug' ſich zu faſſen, 
Es raſſeln zuſammen die ſchwarzen Küraſſen, 
Sie faſſen ſich an auf der dampfenden Haide, —* 
Sie ziehen den Blitz aus der wolkigen Scheide, —J 





Und hauen in Stüden, mit flammender Schneide, 
Vom Bufen fih wüthend das Panzergeſchmeide, 
Und bohren in's Herz ſich die blienden Waffen. 
Aus Wunden der Wolfen, die weithin aufflaffen, 
Strömt ſchwarzes Blut herab auf Flur und Haide! 
Die blitzenden Pfeile treffen nicht minder 

Die Erd’, ihre Mutter! — Entartete Kinder! 
Gleich Weſen, die ftammen aus ſchlichten Regionen, 


F Wenn Glück fie getragen zu höheren Zonen, 
“ Mit Strömen von Stolz und hohmüthigen Flammen 


Den Boden verderben, dem fie entſtammen! — 


| Und wie die Wolfen abjeits fliegen, 
E Sieht Wolkenkönig durh den Wolfenriß 
2 Mit trüb verftörten Trauerzügen, 
Den Blid umflort von Düſterniß, 
I Die Erdenbraut erjchroden Liegen, 

Das Angeficht bedeckt mit Kümmerniß! 
Anftatt zu fein geblendet, unterthänig, 
£ Sprit alſo fie zum Wolfenfönig: 
| „Ber da will in Lieb’ und Minnen 
Frauenherzen fih gewinnen, 
Der muß trachten, der muß ſinnen, 
Der muß dichten, der muß ipinnen 
Weiche, feine, zarte Fädchen 
Bon dem Heinen Spinnerädchen 
Sn dem tiefen Herzen drinnen, 
Daß die Frauen, daß die Mädchen, 
Diefe Leberszauberinnen, 
Ihrem Werben nicht entrinnen ; 
Müfjen, Demuth in den Blicken, 
Sanjtes Wort zu ihnen jchiden 
Und mit Red’ aus Seide fie beftriden ! 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 19 
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Nicht dem Bliß, nicht Donmerjchlägen. 
Die im Sturme. fahren nieder, 
Springt aus ihrem Knospenmieder 
Liebesrofe je entgegen. 
Dod) dem Zephyr, der erjt Teife, 
Ganz nah alter Ritterweiſe, 

2 Smmer enger zieht die Kreije 
Um das Heine Net der Roſen, 
Der mit Flüfterwort und Schmeichelfojen 
Bettelt um ihr Herzalmoſen, 
Dieſem zarten Liebeswörtchen 
Schließt die Knospe auf ihr Pförtchen, 
Und dem Schmeihler ganz zum Eigenthume 
Wird das vothe Herz der Blume! 
Niht mit Zorn und Furt und Schreden 
Kanı man Frauenherz erweden; 
Frauenherz zu fich zu lenken, 
Muß fih Herz in Herz verſenken, 
Frauenherz, feit Menſchgedenken, 
Frauenherz will fih verſchenken!“ 


Der Wolkenkönig hört im tiefen. Schweigen, 
Mas feine Braut, Die Erde, zagend fpricht, 
Sein Haupt fieht man lächelnd ihr ſich neigen 

Und Milde ftrahlt aus feinem Angeficht. 

Er ſpricht: Ich werde dir den „Brautring“ zeigen, 





Den „Brautring“, den nicht Zeit noch Unglück bridht: 


Und diefer „Brautring“ fol die Bürgſchaft geben, 
Daß unf're Liebe ewig jung wird Ieben. — 


Und mit dem Goldfinger auf den blauen Wogen 
Des Himmels zeichnet er den großen King, 

Der von der Erd’ zum Himmelszelt gezogen, 
Auf wolkendunklem Bintergrunde hing. 
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TE N A N EN SEE 
g RE RT. ae — — — 


Ms goldener „Brautring“ ſtrahlt ein Regenbogen, 
Der Erd’ und Himmel als ein Baar umfing, 

As fieben Zeugen, daß der Bund gefchloffen, 

Sind fieben Farben in dem Ring gegoffen. 


Erſt ſchwarz, als Hintergrund vom Erdenleben, 


Orange, gemiſcht aus Licht und dunklem Grund, 
Dann roth als Glück aus Nacht fid) zu erheben, 
Dann blau als Treue bis zur Tetten Stund’, 
Und violett als Priefterkleid ſoll geben 

Den frommen Kirchenfegen diefem Bund, 

Das Gelb als Wink des Welkens und BVergehens, 
Und grün als Hoffnung des Wiederſehens. 


Und als die Erde ſah den Ring fi) malen, 

- Da glaubt fie an des Wolfenfünigs Schwur! 
Drum wenn der Himmel feine Zornesftrahlen 
Ausgießt zur Strafe auf die Erdenflur, 
Schau’ man hinauf zu dieſen fieben Strahlen, 
Der Himmel ftellt fie aus zur Bürgſchaft nur, 
Zur Bürgfgaft, daß alljährlich feine Erde 


Im Frühling „Braut“, im Herbfte „Mutter“ werde! — 
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Faſten⸗ Deviſe 





U» jo wird denn manches Weit, Das man den Engeln. 
veranftaltet, ein Feiertag des Teufels! 
„Man joll ven Teufel nicht an die Wand malen," 
Tanz, Wein und Gelag aber find gefhäftige Maler, die * 
den Teufel an jede Wand hinmalen, an die Zimmerwand, Br 
an die Saalwwand, an die Gehiunwand! Der Teufeliftniht 
ſtolz, nicht hodhmüthig, ex kommt fogleid), wenn man ihn 
einladet; es braucht nicht vierzehn Tage früher zu fein, ev - 
braucht Feine Einladungsfarte mit Goldſchnitt; er kommt, 
wenn man ihn aud) dann erjt ruft, wenn man fid) zu 
Tiſche fest, er fommt m die Scheune jo gut und fo 
gern, wie in den Prachtſaal und in Das Boudoir! 

Wo Jemand ven Fuß erhebt zum Tanz, hebt der 
Teufel den Bockfuß mit auf; wo Jemand ven Becher - 
füllt, ſchnalzt der Teufel mit der Zunge daneben! Ein 
Zanz in Ehren, ein Trunk in Ehren kann Niemand. 
wehren; allein die Gränze von Ehren zu Unehren ift 
ſchmal, faum zu erfennen, fie bejteht nicht in breiten 
Flüſſen und Gebirgsketten, es fteht fein Gränzſtein auf 
ihr mit großen Lapidarbuchſtaben! Die Gränze iſt leicht 
übertanzt, leicht übertrunfen, und drüben fteht der Teu- 
fel als rother Gränzjäger! 
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% Tanzen, tanzen, o ja! Tanze Du zu, Du fröhlide 


Unschuld, tanze, Du heitere Jugend, tanze, Du züchtiges 
Mägplein, wir find feine Grämler und Muder, die ein uns 
Ihuldig Vergnügen mißgönnen; tanzet, aber vajet nicht; 
tanzet, um die Zeit, aber nicht, um die Geſundheit zu 
vertreiben! Tanzt, wenn die Geige aufſpielt und die Lichter 
brennen, aber tanzt nicht ſchon acht Tage voraus, am Näh- 
tiſch, am Herd, am Schreibtifch, tanzt nicht ſchon acht Tage 
früher im Schlaf und Wachen, und lat nicht alles Andere 
gehen, wie's geht! Tanzt, denn nicht ein heiterer Tanz ift 
des Teufels Feſttag, ſondern was an dem Tanz hängt, was 
mit dem Tanz fommt, was nad) den Tanz folgt, das find 
des Teufels Antheile! Die Eitelkeit, die mit dent Tanz 
kommt, die Putzſucht, die an dem Tanz hängt, die Gefall- 
jucht, die bei dem Tanz fteht, vie Sinnlichkeit, die dur 
ven Tanz erwacht, die Zerftörung, die nad) dem Tanz 
Daherwadelt, das find die Glocken, mit denen der Teufel 
feine Feſttage einläutet! 

Tanzen iſt recht, unſere ehrbaren Väter und Mütter 
haben auch getanzt; man hat im Tempel des Herrn getanzt, 
vor der Bundeslade iſt auch getanzt worden; tanzen iſt recht, 
aber ſich dem Tanze verſchreiben mit Leib und Seele, mit 
Geſundheit und Herzblut iſt Teufelsfeſt! Sich dem Tanz in 
die Arme werfen wie eine Mänade, wie eine Bacchantin; tan— 
zen, daß der Odem vergeht, daß die Sinne ſchwindeln, daß 
die Glieder beben, daß die Herzen pochen, daß die Augen 
rollen, daß die Haare fliegen, daß die Schweißtropfen ſtrö— 
men; tanzen, tanzen, daß man ausſieht, wie eine zerſchlagene 
























Pappel | im Stun und Betas; — 


wie eine — — ſie vom le — o m j 
zen ift des Teufels Feſttag, bei ſolchem Tanz jteht de un 
Teufel vor Euch, Die Häßlichkeit — Euch und ” 
Tod hinter Euch! 
Man hat früher aud) getanzt und Tänzer — 

und der Tänzer iſt gekommen, fein ſittſamlich, und hat 
das Mägdlein fein artig zum Tanze aufgezogen, und bie 
Jungfrau hat ehrſam zugeſagt, und er hat fie in die 
Reihen geführt, und nad) dem Tanze wurde das Mägd- 
fein zur Mutter zurücdgeführt, und ver Tänzer verneigte 
jich tief und bejcheiden und ging feiner Wege. Das ift 
nichts für den Teufel gewefen! Aber jet, da führt ver 
Teufel Bud) über feine Tänzer mit Sollund Haben, 
und jedes Mägdlein ift eine Buchhalterin, umd leider 
jteht nur das „Debet“ in viefem Buche, fie haben die 
Seele ſchon verfhrieben zum Galopp, zum Redovak, Be 
zur Polka! Dev Tänzer kommt nicht artig und fittiglih, 
das Mädchen von den Eltern zu erbitten, er fommt, 
die ihm verſchriebene Seele zu holen, er hat ja ven 
Pact ſchriftlich, er ift nicht artig, nicht höflich, er 
ſchleppt das Mädchen zum Tanz! Zum Tanz? Nein, 
nicht zum Tanz, zum Herenwirbel, zum Satans» 
fveifel! Er reißt fie hin und her, ex wirft fie, er 
drillt fie, er ſchleudert fie, ev dreht fie rechts und fin, 
ev ſchiebt fie wie einen Schiebfarren vor, er ſchiebt fie wie E 
einen Strohſack zurüd, fie ift ein Ball, eine Schleuderpuppe < E 





















Br Per Hand, er zerrt fie, er drückt fie, er legt fein 
Haupt auf ihre Schultern, ev ſchnaubt ihr ins Gejicht, 
er fährt mit ihrer Hand hinüber, Herüber, — das ift des 
Teufels Feſtfigur! Und nach dem Tanze wird das Mäd— 
chen nicht der Mutter übergeben, nein, man macht Die 
romenade mit dem Tänzer, da geht der Teufel mit 
uf die Promenade! Man geht ans Buffet und nimmt 
be: Gefromes oder Bund, da ſchnalzt der Teufel mit ver 
Zunge, und der Tod jagt: „Morgen gibt's zu thun!“ 
Tanzen ift vecht, wir Alle haben getanzt, ja die Pro- 
pheten haben auch getanzt, aber mit Maß, mit Befinnung! 
Tanzt eine Stunde, zwei Stunden, drei Stunden, vier 
Stunden, aber tanzt nicht von neun Uhr bis ſechs Uhr 
Morgens, macht's ven Tod nicht gar zu leicht! Tanzt, 
aber arbeitet nit im Tanze! Schwaches Geſchlecht 
mit zarten Nerven, mit hinfälligen Kräften, wie kommt's, 
daß Du gerade im Tanze arbeiten fannft, was einen 
= Schnitter und Tagelöhner ermüden und ermatten würde?! 
Das kommt daher, weil ver Teufel Hilft, weil der böfe 
Feind die Füße Div heben Hilft! 

— Ach, ich höre ſie, die holden Mädchen, wenn ſie 
dieſes leſen, jo rufen fie Weh und Zeter über mid), und 
xufen wohl: „Der garftige Mann! Der Wau— 
wau! Der böje Feind der unfhuldigen Freu— 
& den un. ſ. w. „Ih muß mir Das gefallen laſſen, Ihr 
Sieben, holden Mädchen; allein es ift nicht an dem, ic) 
weiß, daß das Eſſen das Leben erhält, und nicht blos 
Eſſen, fondern auch Freude, gefelliges Vergnügen, 


























Tanz u. ſ. w. zum Leben gehört; ben ſe 
als „eſſen“ verſchlingen, freſſen, Völlerei heißt, 
jo wenig als „trinken“ ſchlemmen, ſaufen, ſich vo 
trinken heißt, eben ſo wenig heißt „tanzen“ rafe 
toben, wit den eigenen Füßen die ganze Geſundheit zer 
ftampfen, dent offenen Grabe mit Mufif zugaloppiven, 
einem Athenzug außer Athen fein, ver Gefunpheit beide 
Beine unterftelen und mit Trompeten und Paufen ganze. 
Nächte hindurch dem böſen Sinnengotte und feinem glei⸗ 
henden Gefolge Herz, Bruſt und alle fünf BI ber 
Sinne aufreigen! 
Seht, Ihr Holden Mädchen, fo meint es ber ge 
ſtige Mann“, der ‚Wauwau“, und fragt nur Eur 
Bäter, wenn fie wirklich Männer find, fragt a 
Eure Mütter, wenn fie würdige Frauen find, ja 
fragt nur Eure Freier, wenn fie wirflid auf Freiers⸗ 
fügen gehen, umd nicht blos auf Sreiersfüßen tanzen, 
und fie werden Eud) betätigen, was ver ‚Wauwau“ jagt: R 8 
„Tanz und Gelag iſt des Teufels Feiertag! 


Eude des ſiebenten Bandes, 
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Ernſter und heilerer 
Gonverfationsfaal. 
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Große, gewaltige Wohlthätigkeits-Akademie und dor- 
leſung von Menſchen und Chieren in der Arche Noa, 
zum Seften der erſten großen Ueberſchwemmung. 


Humoriſtiſche Borlefung. 


(f iſt nichts als billig, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, daß die Dichter zum Beſten ver 
Ueberſchwemmten wirken, da fie an der erften 

Ueberfhwennmung, an ver Sündfluth, ſchuldig find; denn 
der Himmel, fo heißt e8, brachte die Sündfluth über 
die Menjchen, weil er ſah, daß ihr „Dichten ſchlecht 
war von ‚Jugend auf!“ 

Es war eine homöopathiſche Eur, Wafjer miever 
mit Wafler behandelt! 

Da die jchlehten Dichter an Ueberſchwemmungen 
Ihuldig find, jo werden Ste fi) nicht wundern, Daß jet 
ganz Deutſchland überſchwemmt wird! Daß wir hier ın 
Wien verjhont geblieben find, darauf, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, follten ſich die Dichter nichts zu 
Gute thun; venn der Himmel hält bei ſolchen Gelegen— 
heiten alle Wiener für vortrefflihe Schriftfteller, da er 
nichts won ihnen fieht, ala gute Werke! 

M. G. Saphir d Schriften. VII. Bd 1 





Aber auch fin die Hungrigen, meine fveundlihen 


Hörer und Hörerinnen, es ift natürlich, Daß Die Dichter 


Etwas thun müſſen; denn ein deutſcher Dichter leidet nur k 


deshalb feinen Hunger, weil ihm ver Appetit vergeht. 
Befonders müſſen ſatyriſche Schriftfteller für die Hungri- 
gen Mitleid empfinden; denn fie willen am beiten, was 
das heißt: nichts zu beißen zu haben! 


Die Sympathie für Die Hungerleidenden ift aus 


einer Urſache geringer: weil die reichen Leute e8 für ein 
Glück Halten, wenn fie einmal Hunger haben! Die 
reihen Menfchen gehen blos deshalb fpazieren, um 
Hunger zu befommen, fie halten den Hunger für eine 
Gabe Gottes! 

Aber nicht nur der Magen hat Hunger, alles Andere 
am Menjhen hat auch feinen Hunger, der Hunger der 
Augen heißt Schauluft, der Hunger der Ohren heißt 
Neugierde, der Hunger ver Nafe heißt Nafenweis- 
heit, ver Hunger der Seele heißt Hoffnung, der 
Hunger des Herzens heißt Yiebe, ver Hunger der Liebe 
heißt Sehnſucht, der Hunger des Geiftes heißt Ein— 
bildungsfraft, und der Hunger der fünf Finger heißt 
Gerechtigkeit, das ift der fogenannte „Heißhun— 
ger“, welcher fih dadurch auszeichnet, daß man feine 
Forderungen gar nicht befrierigen kann. 

Die erfte große Ueberſchwemmung, meine freund« 
lichen Hörer und Hörerinnen, fiel aud in die Faften, 
denn fie fand ftatt, als das „Ende alles Fleiſches“ heran— 
gekommen war! 
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Hundertzwanzig Jahre früher wurde die Sündfluth 
verkündigt, und Noa hatte alſo vollkommen Zeit, ſeine 
Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen; jetzt iſt dazu freilich das 
menſchliche Leben zu kurz! Bis man jetzt die Vorſichts— 
maßregeln ergreift, hat in der Regel die Vorſicht das 


Maß ſchon vollgeſchenkt! 


Ja, das menſchliche Leben iſt für alle unſere Anſtal— 
ten und Maßregeln zu kurz! Was kann man in ſiebzig 
Jahren zu Stande bringen? Bis man dreimal mit ſich 
zu Rathe geht, dreimal mit Andern zu Rathe ſitzt, 
bis der Beſchluß endlich im Rathe ſteht, und Dann 
durch alle Räthe läuft, indeſſen hat der Rathſchluß des 
Herrn den Menſchen ſchon ſelber geholfen. 

Methuſalem, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, das wäre für unſere Zeiten ein Menſch geweſen, 
der hat neunhundertneunundſechzig Jahre gelebt! 

Zu vierzig Jahren, meine freundliden Hörer und 
Hörerinnen, wird der Menſch gefcheidt, von dem Augen— 
blicke an taugt er ſchon zu feiner Bedienſtung mehr; Die 
anderen dreißig Jahre, Die der Menſch geſcheidt ift, ift er 
ein ſolcher Narr, ſich darüber zu grämen, daß er nicht 
früher gejheidt geworden ift! Und er jollte froh fein, daß 
er erſt zu vierzig Jahren gefcheidt wird; Denn würde der 
Menſch zu zwanzig Jahren gefcheivt, fo würde er zu 
fünfzig Yahren fterben, denn länger als dreißig Jahre 
hält's fein gejcheivter Menfh auf ver Welt aus! 

Willen Sie aber, meine freundlichen Hörer und Höres 
rinnen, wodurch Methufalem ein Alter von neunhundert 
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neunundſechzig Jahren erreicht hat? Ich wei das pro 
date Mittel, wodurch er Das erreicht hat, und will es 
Ihnen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, aus 
befonderer Berehrung mittheilen: Methufalen wurde des- 
halb jo alt, weil ex erſt zu Hundertfechsundachtzig Jahren 
ageheivathet hat! Wer dieſe Diät befolgt, dem verbürge 
ich ein eben fo hohes Alter! 

Es ift fonverbar, wir finden blos, wie alt Herr 
Methufalem wurde, wie alt aber die Frau von Methu- 
falem wurde, davon wiffen wir nichts! Ich ſchließe über: 
Haupt aus dem Alter der damaligen Männer, daß die 
Frauen fein hohes Alter erreicht haben müſſen! 

Ale Geſchöpfe, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, hat der Himmel ganz allein hervorgebracht, nur 
bet dem Menjchen z0g er alle Engel zu Rathe und fagte: 
„Bir wollen einen Menfchen Schaffen." Blos deshalb, 
damit fie nachher, als Der Menfch nicht gerathen war, 
die Schuld Einer auf den Andern jhieben fünnten. 

Sie ſchufen den Menjchen aus Erde, nit aus 
dem Himmel, daß feine Plane nicht ven ganzen Ervball 
umfafjen ſollen; nicht aus der Luft, damit nicht Donner 
und Blig feine Bruft zerreiße; nicht aus Feuer, damit 
er nicht glühende Kohlen ſammle aufs Haupt des Nächſten; 
- nicht aus dem Waffer, damit fein glattes Angeficht nicht 
bevede die Ungeheuer und Schenfale in der. Tiefe des Her- 
zeng, ſondern aus ver Erde, damit er fer wohlthätig wie 
die Erde, die ihre reichen Adern ergießt im Stillen und 
Verborgenen; damit er fer dankbar wie die Exve, die für 
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ein Körnchen, das man ihr ſchenkt, zehnfachen Dank 
wiedergibt; damit er ſei verzeihungsvoll wie die Erde, die 
ſelbſt Denjenigen, der ihre Bruſt durchbohrt, belohnt mit 
dem Brunnen der Gnade! Damit er ſei treu wie die 
Erde, die, wenn ſie ihr Geliebter, der Tag, verläßt, den 
Witwenſchleier über das Antlitz zieht, den Blumen die 
Lippen verſchließt, und wenn der Tag wiederkehrt, ihn 
empfängt mit den friſchen Thauthränen, die des Nachts 
ſie geweint! Und als der Menſch fertig war, nahmen die 
Engel zu ſeinen Augen ein Stückchen Himmel mit ſeinem 
Licht, zu ſeinen Ohren ein Bischen Luft mit ihrem 
Schall, und zu ſeinen Lippen einen Hauch des Feuers 


mit ſeiner Flamme, und das Herz befeuchteten ſie mit 


einem Tropfen aus der Tiefe des Meeres, und darum iſt 
im menſchlichen Herzen wunderſame Ebbe und Fluth, 
deshalb gibt das Herz ſodann den Tropfen als Thräne 
wieder zurück dem Himmel des Auges! 

Und als der Menſch fertig war, war er König! 
Herrſcher über alle kleinen und großen Thiere! 

Der erſte Menſch war der König der Schöpfung! 
Gehorſamer Diener! Damals hatte der Menſch noch 
keine Frau, da iſt's keine Kunſt, ein König zu ſein! 
Allein er bekam bald Langeweile, ſelbſt die kleinen und 
großen Thiere um ihn her langweilten ihn, und er verfiel 
in einen tiefen Schlaf! 

Es war fein geſunder Schlaf! Als Garcon legte er 
ji) nieder und als Ehemann ftand er auf! Daher fommt 
das Sprihwort: „Die Nacht ift feines Menſchen Freund!" 





Die Kippe, meine freundlichen Hörer und Höre 

rinnen, dient beim Menfchen hauptfählih zum Schuß 

der Lunge, und darum ift bei den Frauen, deren erſte ar 
ganz aus der Rippe gemacht wurde, Die Lunge der ge- 
funvefte Theil. 

Wenn das Weib nicht gewefen wäre, meine freund— 
lichen Hörer und Hörerinnen, wären wir Alle zwar noch 
im Paradiefe, aber blos ald Vieh! Der Himmel hat blog 
den erften Mann erichaffen, die Frau hat aus dem erften 
Mann ven erften Menſchen gemacht! Der Mann ginge 
nod heute um den Baum der Erfenntniß herum, wie um 
den heißen Brei; ohne Frau hätte ver Mann nie erfahren, 
was der Unterſchied ift zwifchen Gut und Uebel, das heißt, 
zwijchen ledig und verheivathet! Ohne Frau wären wir 
Alle noch im lieben Stande der Natur, das ift der Stand 
der Dummheit ohne Unterfchied des Standes! 

Adam und Eva, meine freundlichen Hörer und Hö- 
rerinnen, waren die erften Mitglieder des Schutzvereines, 
fie Heideten fi nur in inländische Yabrifate! 

Man muß zugeben, daß bei dem damaligen Mangel 
an inländifchen Fabriken dieſes Unternehmen nichts Anz 
deres war, als reiner — nadter Patriotismus! 

Das ſchöne Gefhleht war aber aud) mit Schuld an 
der erften Ueberſchwemmung, denn „vie Söhne ver Rieſen 
und Großen,” heißt e8, „jahen die Töchter der Menſchen, 
daß fie ſchön find,“ und davon fam das Unheil; ja, die 
Großen lieben das Schön — darin find fie ja eben groß. 
Alfo, weil die Menfchentöchter ſchön und die Dichter 
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jhleht waren, fam die erjte große Ueberſchwemmung! 
Die ſchönen Böhminnen find alſo felbft an dieſer Ueber: 
ſchwemmung Schuld. 

Bei der erften großen Ueberſchwemmung rettete ſich 
nur Noa in einem Gebäude, Das der Himmel ihn bauen 
hieß. Bon diefem Gebäude fönnten alle unfere Hausherren 
lernen, wie man eigentlich bauen fol; denn da wurde an— 
gegeben : ein großes Yenfter, die Thüre in der Mitte, mit 
Kammern und drei Böden. Jetzt bauen unfere Hausherren 
lauter Fenſter, die Thüren nicht in der Mitte, Teine 
Kammer und ja feinen Boden! 


Man jagt, unjere Häufer find nit auf Solidität 


gebaut; da thut man ihnen Unrecht, die neuen Häufer find 
nur für folide Leute gebaut, denn fie Haben nur lauter Fenfter 


und Thüren und gar feine Wand, und in einem Haufe, wo 


feine Wand ift, fann man gar nichts anftellen! 

Die Hausherren bauen alle nur auf ven Zins; da 
haben fie Recht, daß fie das während des Bauens thun; 
denn wenn die Leute einmal d'rin wohnen, können fie auf 
den Zins nit mehr bauen! 

Noa nahm in die Arche won jeder Gattung ein Paar; 
ein „Männlein“ und en „Sräulein“, fein Ehepaar, 
damit fie während der Zeit feine Yangemeile haben follten. 
Dann fam die Ueberſchwemmung umd richtete große Ver: 
beerung an! 

Da bejchloffen die Menfchen und die Thiere, in 
der Arche ein großes Concert zum Beften der Verun—⸗ 
glüdten zu veranftalten ! 


d 


Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
werden vieleicht nicht wifen, was das ift, ein 


„Wohlthätigfeit8-Koncert“, 


denn es ift eine gar große Seltenheit. Ein Wohlthätigfeits- 
Concert ift gewöhnlich ein Concert, bei dem der Unternehmer 
fid) denkt: „Bei diefem Unglüde kann ich mir wohlthun ; 
da hab’ id) eine ſchlechte Dichtung, eine ſchlechte Compo— 
fition, ein ſchlechtes Werk, auf eine andere Weife kann 
ich's nicht ins Publikum bringen, jegt ift das Publifum an 
Unglüd gewöhnt, fol es das auch noch genießen! Ich werde 
nächſtens eine Akademie veranftalten zum Beften des 
Bublifums, weldes durch Zum-Beſten-Akade— 
mien zum Beften gehalten wird.“ 

Alfo in ver Arche verfammelte fi) auch ein Kreis 
von Künftlern und Dilettanten, um eine große Akademie 
zu veranftalten. Noa arvangirte das Concert, und zwar 
ohne alle Nebenzwede, Non brauchte nichts, denn Noa 
hatte drei Schwiegertöchter ; wer aber drei Schwiegertöchter 
bei fi) wohnen hat, der hat gewiß genug! Das Yofal der 
Arche Noa war gerade wie unfer Mufifvereinsfaal von 
Innen und von Außen voll Pech, und die Stöde auch zum 
Hinaufflettern eingerichtet. Da die Arche nicht groß war 
und die Großmuth nicht zu weit gehen fonnte, jo wurden 
der Großmuth feine Schranken gefett. Bon der Großmuth 
follte ver Menſch lernen, daß alle Schranken überflüffig 
find; gerade wenn Einen feine Schranfen gejegt werben, 
halt er fih von ſelbſt in ven Schranken! 
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Die „Klapperſchlange“ ſchrieb eine eigene 
Duverture zu der romantiſchen Dper: „Rlappern 
gehört zum Handwerk", fie war im italieniſchen 
Style gehalten, denn die Mehrzahl des Publikums in 
ver Arche konnte die deutſche Muſik nicht leiden! 

Darauf fam das „Pferd“, das veflamirte nicht, 
fang nicht, tanzte nicht, las nicht vor, ſondern ſagte: „I 
bin ein Roß, ich thue gar nichts, ich brauche feinen Geift, 
zu mir braucht man feinen Geift, ich zieh’!" Das iſt die 
Pfervefraft! Das Pferd ift einen Tag früher als der Menſch 
erihaffen worden ; denn wenn der Menfd) einen Tag früher 
als das Pferd erichaffen worden wäre, er hätte den einen 
Tag ohne Pferd gar nicht leben fünnen! 

Die Natur, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, jorgt für Alles voraus, deshalb hat fie in unferer 
Prater-Allee nichts wachjen laffen, als Roßkaſtanien! 

Das Roß muß da die Pfote hergeben, um die 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen, zu Pferd die Cour 
machen, das ift eine wahre Roßcur! 

In unferem Prater, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, gibt es eine Fahr-Allee, eine Keit-Allee und 
eine Geh- Allee. „Die Frau fährt, der Mann geht, ver 
Anbeter reitet, denn die Yrau denkt: wenn id) meinen 
Dann gehen lajje und meinen Adorateur aufjigen 
lafje, dann fahr ih am beiten! 

Es ift fonderbar, Apollo macht gar fein Glück, e8 
fümmert fid) Niemand um ihn, und er ift ja aud) ein 
englijher Keiter, ver Pegaſus ift ja auch ein Keitpferd! 
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Allein der Pegafus taugt nicht zur engliſchen Reiterei, 


denn der Pegaſus iſt nie zügellos! 


Nun Fam Nr. 3: eine Geſangspiece von einer Re 


„Nachtigall“; es war ein Stüd, das man jetzt noch 
von vielen Sängerinnen hört, nämlich Variationen über 
das Thema: »mi manca la voce«. Sie fang fo ausgezeich— 


net, daß man die Worte zwar nicht verftand, aber doch 


begriff. Ste werben fi) wundern, daß Die Sängerin ein 
italienisches Geſangsſtück vortrug, da in der Arche doch 
ein deutſches Publiftum war; venn Daß es Deutjche 
waren, ift ſchon Daraus erfichtlih, Daß der Himmel erſt zu 
allerlegt an fie gedacht hat! Wer liebt aber mehr ita— 
lieniſche Muſik, als ein deutſches Publikum? 

Das deutſche Volf, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift ein urweltfiches Bol, ein Urvolf; zum 
Beweis, Daß es ein Urvolf ift, weiß es niemals, wieviel 
es gejchlagen hat! 

"Nr. 4 fpielte ver Bogel „Strauß“ einen Walzer, 
und da Alles paarweiſe da war, fo blieb feine Tänzerin 
figen! Es war aber „Strauß Vater”; denn Dazumal 
war man nod) fo in der Bildung zuräd, daß ver Sohn 
tanzen mußte, wie Der Vater geigte! 

Bei diefer Öelegenheit fpielte ver „Strauß“ zum 
erften Male ven Walzer: 


„Die Schwimmer“. 


Man weiß wirklih von unferen Tänzern gar nicht 
recht, ob fie tanzen oder ſchwimmen; venn manche 
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tanzen ſo lange, bis ſie zu Grunde gehen, und gar viele 
tanzen an ihrem Stricke! 

Nr. 5 kam der „Elephant“, der bekanntlich ein 
ſtarkes Gedächtniß hat, und las über Mnemotechnik, oder 
die Kunſt, nichts zu vergeſſen. „Die Kunſt der Mnemo— 
technik,“ ſo ſprach der Elephant, „beſteht in der Kunſt, 
dasjenige zu behalten, was man einmal begriffen hat.“ 
Dazu, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, haben 
alle Menfhen Talent: Alles zu behalten, was fie einmal 
begriffen haben! Dieſe Kunft ift aber jett ganz über 
flüffig ; denn die Welt befteht jest aus zweierlei Menfchen, 
aus Gläubigern und aus Schuldnern. Die Gläubiger 
haben ohnehin ein offenes Gedächtniß, die Gläubiger find 
die Bergißmeinnichte ver Menjchheit, ganz blau angelaufen ! 

Die Gläubiger brauden alfo dieſe Kunft nicht, und 
die Schuloner auch nicht, denn die haben ja das Talent 
von der Natur, Alles zu behalten! 

Diefe Kunft, meine freundlichen Hörer und. Höres 
rinnen, beiteht darin, daß man bei hiftorifchen Daten, 
wo man das Zahrtaufend nicht verfehlen kann, Die Tauſende 
wegwirft, und bei ven Dingen, wo man das Jahrhundert 
nicht verwechjeln kann, die Hunderte wegwirft. Ich kann 
alfo dieſe Kunft gar nie erlernen, denn ich habe gar nichts 
mwegzumerfen. 

Darauf fam Ni. 6: „das Ameifenthier”, als 
Naturforscher und Hiftoriograph, und hielt einen Vortrag 
über die griechifchen Weifen, und ob fie im Klima des 
neunzehnten Jahrhunderts gedeihen. Er fand e8 fonderbar, 


daß die Sofratefje fih nicht fortpflanzten, vie Kantippen 4 
aber auch im jegigen Klima gerathen! — 

Wieland, meine freundlichen Hörer und —— 
nen, hat es für einen ſchönen Zug der Tantippe gehalten, 
daß fie jo weinte und lamentixte, als Sokrates durd) den 
Giftbeher umkommen ſollte; ich finde das natürlich, fie 
hielt das für eimen Eingriff in ihre Rechte. 

Der Borträger fuchte aus ven Devifen und Sprüden 
der griechiſchen Weifen zu beweifen, daß fie eigentlid) gar 
feine Griechen, fondern moderne Menſchen des neunzehnten 
Sahrhunderts waren! 

Thales fagte: „Kenne Dich jelbft!" Das war 
ein Berliner, die fennen Niemand, als fich felbft ! 

Anarimander fagte: „Nur Der ift verftän- 
dig, der mit Allem zufrieden iſt!“ Das war ein 
Salleriebemohner des Joſephſtädter Theaters, die find mit 
Allem zufrieden! 

Diagoras jagte: „Alles, mas die Natur 
erfunden, geht von uns aus!“ Das war ein Böhme, 
was erfunden wird, geht von den Böhmen aus! 

Lyſander fagte: „Der Menſch muß feine 
Anlagen der Natur überlajjen!" Das war em 
Badner, die überlafeen alle ihre Anlagen ver Natur! 

Anaragoras fagte: „Allesmuß ſich in Urftoff 
Heiden!" Das war ein Mitglied des Schugvereing! 

Kleobolus fagte: „Auf den Himmel follte 
man bauen,“ das war ein Sieveringer, Die wollen nur 
haben, man fol auf ven Himmel bauen! 
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Shryfoftomus fagte: „Die Anmuth ift eine 
Frucht der Unbefangenheit!" Das ift ein jegiger 
Journaliſt; fie jind fo anmuthig, weil fie jo unbefan- 
gen find. 

Der. Philofopy Bias endlich, der war ein Jude, 
ver fagte nur zwei Worte: „Handle vet!" 

Nun kam Nr. 7: der „Wolf“ als Improvifator. 
Der konnte doch fagen: Reim’ Dich, oder ich frei’ Dich!" 
Sie können fich denken, daß bei einem fo gemifchten Publi= 
kum, wie es in der Arche Noa zugegen war, die Themata, 
die dem Improvifator gegeben wurden, mitunter ganz 
fonderbar waren. Wir wollen einige anführen: 


1. 

Unterfuhung eines reifenden Naturforſchers, warum 
man niemals auf feinen Keifen in irgend einem Wirths— 
haufe einen Stiefelfnecht findet, der Einem zum Fuß paßt. 

2. 

Wenn der Engel der Auferftehung die Grätzer 
aufmeden wird, werden die Gratzer liegen bleiben oder 
nit? und umgekehrt. 

f 3. 

Betrachtungen über das Meberhandnehnen der Phi- 
(ifter, und wo ift Samfons anderer halber Eſelskinn— 
baden hingekommen? 

4, 

Akademiſche Abhandlung, ob man das Meer aus- 

todnen könnte, wenn man ihm den Alferbad) abjchneibet! 





Warum wachen die Menfchen von unten Sina, 
und nicht von oben herunter? 
6. 


Betrachtungen bei einer Barbierftube, bei der Im En, = 
zeige: „Billige Blutegel!" 2 


7; = 
Aufgeblafene Anmaßung einer Flaſche Eifig, vie 
früher Tofayer war. a 
8. 
Das Berdienft, ver Coupon umd ver Stamm 


baum; ein Wettrennen mit Hindernifjen. — 


9. 
Beweis, daß die Deutſchen den Shakeſpeare 


ſchlecht überſetzen, daraus gezogen, daß die Deutſchen ſtatt — 
Shakeſpeare's: „Jeder Zoll ein König" über 


fegen: „Jeder König ein Zoll!" 
10. 

Hinterlafiene Schriften eines alten Spürhundes, 

aufgefunden an der Taborbrüde aufm Spig! 
14. 

Und envlid) das befannte Thema: Gedanken des 
Holofernes, als er des Morgens früh aufitand und bes 
merkte, daß er feinen Kopf mehr hatte. 

Diefes legte Thema, meine freundlihen Hörer und 
Hörertumen, ift fhon vor vielen Monaten einem Impro— 
pifator aufgegeben worden, und in diefen Paar Monaten 
habe ich mich auf diefe Improviſation worbereitet. 
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Daß Leute in ver Früh ohne Kopf aufftehen, ift 
gar nichts jo Sonderbares; Das Wunder dabei ift, daß es 
Jemand merkt! Es ift bekannt, daß man am beften jchläft, 
wenn man fi ohne Kopf niederlegt ; denn Yeute mit Kopf 
wiſſen oft nicht, wo fie ihr Haupt hinlegen jollen. 

In der Hochzeitsnacht hat Judith dem Herrn Gemahl 
den Kopf abgefchnitten, das ift nichts Neues, darum ift 
ja im menſchlichen Leben jede Che ein Haupt-Abſchnitt! 

Holofernes ftand auf, bemerkte, daß er feinen Kopf 
hatte, und fühlte fi) vecht vergnügt; denn er hatte zwar 
feinen Kopf mehr, aber auch feine Frau! 

Als Holofernes in der Früh aufſtand, bemerkte ex 
gar nicht, daß er feinen Kopf hatte, bis fein Barbier fan. 
Er jeßte fid) nieder, und als der Barbier fragte: „Wo 
haben Euer Gnaden Ihren Kopf?" da erft merkte Holo— 
fernes, daß er feinen Kopf habe, welches ihn nad) und nad) 
ſehr überrafchte! Allein er fagte zu dem Barbier: „Machen 
Sie fih nichts Daraus; gerade die Leute, die feinen Kopf 
haben, die find am leichteften zu barbieren!“ 

In der Stadt Wien, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ftehen jet ſehr wenig Leute in der Früh 
ohne Kopf auf, denn es ftehen wenig Leute früh auf. 

Als der Barbier wegging, brachte man dem Herrn 
Holofernes die Journale, er fagte: „Gebt fie her, zu Diefer 
Lectüre braucht man aud) feinen Kopf!“ Darauf jegte er fid) 
an jeinen Schreibtiſch, um ein großes Referat auszuarbeiten, 
auch dabei genixte es ihn nicht, daß er feinen Kopf mehr 
hatte, nur als der Beviente ihm die Meerihaumpfeife 





brachte und fie anbvannte, wa zum erften Dale fehlte 
ihm der Kopf zu dieſem tete-a-tete, Es ift wirklich gut, daß 
das Tabakrauchen erfunden worden ift, ſonſt wüßten viele 
Männer garnicht, zu was fie einen Kopf haben. Der Kopf, 
der Raucher und der Meerſchaumkopf, fie rauchen fich 
beide gegenfeitig braun; jest raucht man blos weshalb 
Cigarren, weil man an feinen Kopf erinnert fein will. 

Abends im Theater vermißte Holofernes auch feinen 
Kopf nur Einmal, als er die Hände über dem Kopf zuſam— 
menfchlagen wollte; als er ſich Abends niederlegte und 
man ihm angenehme Ruhe wünjchte, fagte er: „Webers 
flüffig ; ich Hab’ ja ohnehin feinen Kopf!" 

Nach diefer Nummer fam Nr. 8: Noa als humo— 
riftifher Borlefer. Er las als Beſchluß des Gan— 
zen eimige aphoriſtiſche Körnlein und jofofe Tragen aus 
ſeinem Gedanfen-Magazin : 


T; 
Ein gutes Gewiffen ſchläft aud) auf einem Kiefel- 
jtein fanft, Darum errichtet Niemand eine Handlung mit“ 
Kiefelfteinen, fie würden ihm alle auf dem Halfe bleiben. 


3 
Warum iſt der Tod der beſte Doktor? — Weil 
er nur eine Bifite macht. 


- J 
Man braucht nur alle unſere alten und neuen 
Theater-Vorhänge zu ſehen, ſo weiß man ſchon, was 
man zu erwarten hat —: überall die alte Leier! 
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Warum ſehen unſere Männer nicht darauf, daß die 


Frauen ſich mehr in der Küche beſchäftigen? 


Weil ſie wiſſen, daß ſie zu viel koſten! 
5. 

Alles geht jetst ſchnell und kurz. Auch die Liebe geht. 
raſcher. Lea und Rachel haben fieben Jahre belagert werden 
müſſen, bis fie capitulfirt haben. Jetzt find die Herzen 
weicher. Amor, der Herrfcher im Keiche der Liebe, ift ein 
gütiger und milder Regent, er hat zum Glücke feiner 
Unterthanen die Capitulationszeit bedeutend abgekürzt. 

6. 

Was ift der Unterfchied zwifchen einem dramatischen 
Dichter und einem Doktor der Medicin? 

Bei dem dramatiſchen Dichter fommt exit das Sfelet 
und dann die Behandlung, bei dem Doktor kommt exft 
die Behandlung, dann das Sfelet. 


m 
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Was ift der Unterjchied zwiſchen Glauben und 
Unglauben? 

Wer glaubt, der fürchtet fi im Leben vor feinem 
Tode und im Sterben vor feinem Leben nicht; wer nicht 
glaubt, zittert im Leben vor feinem Tode, und im Ster- 
ben vor feinem Leben! 

8. 

Biel zu wenig geſchrieben und gefprodyen wird von 
Kindern und über Kinder. Gegen ein Bud) über Kinder: 
Erziehung erjcheinen zwölf über Pferve-Drefjur! Und die 

M, ©. Saphir's Schriften. VIII. B» 2 





ift ein Pfanpfhein für ven Antheil, den ver Menſch im 
Himmel empfängt! Und die Kinder find fo leicht glücklich) 
zu machen. Ein Kind braucht nichts, als Yiebe, und das 
menſchliche Herz ift fo reich an Liebe! Es ift Alles Eins, 
ob man dem Kinde Mil oder Wafjer reicht, wenn e8 nur 
mit Liebe gereicht wird; es ift Alles Eins, ob man deutſch 


oder franzöftfch mit ihm fpricht, wenn nur die Junge der 


Liebe mit ihm Spricht. Einem Kinde eine Freude madıen, 
ift die veinfte Freude des Lebens, Kindern Schmerz 
machen, das Herbite im Leben ! 

Der traurigjte, niederdrückendſte Anblid ift ein trau— 
riges Kind. Die Seele eines traurigen Menfchen hat zwei 


Flügel, die fie emporheben: die Erinnerung der Bergan- 


genheit und die Hoffnung der Zukunft, allein das Herzchen 
eines traurigen Kindes hat nichts, als die Gegenwart ; 
wer dieſes Herzchen betrübt, reißt dem Schmetterlinge 
die Flügel aus und wirft die Raupe in den Staub. 


3 
Warum gibt's in der Medien Doktoren und Chi- 
rurgen, und im Jus nur Doktoren der Gerechtigkeit 
und feine Chirurgen der Gerechtigkeit? 
Weil die Doktoren der Gerechtigkeit Alles ſelbſt be— 
bejorgen: Aderlaffen und. Schröpfen. 


10. 
Der menjhlihe Geift, fagt man, trägt am Ende 
immer den Sieg Davon! Das ift wahr! Der menjhliche 


R 


Kinder find doch das Heiligfte im Leben. Ein jeves Kind — 
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Geiſt im Leben und im Schachſpiele fiegen am Enve 


immer, das heißt: in den legten Zügen! 
11. 
Die Ehe iſt eine Komödie! Am meiſten wird das 
Stück aufgeführt: „Der häusliche Zwiſt“; es wird alle 


Tage zum legten Male gegeben und wird am andern Tage 
auf allgemeines Verlangen wiederholt. Aber wenn die Ehe 


ein Trauerfpiel ift, oder ein Luftfpiel, wer befommt die 
Tantieme für die Borftellung, der Mann oder die Yrau? 

Der Mann; denn bei der Frau find alle Bor- 
ftellungen umſonſt! 

12. 

Warum hat man Liszt eine militärifche Auszeich— 
nung, einen Ehrenfäbel, gegeben? 

Weil ex der größte Flügelmann unferer Zeit ift. 

13. 

Die fatyrifchen, Schriftfteller jcheinen gegen das 
ſchöne Geſchlecht am meiften erboft: fie nennen die Frauen: 
zimmer eine ©eißel; allein fie find wie die frommen 
Brahminen, die ihre Geißel küſſen und feinen Augenblid 
ohne ihre Geißel leben können. 

14. 

Warum nennt man die vier Strichelchen („"), mit 
welden man im Schreiben eine andere Stelle anführt: 
„Gänſefüße“? 

Weil man überzeugt ſein kann, daß, je dummer 
eine Gans, deſto ſicherer iſt man angeführt! 

2* 





Was ift die Liebe? Der Wald kann's nicht ſagen, 


er wird entblättert; das Morgenroth kann's nicht ſagen, 


es verglüht; die Roſe kann's nicht jagen, fie verduftet; 
die Sterne können's nicht ſagen, ſie verbleichen; der Quell 
kann's nicht fagen, er verſiegt; das Herz kann's nicht jagen, 


es bricht ; die Öeliebte kann's nicht jagen, fie ftirbt darüber; 


die Neligion allen kann jagen, was Liebe ift, denn fie — 
die Liebe und ihre Gegenliebe ſchenkt ſie uns mit dem Reiche 
der Ewigkeit auf Tod und Leben nach dem Tode. 
—16. 
Warum ſind die Witwen gewöhnlich hübſch did 


Weil fie ihren Gram ftets nähren, und was man 


gut nährt, wird Did. 
17. 


Das Herz mander Frauen ift ein Nebus, ohne 


Drthographie, auf ven Kopf geftellt u. ſ. w.; man gibt fic) 


lange Mühe, es aufzulöfen, und daun, wenn man's aufge- 2 
löſt hat, ficht man gewöhnlicd, was es für eine Dumm: 


heit ift! 
18. 


Alte Frauen werben von nichts fo aufgeregt, ald 


davon, wenn junge Mädchen lieben, fo wie der alte Wein 
im Faß zu gähren anfängt, wenn der junge Senne zu 


blühen beginnt. 


Warum gehen die Aerzte und Advokaten immer 
ſchwarz? 
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Sie tragen beide — um die Leute, die fie be- 


3 graben haben! 


cr 


20. 
Unfere Converfation befteht aus Folgendem: Einer 


2 = erzählt eine Sache, die er weiß, einem Andern, der die 





Sache auch ſchon weiß; ein Dritter hört zu, der die Sache 
ſchon längſt weiß, und erzählt einem Vierten, von dem er 
weiß, daß er das Ding auch ſchon lange weiß, daß dort 
etwas erzählt wird, was die ganze Welt weiß. Mean fieht 


E: alfo, daß in unferer Converfation nichts betrieben wird, 


als reine Wiſſenſchaft. 
21. 

Wer von dem Himmel nur die Erve verlangt, für 
ven hat die Exve feinen Himmel; wer unter ven Menjchen 
nur einen Engel fucht, der findet faum einen Menſchen; 
wer aber unter Menſchen nur Menſchen ſucht, der findet 
gewiß feinen Engel! | 

22 


Wenn die Welt zu Grunde gehen wird, wohin wird 
die Spise des Stephansthurmes fallen ? 

In die Grund'ſche Buchhandlung, da ift ſchon ein« 
mal ein „Adler“ mit feinem Kreuze zu Grunde gegangen! 
23. 

Ehen werden im Himmel geſchloſſen; die Sonne und 
der Mond waren das erjte Ehepaar vafelbft. Der Mond 
ift wie jever Ehemann: wenn er fi von feiner Frau ent- 
fernt, nimmt er zu; wie er feiner Frau wieder nahe 
fommt, nimmt er ab! 








Warum darf man auf unferer Börfe den Hut auf | 


dem Kopfe behalten? 
Weil es ſehr ungefund ift, mit bloßem Kopfe zu 


gehen, für Leute, die vem Schwindel unterworfen find! 


25. 
Die Wettergläfer und die Imduftriepapiere haben 
beftändig ein Yallen und Steigen, mit dem Unterſchiede: 


wenn die Wettergläfer fteigen, fommt vorher der Wind, 


wenn die Papiere fteigen, fommt nachher ver Wind, 
26. 

Warum verlieren die rauen den Namen, wenn 
fie heivathen? 

Weil fie fonft nichts Dabei zu verlieren haben ! 

al. 

Woher jchreibt fi) ver Gebrauch bei dem deutſchen 
Theater: vor dem Anfange dreimal zu läuten? 

Das gejchieht zum Beſten des Publitums, das an 
die Eijenbahnen gewöhnt ift: wenn’s das dritte Mat 
läutet, ift Zeit zum Abfahren. 

28. 

Wenn man zu der erften Vorjtellung einer elenden 
Bolfspofje fommt, wo die Leute nicht hineinkönnen, da 
fann man am beften bemerfen, wie die Leute zurüdgehen. 

29; 

Warum werden alle unfere Pläte noch immer mit 

Kaufmannsbuden bevedt? | 





Weil man jest froh fein muß, wenn vie Kaufleute 
auf dem Plate bleiben. 


30. 

Warum geht es mit der Erweiterung der Stadt 
Wien jo jhmer? 

Weil man von feiner Seite herausrüden will. 

31. 

Was ift der Unterſchied zwiihen einem Männer- 
Gefangsverein und einem Frauen» ©ejangsverein. 

Die Männer kommen zufammen, um fih aus zu— 
ſchreien, die Frauen aber, um ſich ein zuſchreien! 

32. 

Warum ift bei einem Frauenverein fein Baß? 

Deil der Baß der Grund aller Harmonie ift, die 
Frauen fchreien aber au ohne Grund! 

33. 

Man nennt die Advocaten Diener der Öered- 
tigkeit; da fieht man das wahre Sprihwort: „Man hat 
feinen ärgern Feind, als feine Diener!“ 

34. 

Warum hat's am erften Mai geregnet? 

Weil der Himmel den Leuten die Köpfe recht waſchen 
will, daß fie das ein Mai-Feſt nennen, wenn man Men- 
ſchen wie Thiere wettrennen läßt, bis ihnen das Blut zu 
Mund und Nafe herausftrömt. 

35. 

Darum Hat nody) Niemand, der eine Reife um die 

Welt machte, feine Frau mitgenommen ? 












Weil die Menſchen jagen: 
reifen? Nicht um die Welt!" 

36. y — 
Man frühſtücke die Verſprechung eines Vornehmen. 
ſpeiſe Mittags die Gründlichkeit eines franzöſiſchen 
Sprachmeiſters und ſoupire Abends ven Geiſt eines 
Kalligraphen, und man kann verſichert fein, daß man 
mit leerem Magen zu Bette geht. 


„Ich mit meiner Fr 


Wenn viefe meine heutige Vorleſung beveutendnen 
Mangel an Wit haben follte, jo ift auch vie Ueberfhwem: - 
mung Schulo, fie hat alle Wie weggeſchwemmt: Bram» 
wit, Lobo-wig, Wafjo-wig u. ſ. w. } R 














Eine Ungar-Sage. 


Ein jeglich Bott, ein jeglich Sand 
Hat jeine Märchen, jeine Sagen, 

Die gleihwie Volkstracht und Gewand 
Den Volkscharakter an fic) tragen. 
Oft hüllt die göttlichjte Moral 

Sich tief in jolches Volksgewebe 


Und geht durch Wald und Berg und Thal, 


Daß es im Mund des Bolfes lebe. 
Die Sagen find von Segen, Fluch 
Die Kundengeber ftets gewejen, 

Die Sagen find der Völker Bud), 
Sun dem fie Recht und Weisheit leſen. 


Im Lande, wo den Feuerfaft 

Im Rebenftod die Strahlen kochen; 
Sm Lande, wo aus Exrdenfaft 

Die gold'nen Duellen losgebrochen, 
Wo dichte Halme wie zur Schlacht 
Gedrängt im gold'nen Harniſch ftehen, 
Wo dur der Wälder Schauernacht 
Gedanken wie die Träumer gehen; 
Im Land, wo aus den Augen fpringt 
Ein weltgeihichtlih Schweigen ; 

Sm Lande, wo die Wehmuth fingt 
Aus Liedern und aus Geigen, 





Dort geht die Sage durch das Land, 
Bon der wir heute zu Euch ſprechen, 
Sie heißt: Wer jeine Frevelhand 

Hat ausgeſtrecket zum Verbrechen, 

Wer mordet, wer zum Meuchelmord 
Bereit als Helfer fi) läßt finden, 

Der übernimmt vor Gott einft dort 

Bon dem Gemordeten die Sünden, 
Dieweil er ihn getödtet hat, 

Bevor die Sünden er bereute, 

Drum büße er am feiner Statt 

Für ihn fie auch auf jener Seite! 

Die Sage geht von Mund zu Mund, — 
Erzählet Einer fie dem Andern, 

Man hört fie bis zur jetz'gen Stund’ 
Durh Hütten und durd Schlöffer wandern. 


In einem Schloß, das jhroff und wild 
Hängt auf dem Rückrat der Karpathen, 
Dort Iebt ein Greis, ein traurig Bild 
Vergang'ner Kraft, vergang'ner Thaten; 
Ein Evelherr, mit feinem Kind, 

Lebt einſam er auf feinem Schlofie, 

Ein Diener, dem ſchon grau die Haar’ auch find, 
Sft in dem Schloß der einzige Genoſſe. 
Dies Kind, fein Erbe ganz allein, 

Er zieht e8 auf mit Müh'n und Sorgen, 
Bewacht's wie feiner Augen Schein 

Bon Abend jpät bis an den Morgen. 
Doch ein Verwandter ferne ber 

Nach Beider Leben frevelnd ftrebte; 
Denn Erbe diejes Gut's wär er, 

Wenn Evelberr und Kind nicht lebte. 


AS. 





Und der Gedanfe fam ftets ihm wieder an, 

Sie beide aus dem Weg zu jchaffen, 

An dem Gedanken Tag und Nacht er jpann, 

Kann feiner ſich nicht mehr entraffen ! 

Es hüte der Menjch ſich vor Allem allein 

Mit böſen Gedanken zu jpielen, zu dreh'n. 

Erft klopft an der Thür der Gedanke ganz fein, 

Läßt leiſe und ſchüchtern bejcheiden ſich jeh'n, 

Und hörſt Du ſein Klopfen und rufſt Du herein, 
Dann iſt es um Dich ſchon leider geſcheh'n, 

Er nahet ſich ſachte und bückt ſich ganz klein, 

Und bleibt an der Thüre beſcheidentlich ſteh'n. 

Und läd'ſt Du zum Platznehmen höflich ihn ein, 
Dann biſt Du fein eigen von Kopf bis zu Zeh'n. 
Dann läßt er fich nieder in Trug und in Schein, 
Beſchwatzt und bethöret ſchnell Deine Idee'n! 

Drum hüte der Menjch vor Alleın fich jehr, 

Zu ſpielen blos mit den böfen Gedanken, 

Er fommt wie ein Gaft zum Bejuch erft einher, 

Doch Später will nimmer er weichen und wanfen, 

Er jchleicht wie ein Schatten rings um Dich her, 
Schnell aber befommt er Fleiſch und Blut und fpitige Pranken, 
Erft fliegt er Dih an wie ein Lüftchen vom Meer, 
Dann fett er fich feft Dir in Bruft und in Flanken, 
Und bift Du erft mit dem Gedanfen vertraut, 

Und haft ihm erft lauge in’s Auge gejchaut, 

Und hat er fih in Dir an erft gebaut, 

Und madt er fih in Dir erft heimisch und laut, 
Und hat er Dich gezogen erft zu Zwieſprach' und Rath, 
Und wandelft Du erft mit ihn den jehlüpfrigen Pfad, 
Dann jchießt fie empor auch die hölliſche Saat, 

Uud Du belebft den Gedanfen zur hölliſchen That! — 





So der Berwandte auch fann und jan, 
Die er die Erbſchaft könnte erringen, 

Und vom Gedanken ging bald er dann 
Auch über zur That und zum Vollbringen. 
Zwei Mörder nah’ im tiefen Wald 
Berjucht als Mörder er zu miethen, 

Die ihm auch willig allfobald 

Die Hand zur ſchnöden Unthat bieten. 
Und fie begannen in der nächſten Nacht 
Das Felsihloß kühnlich zu erfteigen, 

Sie hüllen fih in dunkle Tracht 

Und laufchen unter Dichten Zweigen, 

Bis Finfterni das Schloß umgab, 

Das einfam, menjchenleer, entlegen. 

Es herrſchte Stille wie im Grab, 

Kein Laut fam ringsum dem Paar entgegen, . 
Und wie Verbrecher zaghaft leiſ' 

Erklimmen fie die fteilen Klippen, 

Bon Goldgier und von Mordjucht heiß, 
Mit Sünderworten auf den Lippen, 

Den Edelherrn und auch fein Kind 
Beſchloſſen fie im Schlaf zu tübten. 

So ſchleichen fie durch Baumgewind, 

Des Schlofjes Vorhof fie betreten, 

Sie laufhen mit gefpanntem Obr. 

Noh hört man feinen Laut erfchallen, 

Sie zieh'n durch Portal und Eorridor, 
Durch gewölbte Nitterhallen, 

Gelangen dann in ein Gemach, 

Das an des Schloßherrn Schlafſaal gränzet. 
Noch find Kind und Vater wach, 

Ein Lichtſchein durch den Thürſpalt glänzet. 





Die Mörder harren Yeife dann 
Und wagen nicht ein Wort zu taufchen, 


Sie halten ihren Athem an, 


Um an dem Thürfpalt ftill zu laufchen, 
Und hören, wie der Edelmann 


. Am Bett des Kindes mit Behagen 
Dem Kind erzählt vom Wurzelmann 


Gefhichten, Fabeln, Märchen, Sagen: 
„Mein Kind, noch eine Sage geht, 
Wenn Jemand einen Mord begangen 
Und einft wor Gottes Nichtftuhl fteht, 
Sein Urtheil zitternd zu empfangen, 
Er nicht des Mordes nur allein 

Wird angeflaget und beſchuldet, 

Die Sünden auch find alle fein, 

Die der Ermordete verſchuldet.“ 


Da endlich ſchläft der Knabe ein, 


Und auch der Greis entichläft in Frieden. 
Da ſchleicht das Mörderpaar herein, 

Zur Mordthat frewentlich entſchieden. 

Ein jeder joll der Opfer eins 

Mit Spis und Stahl zur Grube jhiden, 
Die Gluth des Mord’s, die Gluth des Wein’s 
Sieht man aus ihren Augen bliden; 
Sie jchleichen mit dem Dolch Yerker. 

Und beide zu dem Bett vom Kinde. 

Das Kind nur morden wollen alle zwei, 
Dieweil das Kind ift frei von Sünde! 
Sie ftegen ftarr, fie ſchau'n fih an, 

Es bligt der Stahl in ihren Händen, 
Ein jeder will, der andere Mann 

Sol an dem Greis den Mord vollenden. 





So der Berwandte auch fann und jan, 
Wie er die Erbſchaft könnte erringen, 
Und vom Gedanken ging bald er dann = 
Auch über zur That und zum Bollbringen. _ — 
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Verſucht als Mörder er zu miethen, 

Die ihm aud willig allfobald 

Die Hand zur ſchnöden Unthat bieten. 

Und fie begannen in der nächſten Nacht 
Das Felsihloß kühnlich zu erfteigen, 

Sie hüllen fih in dunkle Tracht 

Und laufhen unter Dichten Zweigen, 

Bis Finſterniß das Schloß umgab, 

Das einfam, menjchenleer, entlegen. 

Es herrſchte Stille wie im Grab, 

Kein Laut fam ringsum dem Paar entgegen, 
Und wie Verbrecher zaghaft leiſ' 

Erklimmen fie die fteilen Klippen, 

Bon Goldgier und von Mordſucht heiß, 
Mit Sünderworten auf den Lippen, 

Den Edelherrn und auch fein Kind 
Beſchloſſen fie im Schlaf zu tödten. 

So ſchleichen fie durch Baumgewind, 

Des Schlofjes Vorhof fie betreten, 

Sie laufen mit gefpanntem Ohr. 

Noch hört man feinen Laut erihallen, 

Sie zieh'n durch Portal und Corridor, 
Durch gewölbte Ritterhallen, 

Gelangen dann in ein Gemad), 

Das an des Schloßheren Schlafiaal gränzet. 
Noch find Kind und Vater wach, 

Ein Lichtſchein durch den Thürſpalt glänzet. 














Die Mörder harren leiſe dann 
Und wagen nicht ein Wort zur taujchen, 


Sie halteır ihren Athen an, 


Um an dem Thürjpalt ftill zu laufchen, 
Und hören, wie der Edelmann 
Am Bett des Kindes mit Behagen 


Dem Kind erzählt vom Wurzelmann 


Gefhichten, Fabeln, Märchen, Sagen: 
„Mein Kind, noch eine Sage geht, 
Wenn Semand einen Mord begangen 
Und einft wor Gottes Nichtftuhl fteht, 
Sein Urtheil zitternd zu empfangen, 
Er nicht des Mordes nur allein 

Wird angeflaget und bejchuldet, 

Die Sünden auch find alle fein, 

Die der Ermordete verſchuldet.“ 


- Da endlich ſchläft der Kırabe ein, 


Und auch der Greis entjchläft in Frieden. 
Da ſchleicht das Mörderpaar herein, 

Zur Mordthat freventlich entſchieden. 

Ein jeder ſoll ver Opfer eins 

Mit Spitz und Stahl zur Grube johiden, 
Die Gluth des Mord’s, die Gluth des Wein’s 
Sieht man aus ihren Augen bliden; 
Sie jchleihen mit dem Dolch herker. 

Und beide zu dem Bett vom Kinde, 

Das Kind nur morden wollen alle zwei, 
Dieweil das Kind ift frei von Sünde! 
Sie ftegen ftarr, fie ſchau'n ſich an, 

Es bligt der Stahl in ihren Händen, 
Ein jeder will, der andere Mann 

Sol an dem Greis den Mord vollenden. 








Es blitzt ihr Aug’, e8 kocht ihr Blut, " 3 
Sie knirſchen Ieife mit den Zähnen, ee 
Und mit einand in blinder Wuth En, 
Sind bald im Streite die Hyänen, 

Bergefien Zwed und Ort und Zeit 

Sn ihrem wild entmenjchten Grimme, 

Erheben in dem wilden Streit — 
Ganz laut die wutherfüllte Stimme! J 
Darob der Edelherr erwacht, 

Er greift zu den Piſtolen leiſe, 

Die er zur Seit' hat jede Nacht, 

Und feuert fie nad) jenen Kreiſe. 

Die Mörder, die im Kampfe fat, 

Woher die Kugel fommt, nicht wiffen, 

Sie ftürzen fort in wilder Haft, 

Gejagt von Schreden und Gewiffen. 

Der Greis erhebt fi), machet Licht, 

Eilt hin zu feinem Kind voll Sorgen, 

Dafjelbe liegt mit holdem Angeficht, 

Ein Traum von einem Frühlingsmorgen, - 

Sein rofig Mündehen lächelt mild, 

Um feine Lippen jpielen Träume, 

Nicht ſah's die Wolfe, todtgefüllt, 

Es jah im Traum nur Weihnahtsbäume. 

Der Vater an des Kindes Bette niet, ⸗ 

Die Hände zum Gebet gefaltet: 

Die Gottesgnad', die ewig blüht, 

Sie hat auch ſichtlich hier gewaltet, 

Durch Sagen, die im Volk ſeit dunkler Zeit befteh'n, 

Die Niemand verfaßt hat und Niemand erfunden, 

An Wiegen gefungen von Elfen und Feen, 

Erzählt und gejungen in damm’rigen Stunden, 








Die Sagen, die duch Bölfer und Zeiten durchgeh'n, 


Bon Ahnen den Enfeln zu Kränzen gewunden, 

Die Sagen des Volfes, wer machte fie, wer? 

Wo find fie geboren, wo fommen fie her? — 

Die Sagen des Volks find geboren zur Stund’, 

Als felbften die Völker ein Kind noch geweſen, 

Da ftand ihre Wiege am jonnigen Grund, 

Und Märchen erzählten gar luftige Weſen, 

Da fang aud) dem Volk manch' geiftiger Mund, 

Der Wald hat die Märchen vom Blatt ihm gelejen, 
Der Wald und die Duelle, der Mondjchein, die Nacht, 
Die haben dem Volk feine Sagen gemadt! 

Der Wald und die Duelle, der Mondichein, die Nacht 
Sind Sagenverfert'ger, find Märchenverfafjer! 

Wer Berge beſchwört und in Wäldern durchwacht, 
Wer Sterne ftudirt und horcht auf die Waffer, 


Mer weint mit den Wolfen und mit dem Wiederhall lacht, 


Iſt Dichter des Volks, ift Sagenverfafjer; 
Drum liegt in der Sage ein Vielliebehen d’rin, 
Aus Volk und Narur ein geläuterter Sinn! 








Lebende Kilder aus meiner Selbfi-Biographie. 


GE. Dichter muß geboren werden!" Wer muß denn 


nicht geboren werden? Nicht nur geboren überhaupt, 


jondern zu etwas geboren? Der Schufter muß geboren 
werden, zum Schufter nämlich! Aber der Menſch bringt 


bei feiner Geburt fein Merkmal mit, ob er zum Dichter 


oder zum Schufter geboren worden ift, und Mancher, * 
der zum Schuſter geboren worden iſt, wird zum Dichter 


erzogen und vice versa! 


Geboren werden ift noch nicht beftimmt werben; 


man wird nur von einem Weſen geboren, aber von ver« 
ſchiedenen beſtimmt! Zuerft wird der Menfd) vom Schids 
jal beftimmt, dann wird der Menfc von den Aeltern be= 


ftimmt, dann wird er von feiner Erziehung beftinmt, dann 


wird er von den Verhältnifien beftimmt, dann wird er vom 
Zufall beftimmt; nur felten, nur äußerſt felten wird der 


Menſch von feiner Beftimmung beftimmt, faft niemals 


von feinem inneren, angebornen Genius! 
Ih wurde vom Schickſal zum Juden beftimmt, von 


meinen Aeltern zum Hanvdelsmann, von meiner Erziehung 


zum Dorfrabbiner, von ven Berhältniffen zum armen Teu- 
fel, von dem Zufall zu feinem Fangball, und troß dieſen 
Beftimmungen bin id) jett fo ein ehrlicher und aufrichtiger 


A er 





Chriſt, wie nur ein ehrlicher und aufrichtiger Chrift fein 


kann; Eigenthümer eines mittellojen Intendanzvath3-Titels, 


vbürgerlich-befugter Redacteur ver Stadt Wien und aller 


umliegenden Ortſchaften, lebenslänglicher Prätendent des 
Titels „deutſcher Humoriſt“, geiſtreicher Schriftſteller 
von Gnaden einiger befreundeter Blätter, Hof- und Leib— 
borlefer verſchiedener Wohlthätigkeits-Anſtalten, populärer 
Bolks-Charakter ohne gefährliche Folgen, Beſitzer vieler 
Anhänger, die mir nichts ins Knopfloch hängen können, 
Inhaber eines ſteuerfreien Renommée's mit dem dazugehö— 
rigen Gottesacker und Ernten im weiten Feld, Anführer 
von einigen tauſend lebensaſſekurirten Pränumeranten, die 
für mich ins Waſſer des „Humoriſten“ gehen, 
Ordens⸗Mitglied mehrerer Kapitel aus dem Buche der 
Leiden der wahrheitsliebenden Familie, ungelehrtes Mit: 
glied mehrerer gelehrten Geſellſchaftsſpiele, redlicher Patriot 
ohne Aushängſchild und freiheitsliebender Menſch ohne 
politifhe Lieder mit meffingenen Schrauben, Lohnkutſcher— 
Adjunct des deutſchen, im Kothe ftedenden Thespisfarren, 
vulgo Xecenfent; hinterlafjenev Wittiber ver nad) langen 
Leiden an der Federlähmung verftorbenen Bezirkskritik, 
(uftiger Ritter mehrerer traurigen, umherirrenden Wahr: 
beiten uw. . w., u. f. w. 

Und wer hat das Alles aus mir gemacht? Etwa mein 
Genie? mein Glüf? meine Protection? D nein, Nie 
mand, als das deutſche Klima und meine robufte Roßnatur! 

Meine Wiege zwar fland"nicht im deutſchen Klima! 
Ic glaube, da, wo ich geboren wurde ift gar fein Klima, 
M. G. Saphir's Schriften. VIII. BD. 3 





da war fein Klima, feine Luft, feine Bitterung, da war : 
blos Ausdünftung! 

Ich zweifle, daß die Grazien an meiner Wiege ge- 
lächelt Haben, ich glaube überhaupt nicht, daß vie Orazien 
lächeln, wenn fie eine Wiege fehen! So ein großer Kinvere 
freund id aud bin, fo muß ic) Doch geftehen, daß ein Wie 
genfind fammt lebender und leblofer Zubehör fein Gegen« 
ftand für ein Grazienlächeln ift! : 

Meine Wiege ftand in eimem ungarischen Dorfe, 
unweit der Comitatsftadt Stuhlweißenburg, lateiniſch: Alba 
regia, ungarifh: Szekes-Fejervar ; da ftand ehemals das 
römiſche „Floriana“, da fand Szwatopluf fein Ende, auf 
diefem Sumpfgebiete lagerte Arpad mit feinen bärtigen 
Helden; in der verfallenen Krönungskirche fetten fich Die 
ungarifchen Könige die Krone auf, und in den Grüften 
allda ruhten Stephanus, Colomanus, Mathias Corvi- 
nus u. WU. m.! 

Das war einft! Zu meiner Zeit zeichnete ſich Diefe 
Stadt nur dadurd aus, daß fie viel Corduan fabricirte 
und fein Jude über Nacht in ihr bleiben durfte. In ver Nähe 
dieſer einft fo merkwürdigen Stadt liegt das Dorf „Lovas— 
Bereny“, und in dieſem Dorfe ftand meine Wiege. Lovas— 
Bereny und feine Situation bietet gar nichts dar, um bie 
Kinpheit eined Dichters romantiſch auszufhmüden. Da 
gab's feine „Dunklen Wälrer mit auf und abwandelnden 
tiefen Gedanken, zwifchen denen ver Knabe fein Gemüth 
nährte und umpüfterte“, da gab e8 feine „Schluchten und 
wunderfan geformte Felfenmafjen, an denen die Phantafie 
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des Kindes groß und wild wurde“, da gab e8 feinen „lang- 


getreten See, der Morgens die tiefblauen Augen auf 
ſchlug, und das Kind anfah und ihm zuflüfterte aus ven 
fagenvollen Wogen u. f. w.,” nichts von Allem ven; in 
einer fumpfigen Ebene, von feiner lebendigen Partie unter: 
brochen over jchattirt, Liegt dieſer Ort wie ein Eierflanen 
auf flaher Schüffel. Und diefer Ort mit feinen Lehmhütten 
und feinen ftrohgevedten Bauernfutteralen hatte Dennoch 
fein abgefondertes Ghetto an dem einen Ende und fein 
Zigeunerbörfchen am andern Ende. Die einzige Zierde die— 
ſes Dorfes war ein ſehr ſchönes Schloß mit einem ſchönen, 


‚ausgedehnten Park, von der einen Seite umgeben mit einent 


tiefen Graben und von der andern Seite mit einem ſchwe— 
ren, eifernen ©itter. Ich erinnere mich faum, das Innere 
diefes Gartens je betreten zu haben, die Herrichaft war 
höchſt felten gegenwärtig, und die Domeſtiken-Wirthſchaft 
beitand, fo viel ich mic) erinnere, aus einer Schließerin, 
Saftellanin, Gärtner u. ſ. w. Nur einmal wagte ich mich, 
ich weiß nicht, ob durch den Graben, oder über’s Gitter, 
oder durch Das offenftehende Thor mit kindiſcher Neugier 
in den arten und ftaunte die Lauben, Die Statuten, Die 
Bosquets u. ſ. w. an, da kam ein Öartenhüter mit einer 
dien Peitſche und hieb unbarmherzig auf mid) los; das 
Blut ſtrömte über mein Antlitz, aber er verfolgte mich mit 
Hieben bis an die Thüre und unterbrach ſeine Amtsführung 
durch nichts, als durch den Ausruf: «Eredj te zsido | 
Eredj Pokolba !« Das waren die erſten Spaziergänge eines 
Lovas-Berenyer Poeten ! 
3* 





Ih muß bei meinem Großvater wieder anfangen, 
und damit verbindet fi fonderbarer Weiſe der Name: 
Kaiſer Joſeph. 

Den Namen Saphir hat mein Großvater — 
nommen, als auf Befehl Kaiſer Joſephs die Israeliten 
Familiennamen annehmen mußten. Mein Großvater hieß 
Israel Isreel. AS die Verordnung der Familiennamen 


ing Werk gefegt wurde, berief ihn zu dieſem Behufe ver 


dazumalige Stuhlvichter, dem dieſes Geſchäft oblag, zu 
ſich und fragte ihn, wie er heißen wolle; mein Großvater 
wußte es Anfangs felbft nicht, doch da er einen Siegelring 
als Erbſtück an ſeinem Zeigefinger trug, in welchem ein 
Saphir ſaß, ſo ſagte der Stuhlrichter: „Heißen Sie ſich 
Saphir!" Und ſo geſchah es. 

Allein noch im intereffanteyer Beziehung verknüpft 
fi) das Andenken an meinen Großvater bei mir mit dem 
an Kaifer Joſeph. Wenn ich aud) in Einzelnheiten vielleicht 
nicht mehr ganz im Klaren bin, jo fann ic) doch für den 
wejentlihen Kern deſſen, was ich eben erzähle, bürgen, 
und es ift mir im Gedächtniß treu aus den Erzählungen 
meines Großvaters verblieben. 

Er mar ein großer, ftattlicher, anfehengebietender 
Mann. Noch ſteht er im Geiſte vor mix, fehneeweißes Haar 
und fchneeiger Bart gaben ihm ein ehrwürdiges, eine edle 
Nafe und zwei feurige, blitzende Augen gaben ihm ein 
patriarhaliiches Anfehen. Er trug einen großen, dreikräm— 
pigen Hut und einen großen Stof mit filbernen Knopf, 
jo daß er einem früheren franzöfifhen Maire nicht ganz 
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— unähnlich war. Er lebte früher in Cſör, einem ganz kleinen 
Orte, wenn ich nicht irre ebenfalls jenſeits Stuhlweißen— 


burg. Er lebte wie die Israeliten-Lilien jener Zeit alle 
lebten, die nicht ſäeten, nicht ſpannen, und die der liebe 


Gott Mercur doch nährıe. 


Er war reich, ſehr reich, Urſache genug, daß ihn 
die Bauern ſeines Ortes haßten; denn heute kam Ferenz 


— und hatte fein Geld, und ließ ſich von ihm Geld auf feine 


nächſte Weinfehjung geben; morgen fam Joſi und ließ 
fi von ihm Geld auf feine nächſte Schafwolle geben; 
übermorgen fam Misfa und ließ ſich von ihm Geld auf 
feine nächſte Kornernte geben u. j. w. 

Wenn aber die Zeit fanı, wo der Wein gefeltert, Die 
Wolle gejhoren und das Korn eingeführt ward, da wollten 
Ferenz und Joſi und Miska fein Geld bezahlen, aber auch 
feinen Wein und feine Wolle und fein Korn an ven 


Z3Z3ſido“ geben, fondern dasfelbe an andere fir baares Geld 
! g 


verkaufen, und da wurde der „Zſido“ geflucht und be— 


ſchimpft und verläſtert! Und ſo kam's, daß in einer ſchönen 


Nacht das Haus meines Großvaters brannte, und Nie— 
mand löſchte und Niemand durfte löſchen! Und Ferenz 
und Joſi und Miska glaubten, das „Schuldenbuch des 
Zſido“ wäre auc verbrannt, es war es aber nicht. 
Mein Großvater baute das Haus am Cförer Bade 
wieder auf, und fieh’ da, es brannte wieder, zufällig, ganz 
zufällig, und Alle, die löſchen jollten, lachten, zufällig, 
ganz zufällig, und meine Großmutter nahm ihre zwei Kin— 
der auf den Rüden, und mein Großvater nahm etwas 





Soliveres, nämlich einen großen Sad voll Ducaten und Edel ⸗ 


ſteine, und warf ihn heimlich in einen tiefen, verfallenen 
Brunnen, der in ſeinem Garten war, und ſie ließen Haus 
und Hof brennen, — und fie bekamen in ganz for fein 
Obdach, und fie wanderten in finfterer Nacht, nur ſchwach 
von der Helle ihres brennenden Häuschens beleuchtet, fie 
wanderten die Nacht durch, abgebrannt, mit zwei Kleinen 
Kindern, und fie wanderten bis Stuhlweigenburg, und fie 
pochten ans Thor und jammerten, und die Kinder winfel- 
ten, und fie erhielten zur Antwort: „Ein „Zſido“ darf in 
der Nacht nicht in dieſer königlichen Freiftadt fein!" 

Da ließ mein Großvater fein Weib und feine Kinver 
in dem Haufe eines Fiſchers wor der Stadt, bei dem er 
ftets Fiſche kaufte, und ſagte zu ihr: „Sch geh’ gen Wien.“ 
Sie fragte: „Zu wen willft Du da gehen in Wien?" Und 
er fagte: „Sch weiß ſchon, zu wen ich werde gehen — id) 
werde gehen zu Kaiſer Joſeph!“ 

Und er ging nad) Wien, und er fam bis zu Raifer 
Joſeph. Die Perfünlichfeit meines Großvaters war gewin- 
nend und impofant, fein Wejen gerade und offen, und er 
mußte fi) doch DVerdienfte erworben haben; denn Kaiſer 
Sofeph kannte ihn. Er hatte wohl bei Refrutirungen, 
bei Militärfpitälern, bei Negulivung der fogenannten To— 
levanzgelver (ev war Steuereinnehmer im Comitate) fid) 
Dervienfte gefammelt, id) weiß es nicht mehr fo genau, 
aber es genügt, daß er zurüdfem und vom Kaifer Jo— 


jeph die dazumal kaum glaublihe gnädige Auszeichnung. 


bekam, fich in der königlichen Sreiftadt anfäffig zu machen. 








Mein Großvater fehrte mit Diefem Onadenbriefe 
Kaiſer Joſephs zurüd; allein jet, wo es ihm freiſtand, 
da zu wohnen, fagte er: „Sch will nicht da wohnen,“ 
und er zog nad) Lovas-Bereny, nachdem er in einer 
günftigen Nacht feine Ducaten holte, und in Lovas— 
Bereny ein neues Haus zu gründen begann. Wo aber 
das venfwürdige Dokument Kaifer Joſephs hinkam, wife 
fen wir nit. Mein feliger Vater gab ſich Mühe, es 
zu ergründen, ich ſelbſt fragte ſchon beim Comitate nad); 
vielleicht iſt's damals befeitigt worden. 

Diefe Heine wahrhafte Epifovde aus jenen Zeiten — 
es mag wohl fechzig bis fiebzig Jahre fein — mag ven 
Geiſt jhildern, ver Dazumal über ven Sümpfen von 
Belenge und Särret und am Fluſſe Cſurgö ſchwebte! 
Ein lichterer Himmel lacht jet über jener Gegend, ein 
milderes Geſchlecht blüht auf jenen Fluren, eine geifti- 
gere, Humanere, edlere Gefinnung lebt jest in ven 
biedern Bewohnern jener ehemaligen Krönungsftadt, und 
der Segen des vorwärtsgehenven Zeitgeiftes hat feine 
Hand auch über jenen Landftric ausgedehnt! 





Das Kind und das Gebet. 


Die Melt der Kinder aud) hat ihre Weltgefchichte, 

Die Welt der Kinder auch) ift inhaltsreich, 

Doch man verewigt nur die Thaten, die Gerichte, 

Die roth von Blut und von Entjegen bleich! * 
Die Weltgeſchichte, dieſe fortgeerbte Lüge 

Aus Zeitungsblättern, Irrthum und Partei, 

Verzeichnet Niederlagen nur, Triumph und Siege, 

Des menſchlichen Geſchlechtes Raub und Meuterei; 

Der wilden Triebe Streit, der Leidenſchaft Parteiung, 
Der Völker und Nationen ewig blinde Wuth, 

Der Secten Haß, des Lehrgebiets Entzweiung, J 
Den alten Sauerteig, der nie im Herzen ruht; 

Die Weltgeſchichte iſt nur ewig Wiederholung 

Von dem, was ewig war und ewig wiederkehrt, 

Vom Krieg, der nie kommt zur Verkohlung, 

Vom Frieden, der ſich hung'rig ſelbſt verzehrt; 

Don großen Völkern, die die kleineren geſchlachtet, 

Von kleinen Menſchen, die den Großen weh' gethan, 

Von großen Thaten, die man klein nur hat geachtet, 
Von kleinen Thaten, die man rieſengroß ſchrieb an; 

Vom erſten Sündenfall, vom erſten Brudermorde, 

Bis zu der letzten blutigen Rebellenſchar 

Reicht die Gejchicht der Menſchen, dieſer Denkerhorde, 
Dem Herzen Wermuth nur und Sal und Thränen dar! 
Wie herrlich, wunderlieblid aber wär's zu leſen, 

Wenn man die Weltgefchichte auch der Kinder ſchrieb, 
Wenn man verzeichnet hätte, wie in diefen zarten Weſen 
Sid) bildet und entfaltet: Meinung, Wille, Trieb. 





Fürwahr, die Kinder find des Zeitgeift's Morgen, 


Die Kinder bringen nur den Tag der Zeit allein! 


In jedem Kind liegt eine Nachwelt oft verborgen, 


R; Und jedes Kind ſchließt eine ganze Zukunft ein. 


Am gold’nen Nand des Menjchenlebensbechers 

Wand Gott, in jeiner hohen Gnade vollem Glanz, 

Für Trinferluft und heißen Durft des Zechers, 

Der Kinderjahre holden Blumenfranz; R 
Wenn man den Kelch geleert hat bis zur Hefe, 

Des Alters Wermuth findet dann als Bodenjat, 

Dann findet in dem Silberhaar der Schläfe 

Der Blumenfranz der Stindheit feinen Plab. 

Wenn man der Kindheit denft, dann ftellen als Spaliere 
Erinnerungen in uns auf die gold’nen Reih'n; 

Ein Heer von Geiftern Flopft an die Gedächtnißthüre, 

Man horht, man traut dem Ohre faum, man ruft: herein! 
Da gehn geheime Thüren auf im Herzen wieder, 

Bon allen Seiten zieh'n die luft'gen Säfte her, 

Es fommen Ammenmärden, Kinderlieder, 

Das Chriftfind fommt an güld’nen Nüffen jchwer, 

Es fommt der Mutter Stimm’, das Rufen der Gejchwifter, 
Das Kleidchen fommt von dem Geburtstag au, 

Es fommt vom Schlittſchuhlauf das Eisgefnifter, 

Es fommt mit Meth und Kranz der holde Firmelbraud), 
Es fommt die erfte Uhr, die erſte Halsforalle 

Bon Aelternhand, von. Pathe oder Freund, 

Es fommen auch die dien, hellen Thränchen alle, 

Für winzig Weh’ jo bitterlich geweint; 

Es kommen die Erinnerungen aller Arten 

Und tapgieren alle Herzenswände aus, 

E3 wird das Winterherz zu einem Frühlingsgarten, 

Der dürre Krüdenftod, er wird zum Blumenftrauß! 





Wer nicht der Kindheit denft im Freuden und in Schmerzen, 
Wer nicht die Kinder liebt, wie traurig auch fein Loos, — 
Wer nie ein kindlich Herz gehabt für Kinderherzen, Be 
Wer nie ein Kind gewiegt auf feinem Schoß, 

Wer nie ein Kind in Sorge hat erzogen, 

Wer für ein Kind fih’8 nie vom Munde abgejpart, 

Wer nie mit Luft an Kinderwägelchen gezogen, 

Wer nie ein Kind vor Luft und Sturme hat verwahr:. 

Wer einem Kinde nie gelehrt hat Schreiben, Leſen, 

Wer einem Kinde nie war Lehrer, Leiter, Freund, 

Wem nie ein Kind war krank, wem nie ein Kind 

Wer nie am Hals des Kinderarzt’S gemeint, 

Wer nie ein Kind geführt zum Traualtare, 

Wer nie im Finde fand ein vwielgeliebt Geficht, 

Wer nie ein Kind gelegt hat in die Bahre, 

Der kennt das Süß’ und Bittere des Lebens nicht! 


Drum will von einer Mutter ih Euch jett erzählen, 

Bon einer Mutter, die ein einzig Kind befitt, 

Ein Mädchen, dem zum achten Jahr’ nur wenig Monde fehlen, 
Ein Kind, def’ Wange blüht, defj' blaues Aeuglein blitzt, 

Es ift das Kind vom Herzen und Gemüthe 

Ein unvergleichlich holdes Engelsbild, 

Gehorfam, wißbegierig, überreich an Güte, 

Bejonnen, theilnahmsvoll, die Seele weich und mild, 

Und diejes Kind an Leib und Herzen ohne Fehle, 

Halt wunderbar ein [hwarzer Dämon in der Haft, 

Gehorchen fieht man's freudig jeglichem Befehle, 

Das Mutterwort, e8 hat ihm Götterfraft, 

Nur Eines will e8 nicht, wie Mutterwort' auch flehten, 

Nur Eines will esniht, — das Kind, es will nicht beten! 





Oft ruht ein Schleier räthjelhaft gefponnen, 


3 Auf eines Kindes Herz, durchdringlich Feinem Licht; 


Wie oft ift nicht ein Kind gefügig, leicht gewonnen, 
Nur „um Bergebung“ bitten will es durchaus nicht; 

Sp ringelt fih in ihrem unerforfchten Gange 

In's Kinderparadies die alte Evajchlange! 

Es find Bernunft und Wiſſen, Sprechen, Denken, 

Wohl Göttergaben, ftammend aus dem ew’gen Licht, 
Die Kunft gehöret zu den göttlichſten Geſchenken, 

Die eine ew'ge Vorfiht in das Leben flicht, 

Sie fünnen ihren Geifterflug zum Himmel Ienfen, 

Bis zu dem Himmel wohl, doch in-den Himmel nicht; 
Sie fünnen für das Leben Wunder noch entdeden, 

Doch nehmen fie dem Tode nichts von feinem Schreden! 
Denn nur dem Beter ift die Welt als Kirche zugemeffen, 
Mit off'nen Pforten vier, nah Oft und Süd und Weft und Nord, 
Damit von feinem Volk die Kirche fei vergefjen, 

Die Bergaltäre ftehen rings als Wallfahrtsort, 

Den weißen Lilien ward ihr Meßkleid angemefjen, 

Aus ihrem Kelche fenden fie den Weihrauch fort, 

Die Wälderorgel ftimmt die riefigen Negifter, 

Und alle Weſen beten, freudig oder düſter! 

Und wenn ein Herz verblutet faſt an Wunden, 

Dann betet man, und leijer rinnt das Blut, 

Und wenn ein wilder Brand die Bruft entzunden, 
Dann betet man, und milder wird die Gluth, 

Und wenn ein einfam Herz fein zweites Herz gefunden, 
Dann betet man und fafjet neuen Liebesmuth, 

Und wenn das Aug’ kann feine Tropfen mehr vergießen, 
Dann betet man, und neue Thränen lindernd fliegen! 
Und wenn in’s Grab wir theure Weſen legen, 

Dann betet man, und Wehmuth wird das Weh, 


— 





Und wenn man Gift uns ſchüttet jelbft im Gottesjegen, 
Dann betet man, und Gift wird Parnacee, 
Und wenn uns Unglück wächſt auf allen Erdenwegen, — 
Dann betet man und find't ein viergeblättert Klee, a 
Für's Leidvergefjen hat das Herz nur eine Lethe, Fr 

Den Strom der Frömmigkeit, und der heißt: Bete! 


Doch „bete!” ſprach die Mutter Diefes Kinds vergebens, 

Es ſprach fein Wort, die Kleinen Lippen zucten blos, 

Das Heine Antlit ſprach vom Kampf des innern Strebeng, 
Es rangen ſchwere Tropfen fid) vom Aeuglein los, 

Jedoch der Mund blieb ſchweigend ftets und ftarr verſchloſſen, 
Der Mutter Thränen blieben wirkungslos vergoffen! 

Das Herz der Mutter war erfüllt von Gram und Kummer, 
Denn frank und leidend war die Herzbetrübte lang, 

Und johredhaft war ihr Wachen, Traum und Schlummer, 
Um ihres Kindes Heil war ihre Seele bang, 
Im Krankenbett und in des Siechthums Nöthen i 
Hand Troft fie nur allabendlih ım Beten. 

Und jede Nacht zum Heilandbilde an der Wand 

Erhob mit frommer Andacht betend fie die Hand 

Und ſprach ein einfach fromm und fchlichtiglich Gebet, 

Wie es in einem alten Betbuch aufgezeichnet fteht: 

„D Herr, wer gibt dann meinem Aug’ den Thränenbach 
Wer gibt Gebet dann meinem Mund, 

Wenn Gram und Krankheit meinen Yeib zerbrad), 

Denn fommet meine lette Stund’, 

Wer betet dann für mic) in meinem Schmerz und Grame 
Mein letztes Betewort: Geheiligt fer dein Name!“ — 


Aus dem Gebetbuch alſo betete fie täglich, 
Wenn Nachtzeit Fam, die jede Krankheit mehrt, 


- 
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Die Mutter fleht: „Io fag’: geheiligt jei Dein Name!“ 
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Das Kind ſtand ſtets dabei, es zitterte unſäglich, 


Wenn „bete! bet'!“ die Mutter flehend dann begehrt, 


Berichlofien bleibt fein Mund, der zungenlahme! 


- Und fränfer, immer kränker noch und ſchwächer 


Die Mutter ward, das Kind pflegt tren und zärtlich fie, 
Sie reicht ihr Schale, neiget ihr der Rabebecher 


- Und weicht vom Kranfenbett der Mutter nie, 


Es wacht die Nacht hindurch bis zu dem Morgen, 
Auf Heinem Schemel fitend, voll von Angſt und Sorgen, 


2 Und jeden Abend wird die Stimm’ der Kranken leiſer, 
— Das Wort hat feinen Klang und jeinen Ausdrud nicht, 


Kaum hörbar iſt's, wenn fie des Nachts noch heifer 


Die Hand zum Heiland hebt und leiſe flüfternd fpricht: 
Weoer betet dann fir mid) in meinem Schmerz und Grame 


Mein letztes Betenswort: Geheiligt jei Dein Name!?" 


- Und eines Abends winkt wie immer fie dem Kinde, 


Das an dem Bette Fniet, werweint und matt umd bleich, 


Und das Gebetbuch holt ſodann es ber geſchwinde, 
Und reicht der Mutter hin e8 aljogleich; 
Sie blättert d'rin, Schlägt auf die Seit’ wie immer, 


Will beten ihr Gebet, doch ſprechen kann fie nimmer! 


Da faſſet fie des Schattenreiches Schauerbeben, 


Das Wort des Heils ift ihrem Mund verfagt, 


Zum Bild des Heilands ſieht man ihre Hand ſich heben, 


Und ihr gebroch'nes Auge weinend klagt: 
„Sch ſeh' mein Lebensend’, ich fühl die Augen brechen, 


Wer wird, mein Heiland, denn für mich zu Dir jett ſprechen?“ 


Das Kind niet an dem Bett, fein Herz gewaltig fchlägt, 


Aus feinem blauen Aug’ ein Strom von Thränen quilt, 


Es zittert und es bebt, im tiefften Sein bewegt, 


- Und wie der Mutter Hand fich hebt zum Heilandbild 






Und aufs Gebetbuch zeigt im-ftummen Todesgrame, 
Ruft plöglih aus das Kind: „Geheiligt jei Dein Name!“ 
Und als die Mutter hört dies Wort, vom Kind geſprochen 
Strömt Lebenskraft ihr neu durch ihre Leidensbruft, 

Shr Auge heilt fih auf, das faft ſchon war gebrochen, 
Erhebung fühlt ihr Herz und ſüße Mutterluft, 

Die Sprach’ befommt fie wieder, die Lippen flammen, 

Und Mutter, Kind umarmen fib und beten nun zujammen 


Da füllt ein heller Schein das Kranfenzimmer, 
Die Kranfenftubt leuchtet wie im Opferbrand, 

Der Engel des Gebets fliegt durch Das Zimmer, 
Ein Baterunfer ftrahlt in feinem Stirnenband, 

Er ſpricht: „Sch trage Die Gebete heut’, wie immer, 
Zu Gott empor in's ew’ge Seelenland, 

Doch Höhres bradt' ich nie vom Erdplaneten, 
As Kind und Mutter, die zuſammen beten!” 
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Allerfeelen-Nadt. 


® D. Tag ift für den Geift, die Nacht ift für vie Seele; 
ich mag feinen Allerfeelen-Tag, ſondern ein Allerfeelen- 
Nacht! Der Tag ift für das Verlangen, die Nacht für Die 
Erinnerung, der Tag ift für die Klage, die Nacht ift für 
die Thräne; ver Tag ift für das Leben, die Nacht, ift für 
den Tod; der Tag gehört ver Zufunft, die Nacht gehört 


der Vergangenheit; der Tag des Glücklichen ift ein Gefang, 





die Nacht des Glücklichen ift ein Gebet; der Tag des Uns 
glüdlihen tft eine Proteftation gegen das Schidjal, die 
Nacht des Unglüdlihen ift eine Grablegung des Schmerzes 
und eine Nefignation in ven Willen ver Allmadıt! 

Die Freuden des Tages freifen wie bunte Yalter 
in der Dämmerftunde ves Abends matt und matter in immer 
Heineren Ringen und finfen in ven ſchwarzen Kelch der Nacht 
ganz leblos hin, vie Shmerzen des Tages find wie 
Rauchſäulen: des Nachts fteigen fie brennend und glühend 
als Ylammen- und Yeuerfäulen zum Himmel empor! 

Allerjeelen-Naht! Allerfeelen-Tag ! 

Jeder Tag ift ein Todtestag und jede Nacht eine 
Sierbefeier! In jeder Stunde fteht ver Menſch zwiſchen 
Leben und Tod, zwijchen Erd' und Himmel, zwiſchen Grab 








und Auferftehung! Der „Tod“ hat eine „Senfe", abe 
das „Sterben“ gebraudt die Zeit als „Sichel“, um 
Minute nah Minute, Secunde nad) Secunde das Leben 
abzumähen ! — 

Allerſeelen-Nacht! Im dieſer Nacht wandeln über 
den Gräbern der Frommen die Geiſter ihrer Lebenstage 
als glänzende Engel und ſtreuen unverwelkliche Blumen 
auf die ſchweigſame Stätte! R 

In dieſer Nacht befuchen die Boten der Ewigkeit, Die 
Engel des Menjchengefchlechtes, die Gräber Derjenigen, Die 
von feiner Überlebenden Liebe bejucht werben : fie befuchen 
dag Grab der Berlafjenen, denen ver Allerjeelen-Tag feine 
Zurüdgelafjenen bringt; — fie befuhen das Grab der 
Unglücklichen, die ungeliebt aus der Welt gingen und welchen 
am Allerjeelen-Tage feine Hand ein Blümchen ſpendet; — 
fie befuchen die Gräber Derer, denen im Leben der Thau 
zum Aetzſtein, der Lotos zur Nefjel und die Liebe zum Haß 
verkehrt wurde, und die fid) weit von aller Heimat das befte 
Bett gebettet haben, das Bett, an welches am Allerjeelen- 
Tage feine lebende Seele mit einer Erinnerung trit; — fie 
befuchen die Gräber der Unglüdlichen, die heimgegangen 
find in den unendlihen Schooß, ohne daß fie vor dem Tode 
noch Jemandem fagen konnten: „Ich hab’ Dich gekränkt, 
aber ich hab’ Did) doc geliebt, und der Tod nimmt bie 
Kränkung von Div, und nur die Liebe bleibt Div zurück!“ 
— fie befuchen an den Rändern der Friedhöfe die unbezeich- 
neten Ruheſtellen der Unglüdlichen, die — dem Heimmeh 
unterliegend — früher heimfehrten, als der Vater fie rief 








und die der barmherzige, allverzeihende Bater doch auf- 


nimmt, wie den verlorenen Sohn, und fie pflanzen em 
Blümden und flüftern: „Auch Euch wird, beim ewigen 
Vrühlingsrufe, der Vater der Blumen und der Seelen nicht 
vergefjen!" — fie befuchen die grauenden, unheimlichen 
Stellen, wo die Ueberrefte derer verfcharrt find, welche vor 
den Menſchen gefündigt haben, von ven Menſchen 
gerichtet wurden und von ven Menfhen verdammt 
wurden, und machen ein frommes Zeichen auf der Stätte 
und flüftern: Ihr habt geirrt und gefündigt, Ihr wurdet 
verurtheilt und gerichtet, Euer Tod war fein Ruf des Herrn 
und Euer Grab ift nicht eingefegnet; Eure Witwen werden 
auf Eurer Ruheſtätte nicht trauern und Eure Kinder fein 
Gebet darauf Sprechen —, aber wenn der vieltaufenpjährige 
Krieg der Zeit mit der Ewigkeit zu Ende fein wird, wenn 
der ewige Friede zwifchen dem Irdiſchen und dem Himm— 
liſchen abgejchlefjen fein wird, wenn das Dafein feine Ge- 
fangenen ausliefern wird an die Unfterblichkeit, wenn Gottes 
allmächtiger Wille vatifieiren wird die Acte, welche die 
Endlichkeit mit der Unendlichkeit verbindet, dann wird Gott 
zu Gericht figen über Sünver und Büßer, über Angeflagte 
und Kläger, über Verurtheilte und Berurtheiler, über Ge- 
richtete und Richter, und die Gefchworenen aus der Mitte 
feiner Erzengel und Tichtträger werden mit ihm fien zu 
Gericht, und die Pforten des himmlischen Gerichtsfanles 
werben offen jtehen nad) Oft und Welt und Süd und Nord, 
und alle Sterne und alle frommen Himmelsfeelen werden 
zugegen fein, und Euer Proceß wird revidirt werben vor 
NR. G. Saphir's Schriften. VIL.@. 4 





dem unfehlbaren Appellationsgerichte ver höchſten Inftanz, — 


und Ihr werdet Recht finden und Gnade; denn nur in der 


menfhlichen Natur find Recht und Gnade zwei, in der 
göttlichen Natur find fie eins; und wer von Eud dont 
oben freigefprochen wird, den werden die lichtvollſten Engl 
vom Hochgerichte weg auf blühenden Armen in ven Himmel 
tragen, und wer von Euch unfchuldig liegt in der unge— 
weihten Grube, ven holen fingende Cherubim aus ihr here 
vor und führen ihn unter Pfalterflang und Sphärenfang 
in ven Schooß der Gnade!“ — fie befuchen Die Gräber 
Derjenigen, die in Abgründen liegen, zu denen fein Men- 
Ihenfuß am Allerfeelen-Tage trägt; fie beſuchen Die Ein- 
gefargten in verfhütteten Schachten und Stollen, wohin 
am Allerfeelentag nicht Weib, nicht Kind ein Blümchen 
tragen kann; — fie befucdyen die Gräber der ins Meer 
Verſenkten, deren Spur die Ueberlebenvden nicht wiſſen; — 
alle diefe Gräber beſuchen die Engel Gottes in der Aller: 
ſeelen-Nacht und legen einen Tropfen Thau auf fie als 
eine Thräne ves Himmels und einen Gruß der Boran- 
gegangenen als ein Blümchen der Erinnerung, und ein 
Licht aus dem Sternenkfranze als Grab- und Aufer- 
ftehungsferze des Jenſeits! 

Sei mir gegrüßt, hole, ſchweigende, tiefjinnige, 
dunfeläugige, todtenerwedende Nacht! Du Einſamkeit bift 
das hohe Pied, das die Nacht gedichtet hat, du heiliges 
Schweigen bift Das Siegel, Das Die Nacht auf ven ſchwarz— 
beränderten Brief der Erde drückt; du Sehnſucht bift ver 
Fuß, ven der file Mund ver Nacht von Der Lippe ver 
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* BE ll = dl Na Tune als das 


= Wehmuth pflüdt, und vu Erinnerung bift die ewige 


Grabesroſe, welche die geifterbleihe Hand ver Nacht auf 


den Friedhof unferer Liebe, auf unfer mit theuren Todten 


volles Herz legt! 

Jedes menjhliche Herz ift ein Friedhof und Leichen: 
ader, eine Familiengruft und ein Maufoleum! und jede 
Nacht ift dem Einfamen eine Allerſeelen-Nacht, in welcher 
er den Öottesader in feinem Herzen beſucht, und Blumen 
legt auf das Grab eines DVerlorenen, und Gebete windet 
um die Urne einer Mutter, und Blumen ftreut auf ven 
Todtenhügel eines Kindes, eines Freundes, eines ſchmerz— 
(id) Vermißten, und brennende Thränen anzündet auf ver 
Dede, unter welder ein todtes, gebrodhenes Herz im 
lebendig gebrochenen Herzen ruht! 

Sit denn nit das Leben des Menſchen ein emwiges 
Leihenbegängnig? Iſt nicht jeder Glockenſchall ein Auf 
der Todtenuhr? Iſt nicht jeder kommende Augenblid ein 
Conductanfager und jede verſchwundene Secunde eine 
Trauerkutſche Hinter unferer Leiche? 

Wozu braudt ver Menſch aljo Hinauszugehen in den 
Kirchhof, um feine Todten zu ehren? Wozu „Blumen“ 
und „Roſen“, diefe Kinder der Liebe der Natur, falſch 
und allerweltgefällig, wie ihre Mutter Natur! 

Ih mag fie nicht, die Natur, dieſe feelenlofe Mutter 
ver Dinge, fie ift theilnahmslos, ſchroff und ſelbſtiſch! 

Ih ſah ven Schmerz ſich um die Menſchen wideln, 
wie der Epheu um den Baum, id) ſah das Weh durch das 
Leben geh’n, wie eine Seuche, ic} jah das Unglück ſich fatt 
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ſchwelgen an den Eingeweiden der Menfchheit — und die 
Natur lachte und blühte und prunfte mit vofigen Gewäns 
dern und blumigen Schürzen! — Ic ſah vie Freiheit zer— 
treten wie ein Märzveilhen unter dem Hufe der Gewalt; 
ich ſah ven Genius des Rechts erproffelt von ver Hand des 
Henkers; ic) fah die halbe Erde als ein Golgatha, als eine 
Schädelftätte — und die Natur lachte und jauchzte und 
ließ ihre Walpfapelle Lieder anftimmen, und ihre Hofgauf- 
ler, die Schmetterlinge, vor fi den fröhlichen eigen 
tanzen und ſich ätheriſche Wohlgerüche zufächeln von ven 
dienftthuenvden Kammerblumen und Blüten! — Ich fah Das 
Acht zurückſtürzen in den Schlund der Finſterniß; ic) ſah 
Berrath fi) mäften an den Thränen ver Edlen, ich ſah vie 
Scavdenfreude ihren Cancan tanzen an ven Kerfergittern 
der Unſchuldigen, ich jah den Undank hohnlachend zerren 
an die zarteften Nerven der Empfindung, id) fah die Erde 
als ein Hadbret ver Willfür und den Himmel harthörig 
wie Erz — und die Natur lachte, lachte und zog mit flie— 
genden Wolfen und flingenden Bächlein über die Erde und 
ftreute Sonnenfchein aus, und buhlte mit Tüften und Düften, 
und noch mit dem legten balfamifchen Odemzug der fter- 
benden Vegetation jalbte fie jauchzend ihr herbſtliches Haar!! 

Jedoch was ift die Natur? ft fie ja ſelbſt nicht die 
Gottheit, ift ja felbft nur der Schleier, in den die Gott— 
heit fid) hüllt, daß Tas menschliche Auge an ihrem Anblid 
nicht vergehe! Und diefen Zauber-Schleier, der bald mit 
Sternen geftidt am Himmel vaherwallt, bald als Witwen- 
Schleier der Nacht trüb und dunkel herabhängt bis zur 






lichtverſagten Erde, hebt Fein fterblicher Finger, durch— 
dringt fein fterbliches Auge, zerreißt fein Schrei des 
Schmerzes, und nur das Wort der Hingebung, ver 
Blick der Andacht, die Thräne der Hoffnung und das 
Gebet des Herzens dringt Durch den Schleier und bringt 
unfere Klagen und Wünſche, unfer Sehnen und Hoffen 
vor das leuchtende Antlig der Gottheit! 

Aber zwiſchen Der Gnade des Cchöpfers und der 
Zuverficht des Geſchöpfes ift kein Schleier gezogen ; zwifchen 
dem Leben ver Erde und dem Leben des Himmels ift 
die fliegende Brüde des Glaubens nicht abgebroden; in 
der Rechnung zwiſchen Gott und Menfchen bleibt fein 
Neft und zwifchen dem legten Seufzer des Todes und 
dem erften Rufe ver Auferftehung hält die ewige Gnade 
den Odem nicht an, fondern fie waltet ewig fort und 
wandelt die Herzen um, und die Schmerzen und die 
Klagen und das Sehnen in Hingebung und Hoffnung, 
in Troft und innern Frieden! Amen! 
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Der Srotverädter. 


Dir Nordwind heult und tobt durd öde Gaſſen, = 
Der Boden rings ift ſtarr bebedt mit Eis, 
Es wirbelt Schnee herab in Dichten Mafjen, 

Die Fenfter find von Froftesblumen weiß, 

Doch in dem Zimmer, in dem traulich hellen, 
Sitt ein gar reicher Mann am Abendtiſch, 
Geſchäft'ge Diener, golpberändert, ftellen 

Gerichte auf im prunfenden Gemiſch. 

Es laden, dicht gejchaart, Getränf und Speife 

Die Eßluſt ein zum jchwelgerifhen Schmaus, 

Und für die Kinder, die herum im Kreife, 

Sudt Mutterlieb’ die beften Speifen aus 

Die Kinder doch, — wer hat's nicht jelbft erfahren ? 
Wer hat nicht felbft mit ihnen feine Noth? — 

Die Kinder laffen Braten, Torten fahren 

Und greifen ftets am liebften nur nad Brot. 

Der reihe Mann in feinem Uebermuthe 

Sicht, daß die Kinder nur zum Brote Luft, 

Da fiedet's ihm ſogleich im heißen Blute, 

Denn Stoß und Hohmuth füllen feine Bruft. 
„Was habt Ihr doch,“ ruft er mit zorniger Geberbe, 
„Was habt Ihr doch für armer Leut' Manier ! 

Hab’ ich darum den beften Tiſch der Erbe, 

Daß Ihr nach dem verhaßten Brot habt Gier?" 
Und rafft al’ Brot zuſamm' in feinem Grimme, 
Und reißt das Fenfter auf mit einem Stoß, 

Und wirft’8 hinaus, und ruft mit lauter Stimme: 
„So bin des trod’nen Bettels ih doch los!” 





Und wie er fortgejchleudert Krum’ und Rinde 
Und jeden Abjchnitt, der fi) dar ihm bot, 
Tönt Ieif’ empor die Stimm’ von einem Kinde- 
„Sch bitte um ein kleines Bischen Brot! 

Mich friert, die Mutter liegt im Grabe, 

Sch habe nichts gegejjen lange Zeit. 

Ein Bishen Brot, des Himmels ſchönſte Gabe, 
Ein Bishen Brot, Ihr Lieben, reichen Leut’ !” 
Da läuft's den Mann wohl eifig übern Rüden, 
Doch Mitleid füllt die ftolze Bruft ihm nicht, 
Aus Wohlthat nicht will er das Kind beglüden, 
Des Goldes Dünkel einzig aus ihm ſpricht: 
„So fomm’ herein, Du Kleiner Hungerleider, 
Und fütt’re Di‘ von meinem Weberfluß, 

Bon meinen Kindern trag’ die alten Kleider, 
Die haben Alles bis zum Ueberdruß! 

Und eſſen kannſt Du Braten, Kuchen, 

Nur bleib’ mit Deinem „Brote“ mir vom Hals, 
Und willft Du Brot in meinem Haufe juchen, 
So ſuch's bei meinen Hunden allenfalls!” 

Ein Diener bringt das Kind hinein in's Zimmer, 
Ein kleiner Knabe ift e8, fiech und blaß; 

Wie bleich fteht'8 da im wollen Kerzenfhimmer, 
Wie find die Wänglein ihm von Thränen naß! 
Und von des Haujes allerjüngften Kinde 

Wird ihm ein neues Kleidchen angethan, 

Und von den beten Speijen ift geſchwinde 
Das arme Kind fi) überweidlich an. 

„So jollit Du’s haben morgen, übermorgen,” 
Sagt ihm der Weiche, „Badwerf, weiß und roth, 
Bei meinem Reichthum jolft Du fein geborgen, 
Daß Du vergeffen follft das dumme Brot! 





Tags drauf, als er das Kind erblidet wieder, 
Iſt's bleich oc) immer, bager, ſiech und matt; 
Doch größer wurden plößlich feine Glieder, 

Daß es im Kleid won geftern Raum nicht hat. 
„Der Junge wählt!” jagt D’rauf der Mann mit Lachen, 
„Mit einem Füttern iſt's nicht abgethan! 

„Dan gebe ihm auch heut Die beſſ'ren Sachen 

Und zieh’ vom größern Kind’ ein Kleid ihm am!“ 
Und wieder fättigt fi) der fremde Knabe 

Mit Allem, was des Reichen Haus nur beut, 

Und von des größern Kindes Kleiderhabe 

Zieht es fih an ein völlig paſſend Kleid. 

Als Tags darauf der reihe Mann will hauen, 
Wie's mit dem fremden Kinde ift beftellt, 
Bemächtigt feiner fich ein inn’res Grauen, 

Als er das Kind fo bei ven Händen halt! 

Noch länger iſt's, als geftern, bleich wie Kreide, 
Der hag're Körper ein Geripp’ aus Bein, 

Und aus dem geftern ihm ganz rechten Kleide 
Ragt Hand und Fuß hervor, es ift zu Fein! 
Unheimlich ſchaut's ihn an, mit gier'gen Bliden, 
Und wimmert hohl und dumpf: „Ein Bischen Brot!* 
Und wieder wird ihm worgejeßt in reihen Stüden, 
Mas nur das Haus an Lederjpeijen bot, 

Und von fich jelbft ein Kleid, ganz weit und lange, 
Zieht er ihm an und paßt's ihm an genau, 

Und harrt die ganze Nacht, geängftigt, bange, 

Bis an des andern Tages Morgengran. 
Und bei de8 Tages erftem Morgengrauen 
Erſcheint der Knabe jelbft vor feinem Bett, 

Zu eng ift ihm das Kleid, die Knochen ſchauen 
Daraus hervor wie Glieder vom Skelet; 
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„Ein Bischen Brot!“ er bittet, und von Neuem 
Wird ihm im Ueberflufje Kleid und Speif' und Trant, 
Doch nicht will Speiſ' und Trank an ihm gedeihen, 
Stets gieriger verſchlingt er Alles, ohne Dan. 

Des Reichthums Duell’ muß bald verfiegen, 

Und Gold und Silber find jchon fortgebradit, 
Verſchlungen hat er Alles, in den Zügen 

Des Angefihts geh'n Gier und Hunger auf die Jagd! 
Da endlich faßt die Wuth, ganz wildgeftaltig, 

Den reihen Manı in jeinem tiefjten Sein, 

Er ftürzt fih auf den Knaben, zorngewaltig, 
Schleppt ihn zum Fenfter hin dann ganz allein 
Und reißt es auf, und hebt den Knaben wieder 
Zum Fenfterfturze hoch und wild empor! 

Das Fenfter ift zu Hein! Des Knaben Glieder, 

Sie dehnen riefiger ſich noch, als je zuvor! 

Da jchleift er ihn zur Thür, mit Angft und Pochen 
Die Flügel reißt er auf und ftoßt dem Knaben hin, 
— Entjegen! — Es wachſen riefenhaft die Kochen 
Zur Dede auf, die Thüre ift zu Klein für ihn! 

Da ftürzt der Mann zerfniricht zu Boden 

Und klammert au des Unholds Knie fih an: 

„Ber bift Du, Dimon, Kobold, Hyder? 

Bit Du der ſchwarzen Hölle unterthan? 

Was ift denn Dein Begehr? Was ift Dein Sinnen? 
Mas nagft Du, Nimmerfatt, an Haus und Herd? 
Laß ab von mir und hebe Dich von binnen, 

Du haft, ein Wolf, mir Hab’ und Gut verzehrt!” 
Da ftredt ſich mächtig hoch empor der Knabe 

Und ſpricht mit böhniih wilden Ton: 

„Du riefft ja jelber mich, warft jelbft Dein Nabe, 
Als Du der Gottesgabe „Brot“ ſprachſt Hohn! 
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Güldane, oder: Herztrieb und Weltlieb. 
Brief» Fragmente aus einer gewöhnlichen Gejchichte. 


Alfred an Theodor. 

Baden. 
Du magſt Recht haben! Aber laß mich noch ein Paar 
Wochen hier, gerade im Spätherbſte. Es kehrt Ruhe in das 
kleine Städtchen und in mein Herz zurück, wenn die Bade— 
gäſte von dannen ziehen und ich nicht auf allen Wegen und 
Stegen, auf jedem Bergrücken und an jedem Flußrand ſo 
ein Paar übernüchterne, naturbrandſchatzende, langweilige 
und gelangweilte Badegäſte herumkriechen ſehe, welche 
unſern Herrgott als einen Sommerwirthshaus-Inhaber 
betrachten, die Morgen- und Abendröthen als Kellnerinnen, 
und den Wieſenduft, den Blumenodem, die Wolkenzüge 
die Wälderkühle und den geheimnißvollen Vogelſang als 
Medicin und Heiltränkchen tariven, und fie genießen, wie 
die Becher am Brunnen, mit flauem Angefiht und fla- 
nellenen Empfindungen. 

Laß mich! Ich glaube, die Natur hier ringsum fängt 
eben jeßt erſt an, fi) von ver Laſt ihrer Beſucher zu erhor 
fen, und fid) ſelbſt auch ein Bischen zu leben! 

Und was feh’ ich bei Div in ver Stadt? Du, freilich, 
Du magft Recht haben, für Did) hat das Alles nod) feinen 
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Werth und feinen Reiz, wenn Ende Detobers und im 
November die ſchwerbepackten Caroſſen von den Yandgütern 
und Landwohnungen zurüdfehren, wenn die armen Frauen, 
welche nad) dem eijernen Scepter der Sitte nun einmal 
durchaus ſechs Monate von der Reſidenz entfernt fein müfjen, 
wieder kommen, und über den Stephansplag, Graben und 
Kohlmarft Hin= und herfahren und gehen, und wenn vie 
eleganten Boutiquen wieder ſich füllen mit dem ſuchenden, 
wählenden, ſich berathenden Geſchlechte der Mode- und 
Kleider-Puppen, „va iſt Herzog Alba an feinem Platz!“ 
da biſt Du ganz in Deinen Elemente. 

Ich beneide Deine gefrorene Gluth — id) kann es 
nicht anders nennen — mit welcher Du Alles und Jedes 
in der Welt eben mit einem eifigen Eifer, mit einer ewig» 
thätigen Ruhe betreibft. Die Partie Deines Herzens und 
eine Partie Billard fpielft Du mit gleiher Ruhe, mit 
gleichem Ernſte ab; die Angelegenheit einer Burnus, welche 
die ſchöne Baronin Wendthal faufen will, befchäftigt Dich 
jo ernſtlich, als Dein Erbſchaftsproceß, auf dem Deine Zu: 
funft beruht; und auf der andern Seite anatomirft und ſe— 
cirſt Du die Herzen und die Empfindungen Deiner Freunde, 
ja aud) den Zuſtand Deiner Liebe felbft fo marmorn ruhig, 
als ob Du die Trüffelpafteten bei einem großen Diener zer: 
legteft. Und dennoch ift Dein Herz edel, gut, weich und ftark! 

Ich kann dieſe Weife, das Kleine zu betreiben, als 
ob e8 wichtig wäre, und das Wichtige, als ob es fid) von 
einer Bagatelle handelte, nicht finden, mir nicht eigen ma— 
hen. Sa, ich will e8 auch nicht! Ich will es den Menfchen 





geradezu zeigen: das intereffirt mid) und jenes ift 
mir zuwider. 

Glaube mir, lieber Theodor, ich habe es oft der 
Natur im Stillen herzlich gedankt, daß fie mir ein fchroffes, 
für den erſten Augenblid zurückſtoßendes Aeußere gegeben 
hat! Ya, ich danfe dem Himmel, daß ich eine Stahelnuß- 
hülle habe, da wird man dod) nicht fo von aller Welt gleih 
an- und abgegriffen, und dient nicht, wie eine glatte Ka— 
ftanie oder wie eine runde, abgejchliffene Billardfugel zum 
Spielzeug von Kindern und Müßiggängern! 

Weiß der liebe Himmel, wie froh ic) bin, daß ich 
Keine Almanachſeele und fein Stammbuchgeift bin, den Die 
Schöpfung mit glattem, ſchönem Schuber und reizendem 
Goldſchnitt ausgeftattet hat, damit ich nicht herumfahre 
auf Toiletten-Tifehen und auf dem Schreibtiſch fader Ele- 
gants, und nicht zwifchen allen Fingern durchglitſche und 
von Hand und Hand gehe, wie ein Bijou-Kalenderchen! 

Ölaube mir, für Frauentugend und Männercharak— 
tere kann e8 feine ſchützendere Leibgarve, kein befjeres Con— 
jervatiomittel geben, algein uneinladendes Aeußeres! 

Wenn man nun befonders das Unglüd hat, wie id), 
durch einige nicht mißlungene Trauerſpiele dem großen 
Publikum befannt zu fein, da ift e8 nicht mit Gelv aufzu- 
wiegen, wenn man fo eine Stachelbeerenhülle hat, welche 
die zutäppigen, indiscreten, Alles beſchnüffelnden Finger 
in gehöriger Entfernung halt! 

Die öffentlihen Perjonen, wie Dichter, Sänger, 
Maler u. ſ. w., werden leider ohnehin wie ein Birkenbaum 
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betrachtet, und jeder müßige, durftige Wanderer glaubt ein 
Recht zu haben, ihm mir nichts, Div nichts anzuzapfen und 
feinen frifhen Saft herauszuholen, un feine trodene 
Zunge zu benegen! 

Wie gut ift es im folhen Fällen, wenn unfere Phy— 
fiognomie jo ausfieht, wie eine Warnungstafel mit den 
Worten: 

„Bier ift fein Durchhaus!“ 

Wenn man fo glatt und lieb, und herzig und windel— 
weich, und einladend ſchön und reizend ift, da ift Jeder— 
mann ein Nußfnader, der uns ohne viel Federleſens aufs 
fnadt und unſern innerften Kern herausnimmt, ihn zehnmal 
auf der Hand umkehrt und dann gleichgiltig liegen läßt. 

Ich mag nun nicht von Jedermann aufgelnadt wer: 
den, aber ich glaube, daß, wenn fid) Jemand die Mühe 
nimmt, trotz Stacheln und rauher Schale den Kern in mir 
zu — ſuchen, die Mühe nicht ganz verloren fein dürfte. 

Deshalb, lieber Theodor, gehe ic) nur dann erft aufs 
Land, wenn die ftädtifchen Landbewohner zurüdfommen ! — 
Du ſchriebſt mir neulid), Güldane fei in der Oper gemefen, 
beim „Robert", und fie fähe blaß aus. — Bläffe, mein 
Freund, ift die Gala-Uniform der Liebe und des Geiftes! 
Die ſtille geiftige Mondnacht ift blaß, der geſchwätzige Tag 
ift roth! Sie war blaß, als ich fie das erſte Mal ſah; aber 
es war nicht die Dläffe bleihfüchtiger Wangen, welche in 
der Sur und Krankheit fid) wechjelfeitig verzehren; es war 
nicht die angefränfelte Bläfje des romantischen Lüftelns, es 
war jene Bläffe, welche dem Beſchauer zu jagen fcheint : 
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„nein, ver Menfch ift zur Freude nicht gemacht, und dag 
Herz ift nichts, als ein Flopfendes Heimmeh nad einer - 
ſchmerzloſen Heimath!“ — Blaß war fie wie die Tiebliche 
Abenddämmerung, und ftil, ftill, wie der Gevanfe ver 
Sehnſucht, wenn er feinen leifen Flug zu der Geliebten 
nacht. — Sie ging an der Seite ihrer Mutter, einer rechten 
Mutter aus dem neunzehnten Jahrhundert, und ihr Auge 
ſenkte fich zu Boden, als wollte es dem Tieblichen Veilchen 
wiedergeben die liebliche Milve, die Bläue, Das finnige 
Stillfeben, voll Duft und Anmuth, welches in ihm wohnt! 

Es war ein ſchöner Tag; ich machte ihren Führer 
auf die Anhöhe zu der Nuine von dem Schloſſe Theben, 
welche fi in den Fluthen der Donau fpiegelt. — 

Ah ja! Sie ift blaß! Yet wie damals! Und welche 
Zeit von Bläffen und Nöthen, von Slammen und Glet— 
fern, von Wonnen und Wehen, von Göttertempeln und 
einftürzenden Gräbern liegt Dazwifchen ! 

Ja, Theodor, ic) will Deinem langen Drängen end» 
(id) nachgeben und Dir die Geſchichte mittheilen. Es ift 
eine gewöhnliche Gejchichte, jo eine, won der Heine jagt, 
fie paffirt alle Tage. 

Das ift e8 ja eben, mein Theodor; fo entjetlich ger 
wöhnlich ift die Gefchichte, fo ungemein alltäglich, und doch 
können zwei Herzen darüber ven Himmel verlieren! Es ift 
ein fpießbürgerliches Schaufpiel; unfere Recenſenten wür— 
den von ihm fagen: „Die Situation ift niht neu, 
die Handlung alltäglid, die Kataſtrophe wie 
zu erwarten!" 
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Allein, Du bift fein Necenfent, jo höre oder fo lefe 


dieſe Briefe von mir, von ihr, von Anvern, die alle in 


meinen Händen find. Ich werde Div und Du mir inzwi— 
chen jehreiben. 
Leb' wohl. 


Güldane an Nurelie. 


Preßburg. 

Da bin ich nun in dem geprieſenen Landleben, im 
Schooße der ewig grünenden Natur. Ic habe mic) hierher 
gefehnt, und nun bin ic hier und fehne mid) wieder — 
wohin? nad) was? Ich weiß es nicht, liebe Aurelie; Die 
Stadt ward mir endlich zuwider, Die Spireen, die Bälle, 
die Concerte, die Picknicks, obſchon id) fie liebe, obſchon 
id) ihnen nachjage, fie werden mir endlich läftig, es kommt 
mir vor wie eine lange, ewig lange Zauberoper, es ergügt 
mic, aber am Ende frag’ ich mich, ob ich mic denn wirk- 
lid) recht innig unterhalten habe, und ich muß mir mit 
„Rein!“ antworten. Ich fühle eine Leere m mir, die id) 
immer wieder mit einer Xeere auszufüllen ſuche! 

Ic komme mir ſelbſt jonverbar vor! Ic) liebe die 
große Welt, ja, id) hafche nad) ihr, und dabei kommt mir 
Alles dod) fo feelenlos vor, und — lächerlich, daß ich einen 
leifen Spott über mich felbft nicht erfparen kann! 

Nun gut, aufs Land! Es ift doch eine Abwechs— 
(ung, und das ift für kurze Zeit wenigftens Etwas. 

M.G. Saphir's Schriften. VII. Bd. 5 


Wir bewohnen einen ſchönen großen Garten vor der 
Stadt, auf einer Anhöhe, welche die Donau, vie ſoge— 
nannte Au und die — Straße nah Wien beherrfät. 

Sieht Du „die Straße nah Wien!“ Da fnüpft 
fi) denn aus meinen Blumenlauben und Einfievlerhütten 
und ftillen Teihgängen die Verbindung mit der Kefidenz 
fo lebhaft in miv an, Daß ich Dod) zumeilen wünfche, die 
Nymphe des Duell wäre die beliebte Marchande de mode: 
»Aime«, und die Dryaden und Hamadryaden wären Stuter 
und Elegants, wenn's auch nur wäre, um mid) an ihrer 
Posfierlichkeit zu ergögen, und die Binfenmattenhütte wäre 
der Redoutenſaal u. |. w. 

Du lachſt, Aurelie® Du haft Recht, Aurelie; ich 
lache über mich ſelbſt! 

Sende mir doch Etwas zu lefen, nur verſchone mid) 
mit mehrbändigen Romanen! Sielangweilen mid. Ic) 
bin nicht fähig, jo lange an einem einzigen Faden lang- 
weiliger Liebe fortzufpinnen! Es muß eine fehr langwei— 
lige Empfindung fein, die fogenannte Yiebe, wenn man, 
um fie zu jehildern, Drei over vier Bände braucht! 

Sende mir Taſchenbücher mit Kleinen. Erzählungen, 
Gedichtchen, mit denen man bald zu Ende ift! 

Iſt die fentimentale, nelfenäugige Alife noch in Der 
Stadt? Sie verfprad, auf einen Monat zu mir heraus 
zu fommen. Wenn fie kommt, ſchicke mir ja die neueften 
Moveblätter mit. Es füßt Did) Deine ꝛc. zc. 

Nachſchrift. Wenn wir Frauenzimmer nichts zur 
Nachrede haben, jo haben wir doch immer Etwas zur 
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Nachſchrift. Lida, meine jüngere Schweiter, die, wie Du 
weißt, noch halb Kind ift, grüßt Dich) und bittet Dich, ihr 
mit Aliſe das Reiß- und Zeichenbret zu ſenden; fie malt 
und zeichnet jest mit Yeivenfchaft, feine Blume und fein 
Schmetterling ift wor ihren Stedbriefen fiher. Ach Him— 
mel, wir haben ja feine andern Schmetterlinge, als Die 
wirflihen! Kußhand. 


Morig an Alfrer. 
Wien. 
Laß mich, Alfred! Laß mir meine Anfichten über 
Liebe und all ven Schnidjchnad des Herzens; dieſe meine 
Anfichten find die Wetterableiter auf meinem vothen Herz 


dache. Jedes Männerherz hat fo fein Heu: und Wetters 


winfel, und alle Liebesſchauer und Liedesgewitter ziehen 
daraus über dasſelbe her. Ich aber habe mein Heumwinkel 
ganz angeräumt und vollgepfropft mit präparixten Erfah: 
ungen und fecirten weiblichen Herzen, aus denen allen zu 
erfehen ift — daß Liebe und Gefpenfter nur Denen erjchei= 
nen, die Daran glauben, und melde verfchwinden, wenn 
man muthig auf fie losgeht und fie fafjen will! 

Alle Arten von Liebe, die unter Euch) in jo verſchie— 
denen Öeftalten courſiren, find nichts, als falfhe Abſchrif— 
ten eines Originals, welches ganz verloren gegangen ift. 

Wenn mir jo Jemand erzählt: „ach, wie liebt fie 


mich!" — jo möchte ich gleich in dem Märchentone einfallen 


Kr 






u> 


und fortfahren: „— und aus der großen goldenen Blume 
ftieg ein Wunderfnabe mit gülp’nen Flügeln und Demant- 
augen und grünen, ſmaragdenen Locken, und fo weiter, 
und fo weiter.“ . 

Der Hinmel erhalte Div, lieber Alfred, Deinen - 
Köhlerglauben an Liebe und Treue ; diefer Glaube macht 
gewiß felig! Sag’ mix, glaubft Du nicht aud) an Alräun— 
hen und Kartenlegerinnen ? 

Ein Mädchenherz und ein Satenfell, wenn man 
fie ftreihelt, geben fie Funken, das ift Eleetricität, wei— 
ter nichts! 

Mit den fogenannten gebildeten Mädchen laß 
mid) nun vollends gehen! Je mehr ein Mädchen weiß, deſto 
näher liegt ihm der Sündenapfel! Die geiftreichen find mir 
nun einmal ganz und gar unerträglid, da muß der Geiſt 
die Nothlüge des Herzens machen, ihr Bischen Wiſſen 
jegen fie wie eine Brütente auf die Hühnereier ihrer Em— 
pfindung, und die Ente watfchelt dann mit den ausgebrü— 
teten Küchlein, mit einer fremdartigen Brut herum! 

Wenn Du, lieber Alfred, auf Deinen Wanderungen 
ein vecht hübjches, aber dummes, blödes Mädchen triffit, 
jo verfehreibe mid) mit Extrapoſt. Der Sonderbarfeit willen 
möchte ich einmal einer rechten Gans ven Hof maden. 
Da weiß man doch, wie man dran ift, und braucht nicht 
immer mit Nedensarten und poetifchen Blumen zu bom— 
bardiren! Für fo eine Dumme Feſtung braucht man nichts, 
als ihr alle andere Zufuhr abzufchneiden und fie auszu— 
hungern. ©enug davon. 
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Aliſe geht morgen nad) einem Landgute unweit Prep- 
burg, um einige Sommermonate bei einer gewiffen Familie 
von Trentheim zuzubringen. Ic Habe die alte Trentheim 
im vorigen Winter in einer Soirde fennen gelernt; fie ift 
ein Weib, welches außer dem ſtehenden Heere von allgemei- 
nen weiblichen Fehlern aud) nod) ein fliegendes Corps von 
unausjtehlichen Separat-Anfprüchen und eine liegende Gar— 
nifon von eingefleifchten Borurtheilen in ihrem winter: 
quartierlicen Herzen einquartiert hat. Allein dieſe alte 
Trentheim fol eine Tochter: Güldane, haben, die ihr fo 
wenig ähnlich fein joll, wie ein Colibri einer Schopfente. 
Diefe Tochter heit Güldane und — si fabula vera — joll 
eine ganz bejondere Gattung von Paradiesvogel fein. Ihr 
Herz foll ein Feenpalaſt fein, mit geflügelter Befagung, 
aus lauter Tugenden, und um hinein zu fommen, müßte 
man ebenfalls Flügel, Engelflügel, Seraphflügel haben, 
und einen Netherleib, durch welchen eine Himmelsjeele wie 
eine Peri durch einen Spitzenſchleier herausguckt. 

Ich habe mir leider meine Flügel ſchon verjengt, aud) 
find fie mir jo oft gejtugt worden, Daß ich mich zu dem Flug 
in biefes Herz nicht erheben fann! Du aber, Du, der Du 
noch immer den Meffias erwartet, mache Did) auf, jtärfe 
Did mit Mondſchein, bave Did in Morgenthau, hülle 
Did) in einen Regenbogen-Paletot und fahre auf poetifchen 
Sonnenftäubchen durch die Fenſterritzen in das Herz diefer 
dee Güldane!! 

Gewiß, mein lieber Alfred, ijt e8, daß die Mädchen 
ung lieber Thür und Thor des Herzens aufmachen, als 
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Fenſter und Schlüſſelloch; es iſt leichter, in das 
Herz eines Mädchens hineinzuſchleichen, hineinzuſpringen, 
hineinzuſtürmen, als hineinzulugen, hineinzuſchauen, hinein— 
zublinzeln! 

Ich bin neugierig, was mir Aliſe über Güldane ſagen 
wird. Aliſe iſt eine weitläufige Couſine von mir und wird 
ſich die Erlaubniß erbitten, daß ich ſie bei Güldane in 
Schattenſee — ſo heißt der Landſitz der Frau von 
Trentheim — beſuchen darf. Siehſt Du, da habe ich eine 
lebende fliegende Brücke zu dem Zauberſchloß mit ſeiner 
ſchönen Inſaſſin! 

Wann gehſt Du nach Tyrnau, um Freund Halden 
zu beſuchen? Er erwartet Dich ſchon ſeit einem Monat 
und hat allen Tyrnauerinnen den Mund recht wäſſrig ge— 
macht, nicht etwa mit Deinem letzten Trauerſpiel, nein, 
mit der Erwartung, Dich zu ſehen! 

Fare well my dear poor — alas! — Adio! 


Alife an Mori. 
Schattenee. 

Da bin ih! Wo? Im Elyfium! Im Neid) der 
Schatten, in Schattenfee. So, mein Herr Philofoph, 
heißt das Yandgut der Frau von Trentheim, ungefähr eine 
Stunde von Preßburg, in einer anmuthigen Thalgegend. 
Unter Akazien halb verſteckt, wie ein lauſchendes Mädchen, 
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welches ihren Freund neckiſch erwartet, gudt das rothe 
Dad) des Schlofjes durch die hängenden Zweige, und ein 
großer arten, welcher fi bis an das Ufer der Donau 
erftredt, mit Blumenpartien, Lauben, Grotten, Teichen, 
f Fiſcherhütten, Tempeln, Statuen und all dem Gepränge, 
F welches man in das gefellige Leben der Baume und Blumen 
gebracht hat, ftredt feine grünen Arme aus, um — zwei 
2 einfam wallende Nymphen zu umarmen, und eine von 
. 

“ 





diefen zwei Nymphen ift — die abgefagte Naturfeindin 
Alife! — die andere ift Güldane! — 

- Sie fordern von mir, als Güldanens Freundin, 
{ eine Schilderung, eine getrene Schilderung Güldanens? 
Vreundin? Freundſchaft unter Srauenzimmern ift fo ein 
Unfinn, wie Liebe unter Männern! Höchftens nad) unferem 
fünfzigften Lebensjahre, da, wenn wir aus dem großen 
ODeean der Eigenliebe und Eitelfeit in den ftillen Sund 
. der gänzlichen Lebens- und Liebesentfagung hineingefegelt 
| find, dann, ja dann, wenn beide fogenannte Freundinnen 
| zufammen ein Jahrhundert theilen, dann kann ein 
| Gefühl zwifhen Beiden eintreten, weldes an Fre und— 
ſchaft gränzt! 

Bin ic) denn fo gar nicht hübſch, daß Sie glauben, 
ih fünnte Güldanens Freundin fein? Hab’ ich nicht 
auch fo gut meine blauen Augen und blonden Loden, wie 
fie nur irgend zur Anfertigung eine Sonett8 erforverlid) 
find?! 

Was mid) an Güldane fefjelt, ift allein ver Um— 
fand, daß fie feine Kokette ift. Nicht deshalb, weil 
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ich die Kofetterie haſſe, fondern, weil ich gerne allein 


fofett bin! Glauben Sie mir, wir eifern gegen vie Kofetterie | 


anderer Grauen, jeheint mix, nur deshalb fo jehr, weil 
fie ung im der unfrigen genirt. Güldane weiß nichts von 
Koketterie; aber glauben Sie nicht, daß fie nicht gefallen 
will. Allein, fie will nicht gefallen, um zu erobern; fie 
will gefallen, weil e8 fie amüfirt, weil fie es unterhält. 
Es iſt ihr alles Eins, wen fie gefällt, ob einem Manne 
oder einer Yrau, eimem jungen oder alten, ſchönen over 
häßlichen Mann. Am meiften will fie ſich ſelber ge— 
fallen und erobern, und dieſe Eroberung gönne ich ihr 
ſo ſehr vom ganzen Herzen, daß dieſer Umſtand allein 
ſchon hinreichend iſt, mich an ſie zu feſſeln. 

Es gibt kein Frauenzimmer, kein ſchönes nämlich, 
welches im Laufe eines Tages ſo oft vergißt, daß es ſchön 
iſt, und ſich ſelbſt wieder jo oft daran erinnert, als 
Güldane. 

Geliebt hat fie nie; ich bin überzeugt, aud) glaube 
id), Sie, mein gefährlicher Herr Philofoph und Liebesfeind, 
dürften bald hieher fommen ; Sie brauchen nicht zu fürd- 
ten, Güldanens Herz zu beunruhigen! 

Sie fommen doh? Ich habe Sie ſchon als einen 
nahen Verwandten won mir angefündigt, und um eine 
freie Eintrittsfarte zu allen idylliſchen Vorftellungen in 
Schhattenfee, ohne Ausnahme, für Sie gebeten. 

Seien Ste auf Ihrer Hut! Es find nit Alle 
frei, die ihrer Ketten ſpotten! Diefe Güldane ift gefährlich), 
eben weil fie jo forglos unter Euch Gewalthabern und 
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Eroberern herummandelt, als ob Ihr lauter Jasminfträude 


und Taruswände wäret, mit denen ver liebe Herrgott jo 


aus Liebhaberei ven menſchlichen Ihiergarten ausfpaliert 


hat! Sie jpricht von dem ſchönſten Manne wie von einer 
Aurifel, fie verhehlt nichts, fie übertreibt nichts, es ift 
ihr eine Sache, nicht ein Mann! Und es ift nicht 
Affeetation, jondern Gleichmuth. Ein Hut, eine 
Mantille kann fie tagelang befchäftigen, ein Wann, und 
wär’ es ein Adonis, Er langer als jede andere Tages- 


Novität! 


Wäre es nicht intereſſant, dieſe Schattuliöſe zu 
bekehren? dieſem gefrornen Rhythmus Wärme zu geben? 
dieſen blauen Augenhimmel, den kein Strahl von Liebe 
ätheriſirt, mit einigen Wölkchen aus dem Nebelſaum 
irdiſcher Liebe umzogen zu machen? Wäre es nicht inter— 
eſſant, die erſte Entdeckungsfahrt in dieſes Herzensland zu 
machen, und ihm vielleicht auch ſeieen — Namen zu 
verleihen ? 

Ich prophezeih” Ihnen wenig Erfolg! 

Wir leben übrigens wie in Ya Trappe! 

Bon unfern Umgebungen zeichnet fid) beſonders ein 
Herr Schwarzdorn, oder von Schwarzdorn aus; man 
ift wegen ver Nichtigkeit feines Selbſtadels noch nicht im 
Klaren. Er zeichnet fi) durch eine koloſſale Beſchränktheit 
und durch ein ewiges Lächeln aus. Als ein weitläufiger 
Anverwandter des Haufes hat er das Privilegium, zu 
fommen, jo oft er will. Diefen feinen Willen jegt er aud) 


regelmäßig in jever Wache ein paarmal ins Werf, und 
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beglüdt ung abwechſelnd mit feiner Courmacherei. Mich 
langweilt dag doch, wenn ich ihm nicht zum Beften haben 
fann, und Güldane betrachtet ihn wie den Truthahn, der 
im Hofe herum geht, fie nimmt gar feine Notiz von ihm, 
aber wenn er e8 zu arg macht, zu nahe fonımt over zu laut 
follert, dann jagt fie ihn mit eben folder Ruhe fort, als 
ven Truthahn. 

Nächſte Woche beginnen wir unter Bedeckung dieſes 
langweiligen Ritters unfere Ausflüge in die fernere Umge- 
bung von hier und Preßburg. 

Kommen Sie doch bald! 


Alfred an Moritz. 
Baden. 

Wenn Du morgen nach Preßburg gehen willſt, ſende 
mir heute noch zwei Zeilen, ſo komme ich nach Wien und 
begleite Dich dahin, weil ich doch einmal nach Tyrnau 
muß. Du magſt dann in Gottes Namen nach Schattenſee 
gehen, um Aliſe zu beſuchen, eigentlich aber, um die 
einſame Fee Güldane in ihrer grünen Gartenſchale zu 
ſehen, zu bewundern und — zu lieben! 

Ihr Liebesläſterer, die Ihr Euch das Anſehen 
gebt, als prallten alle Pfeile des blinden Götterkönigs von 
Eurer Bruſt ab, Ihr ſeid die entzündlichſten, und das 
kleinſte Bischen Aufwand von Schönheit, Naivetät, Tau— 
benfrommheit u. ſ. w ſetzt alle Eure Grundſätze jämmer— 
lich auf den Sand! 
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Ich Habe von dieſer Güldane ſchon zu viel gehört, 
um zu wünfchen, fie fennen zu lernen. Sc) hege ein beſon— 
deres Borurtheil gegen berühmte Schönheiten! Sie 
find gewöhnlid) geift- oder herzlos, oft beides zugleid) ! 

Eine ſolche Schönheit ift gewöhnlid ein Xempel 
ohne Altar, eine Kirche ohne inwohnenden Gott! Väter, 
Mütter, Freunde und alle Männer tragen ſtets das Ihrige 
dazu bei, einer ſolchen Schönheit glauben zu maden, Die 
Blätterfarben ihrer leiblichen Blume wären hinveichend, 
und fo wird denn auf nichts, als auf dieſe Blätterpracht 
gedacht; aber Duft und Süße ver Blume, Sinn und 
tieblihe Deutung geht verloren! Eine ſolche ſchöne Blume 
ift immerwährend won perennivenden Balfamfträuchen 
umgeben, welche fie beſtändig anräudern, und an Diejes 
Zibet- und Mofchusgefchleht gewöhnt, weiß ein ſolches 
Mädchen nichts Anderes, als daß die Männer lebendige 
Weihraudkefjelhen find, von der Natur. beftimmt, ihre 
aus den ſchönſten Marmor gemeißelte Bildſäule zu ums 
räuchern! 

Ich will wetten, dieſe Güldane ſchätzt die Männer 
nad) den Huldigungen, die fie ihr darbringen, und ſie 
wird einft Den lieben, der darin Eminenz erreicht hat. 
So find fie Alle! 

Leb' wohl, auf Wieverfehen! Antworte jogleid). 





Aliſe an Moriß. 


Schattenfee. 


„Diefe Ste empfindet,“ jagt die Eboli von der 
Königin, und „diefer Gletſcher hat einige Wärme," fage 
ich von Güldane. 

Ja, denken Sie ſich, fie fühlt! Ein Mann hat 
einmal mehr Eindrud auf fie gemacht, als ein Ölace- _ 
Handſchuh, als ein Blondenfchleier, fie hat gelächelt, 
als ich fie mit ihm nedte, und ift — roth geworden! 

Die Welt wird aus ihren Angeln gehen ! 

Und welh ein Mann! Du wirft laden! So find 
fie, die Sonderlings- Mädchen, alle! Glauben Sie etwa, 
ein Mann wie ein Adonis, ein Mann wie — Sie habe 
dies Marmorherz aus feiner Starrheit zur erften, wenn 
aud nur leifen Negung gebraht? Etwa ein vornehmer 
Savalier, mit der Perfpective in fünftige Herrlichkeit? 
Nein, nichts von Allen dem! 

Ihr Freund Alfred ift der Magier, dem es vor— 
behalten zu fein jcheint, ein Herz unter das leere Herz 
Güldanens zu zaubern. Ya, Ihr Freund, der unleidliche 
Alfred, der Tragödien-Vater, der häßliche Menſch! Sie 
wifien, daß id) einen entſchiedenen Wiverwillen gegen ihn 
habe, obſchon ic ihn nie gefprodhen habe. 

Denn er ein Frauenzimmer anfchaut, jo liegt um 
jenen Mund ein Zug, ver auf gut mephiftopheliich zu 
jagen ſcheint: „Schwachheit, dein Name ift Weib!" und 
jein Blick ſcheint Heuchlevifh über dieſe Wahrheit in 
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F Wehmuth zu zerfließen. Auch jollen jeine Sarkasmen in 
Geſellſchaft unausftehlic fein, kurz, ich Habe mid) immer 
zehütet, in feine Nähe zu fommen, obwohl andere Frauen 
and Mädchen ihn äußerſt intereffant finden, und ihre 
Sitelfeit mäften, wenn fie von den Strahlen feines Geiftes 
wie hohle Nüfje übergoldet werden. 

Und mit diefem Alfred kommesich nun zufammen, 
und wenn mid) nicht Alles trügt, jo wird Diefer Dramen— 
gott ein Kleines Haus» und Yamilien-Drama in Schatten« 
fee aufführen. 

D, wir Mädchen! wir Mädchen! Iſt nicht eine 
Dichterjeele einem Mädchenverſtande jo fremd, wie eine 
Zambourivnadel einem Profefjor der Theologie, und 
dennoch, dennod hat dieſe Güldane, jo ſcheint es, dieſe 
Dichterſeele in zwölf Stunden ſo kennen gelernt, wie ein 
Uhrmacher ſeine Uhr, mit allen ſeinen Räderchen und 
Zängelchen, mit all ſeinem Klippklapp und mit dem 
großen Perpendikel: „Dichter-Eitelkeit!“ 

Es ſind doch alberne Menſchen, dieſe Dichter! Um 
ſie zu gewinnen, braucht man nichts, als zwei große 
blaue Augen, die das Maul weit aufſperren, wenn ſie 
etwas ſagen, und ein Antlitz, welches ſie gläubig und 
bewundernd anſchaut, wenn ſie die bunten Bänder und 
Feuerfunken aus dem poetiſchen Munde ziehen! 

Ueber die Dichter! Mit einem feinen Filet wollen 
ſie nicht gefangen werden, aber mit dem großen weiten 
Maſchennetz der hanfblaſſen und geſchmeidigen Demuth 
und Anbetung! O die Dichter! die Dichter! Sie wollen 
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feine Antwort von eimem weiblichen Herzen, fonvern 
blos ein Echo, das heißt ven Rückhall ihrer eigenen 
Worte! Es ift ein heillofes Volk! 

Jedoch, ih muß Ihnen erzählen. 

Anı verfloffenen Dienfiag traten wir wieder einen 
Ausflug in die Umgebung Preßburgs au. 


„Bir hatten fechzehn Fähnlein aufgebracht, lothringiſch Volk!“ 


Die alte Trentheim, Güldane, ihre Geſellſchafterin Amel 
berg, die kleine Lida, Herr von Schwarzvorn, genannt 
der Ritter von der langweiligen Geftalt, Onkel Drefen 
nit jenem Sohn, dem hoffnungsvollen Kandidaten der 
Medicin, und meine Wenigfeit. 

Wir hatten einen Diener und ein Mädchen voraus— 
gefhiet, um in den Ruinen vom Schloffe Theben, wohin 
die Reife ging ein Mittagsmahl zu bereiten, und folgten, 
am Ufer der Donau langjam im Wälverfaume fortziehend, 
bald nah. Güldane war ſehr muthwillig. Site ließ alle 
Augenblide etwas fallen, bald den Handſchuh, bald ven 
Fächer u. ſ. w., und der langweilige Ritter Schwarzporn 
hob jedes Stücklein mit heiligem Eifer auf und übergab 
e3 jener Behörde mit einem Tricolorblide, in welchem 
gefchrieben fand: Der redliche Finder wartet auf ſein 
Douceur! Der Onkel Drefen, von dem Du weißt, Daß 
er den Herrſcher auf und zu Schattenfee fpielt und feine 
Schwefter, die Trentheim, unter feſtem Commando hält, 
führte ven Zug an, und wir gelangten gegen zehn Uhr 
Morgens in Theben an. 
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Schwarzdorn, bei dem ſich Magen und Herz gleich 
in dev ausübenvden Gewalt theilen, beſchäftigte ſich mit 
einem Frühſtück, und fo beſchloſſen wir: Onfel Drefen, 
die alte Trentheim, Güldane, ich und der junge Candi— 
dat, indeſſen zu der Spige der Ruinen hinauf zu gehen 
und Die Nachkommenden dort zu erwarten. 

Wir hatten uns fehr ländlich gemacht, und wir 
Mädchen ſahen gar nicht übel aus! Sie wiffen, wir pugen 
und gerne ein Bischen, felbjt wenn es dem Beſuch alter 
Nuinen gilt; e8 kann ja Öeifter geben, Gnomen u. f. w., 
und denen will dod ein Mädchen auch nicht mißfallen ! 

Güldane ſah wirklich veizend aus! Sehen Sie, lieber 
Morib, ic) bin doch auch ein Mädchen und ein Bischen 
neidiſch, wie alle Evatöchter, und Sie felbjt haben mix 
oft gejagt, Daß ich ein ſchönes Mädchen bin, beſonders 
weil id ſchwarzes Haar und blaue Augen hätte, eine 
wahre — wie nannten Sie e8? eine wahre Contradictio 
in re! Und ich fühle, wenn ich mir meine langen Yoden jo 
dur) Die Yinger würfle, mein »anch’ io son Pittore« 
eben jo gut, wie nur ein Wefen, weldes nicht Urjache 
hat, zu erjchreden, wenn es in den Spiegel ſieht; aber 
heute ſchien mir Güldane unendlich Tiebreizend, und id) 
hätte fie füffen mögen! Solche tugenphafte Empfindungen 
kann man aber aud) nur in alten Nuinen eimathmen! 

Wir fchlenderten fingend, ſchäkernd, trillernd vor— 
wärts, da, als wir um eine Yelfenede bogen, welche 
uns ven Weg abzuſchneiden ſchien, da 

„Bot fih uns ein Schaufpiel fonder Gleichen dar!“ 
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Auf einem Felsblock Lehnte, mit dem Nüden gegen und, N 


ein langer, ſchlanker Mann, ven Strohhut auf einem 
Strauch vor fid) hängend, ein Buch neben fid) und ein 
Blatt Papier vor fi)! 

Ein Maler! ein Maler! jo dachten wir Alle! Wir 
fonnten nicht vorwärts; denn die Figur lehnte wie ein 
Dnerbalfen über dem. ſchmalen Steg, der ſich am Rande 
einer ziemlichen Tiefe fortzog. Onkel Drefen rief mit 
jenem Fräftigen Baß: „Mit Erlaubnig!" Der Mann 
Iprang auf, war überrafcht, machte eine leichte Verbeu— 
gung und ſchien eine Entſchuldigung vorbringen zu wollen ; 
da rief der Onfel: 

„Si der Tauſend! Mlfred, Freund Alfren, wie 
fommen Sie unter diefe Ruinen? Studiren Sie Trauer: 
jpiele nad) der Natur?" Diefen feinen Einfall belachend, 
ftellte ev uns Alfred vor mit dem Beifage: mein intimer, 
ehrliher Freund!" Alfred lächelte etwas maliziös zu 
diefer Formel, neigte fat falt das Haupt, fagte einige 
unbedeutende Worte und wollte ſich entfernen. 

„Nichts da!" rief der Onfel Drefen, „nichts da, Herr 
Berggeift, jet bleiben Ste bei ung und madhen ven 
Wegweifer. Sie haben ohnehin nicht Wort gehalten, Sie 
verſprachen mir ſchon fo oft, mich zu befuchen! Jetzt haben 
wir Sie in ven Nuinen gefunden wie einen Waldmenſchen, 
heute gehören Sie zu uns! Nicht wahr, Schweiter?" Die 
Frau von Trentheim fügte einige artige Worte Hinzu. Ich 
beobachtete Alfved genau; denn obſchon es mir höchſt 
unangenehm war, mit ihm zufammen zu fein, jo intereffirte 
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es mich doch, ſein Weſen und ſein Benehmen zu beobachten. 
Er ſchien unſchlüſſig, ſein Blick verweilte lange und ſin— 
nend auf Güldanen, welche daſtand wie eine Oreade, 
dann fuhr er mit der Hand, welche, beiläufig geſagt, 
ſehr ſchön iſt, über die Stirn und ſagte höflich, artig, 
aber troden: „Wenn Sie erlauben, wird es mir ſehr 
angenehm jein.“ Nun bitte id Sie! Kann man fih all- 
täglicher ausprüden? Sp veven die Dichter?! 

„Alſo, raſch vorwärts!" commandirte ver Onfel 
und nahm die Frau von Trentheim unter den Arm. Der 
Weg war jo fteil, daß ein Srauenzimmer allein ihn 
niht machen konnte. Güldane und ich bemegten und 
vorwärts. Alfred trat näher, jah Güldane an und reichte 
ven Arm — Ihrer unterthänigften Dienerin Alife! 

Ih war überrafht, und ſoll ic) es Ihnen geftehen? 
id) war einige Augenblide verlegen! Das fommt, glaub’ 
ih, immer jo, wenn man durd einen Zufall genöthigt 
wird, mit Menſchen, die ung antipathiich find, zufammer 
zu jen! Wir gingen voraus, Güldane und ver junge 
Drefen Hinter ung. Alfred ſprach wenig, und was er 
fprad), war fo ganz und gac gewöhnlich, von der ſchönen 
Gegend, von dem Laubjchlag, von ver eigenthümlichen 
Geſtalt ver Felſen u. j. w. 

Wo eine beſchwerliche Stelle fam, hielt ev an und 
fah fi) nad) Güldane um, um fie darauf aufmerkſam zu 
machen. Der Onkel drehte zuweilen den Kopf herüber und 
fagte: „Mädchen, laft uns den Berggeift nicht log!" — 
„sa," rief ih), all meinen Gleichmuth zufammenraffend, 

M. G. Saphir’? Schriften. VIH. Br. 6 


„wenn wir nur erft wüßten, ob er ein guter — 


ein Rübezahl, oder ein böſer, ein Demiurg, iſt!“ 


Meinen Sie nicht, Moritz, dieſe Worte hätten eine 
geiſtreiche Antwort verdient? Alfred aber lächelte ſäuer ⸗ 
lich und ſchwieg! Und ich weiß doch, der Mann kann 
reden, ſehr geiſtreich, ſehr anziehend reden; ſehen Sie, 


daß er ein böſer Menſch iſt! 
Wir gelangten endlich oben an einer Art Platte an, 


die von zwei Steinbänken eingefaßt iſt, und machten Halt, 


um allhier ven Nachtrab zu erwarten. Wir ſetzten uns auf 
die Bünfe, Onkel Drefen und die alte Trentheim nahmen 
eine Banf ein, der Kandidat warf ſich auf einen Moosftein 
nieder, und Die andere Bank blieb für ung drei: Güldane, 
mich und Alfred. Alfred feste fid) an meine Seite und fing 


an, mir die Fernpunkte alle zu erklären und zu nennen. 
Güldane war in einer ganz eigenen Stimmung, ihr 
Muthwille war verfchwunden, fie war in fid) gefehrt und ftill. 


„Aber,“ begann Onfel Drefen, „Sie haben ja eben 
gedichtet, ald wir famen; heraus damit! Wird er eben 
erftohen? oder bringt fie fid) eben felbft um? Gewiß iſt's 
ver lette Act von einem Trauerfpiel; denn wenn ihr beim 
Todtmachen ſeid, da jucht ihr immer Einfamfeit, Wilo- 
niß, Wäldernacht und alle die fataftrophtveibenden Mittel, 
nicht wahr? Nur heraus damit!“ 


Alfred lehnte es ab, indem er fagte, es fei blos 


der Entwurf zu einem unbeveutenden Gedicht. 
„Deito beſſer!“ erwiererte Drejen, „jo iſt's balo 
überftanden! Liebſter Alfred, geniven Sie ſich nur nicht! 
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Ar Ende ſeid ihr Dichter wie die ſchönen Mädchen: wenn 


‚man fie im häuslichen Kreife aufforvert, eine Mazurka zu 


wollen fie genöthigt fein, ihre ſchönen Formen, ven har— 
monifhen Bau, die Anmuth der Bewegung zu zeigen! 
Nur her da mit der gevichteten Mazurka, Herr Dichter!" 

Alfred bat um Entjhultigung und lehnte es ab. 
Ih fonnte nicht umhin, ihn aus purer Bosheit aud) zu 
quälen, das Gedicht zu leſen; es nützte nichts. „Nun,“ 
rief Onkel Drejen, „jo probire Du Deine Gewalt, Dünen 
(fo nennt er Güldane ftets), die Dichter follen ja fonft 
gegen die Wünfche von Feen und Elfen ganz wachsweich 
fein, und befonders fo auf dem Gipfel einer Ruine!“ 

Güldane erröthete, ſchwieg einige Secunden und 
jagte leife: „Ich bitte Sie, leſen Sie, was Sie eben 
gedichtet haben.“ 

Alfred lieg feinen Blick lange auf ihr ruhen, fagte 
fein Wort, nahm die Brieftafel heraus, aus ihr ein 
Papier und las: 


Herbit im Frühlimg. 
Nennet nur night Frühling 
Diejes ſchöne Angeficht, 

Sit nit Liebe in dem Herzen, 
Sft im Antlig Frühling nidt! 


Nennt ihr Sterne diefe Augen, 
Diejen blauen Lichtkryſtall? 
Ohne Liebe find e8 Steine, 
Seelenlojer Aetherball! 
6* 


Kennt ihr Roſen diefe Wangen, 

Diefen zarten Blumenfreis? 
Ohne Liebe ſind's Tapeten, 
Schau geftidt mit Roth und Weiß! 


Kennt ihr Anmuth diefes Lächeln, 
Diefer Lippen Wunderfpiel? 

Ohne Yiebe iſt's Mechanik, 

Todter Linien leeres Spiel! 


Nennt ihr Wohllaut diefe Worte, 
Diefer Töne Zauberluft? 

Ohne Liebe iſt's ein Echo 

Aus der hohlen Feljenbruft! 


Wo nicht Lieb' ift, ift nicht Frühling, 
Schönheit nicht, und Seele nicht, 
Körper ift e8, Bein und Adern, 
Hand und Fuß und Angeficht, 


Augenapfel, Augenlider, 

Ohne Luft und ohne Schmeiz, 
Dod im Bildniß wohnt fein eben, 
Und im Grunde liegt fein Herz!” 


Nachdem Alfred Dies gelejen, faltete er fein Papier 


zufanımen, warf einen Blik auf Güldane, und erwiberte 
gar nichts auf alle die Complimente, die wir Alle, mit 


Ausnahme von Güldane, ihm machten. Güldane war 


aufgeftanden, um eine ſchöne Glockenblume, melde ſich 
am Felſenblocke fchaufelte, zu ypflüden, und bog fid) 
abwärts. 
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* Ich bitte Sie, lieber Moritz, kann der Zufall glück— 
licher wählen? War das nicht auf Güldane? Und wie 
kam Alfred dazu, jo ein Gedicht zu fchreiben? 

F Sehen Sie, da ſitz' ich mitten in einem Roman! 
Allein, für heute iſt's ſpät, morgen erzähle ich Ihnen 
weiter. 


Aliſe an Moritz. 
Schattenſee. 

Ich fahre heute in meiner Erzählung von unſerer 
Ruinen-Partie weiter fort. 

Alfred widmete faft alle jeine Aufmerkſamkeit nur 
mir. Ich weiß nicht, wie id) dazu fam; denn Sie wiflen, 
lieber Coufin, dag id) einen tiefen Wiverwillen gegen ihn 
hege, und das fchon, feitvem idy feinen Namen nennen 
Jörte! Er richtete faſt alle Worte ausſchließlich an mid) 
und bot mir aud) ven ganzen Tag, bei allen fernern 


— Promenaden, jeinen Arm. 





Wir mochten faum eine Viertelftunde auf der Platte 
geſeſſen haben, als der andere Theil ver Gejellichaft nach— 
fam. Herr von Schwarzdorn jchien nicht jehr erfreut über 
den poetiſchen Zuwachs unferer Gefellihaft. Der alberne 
Tropf ift eiferſüchtig, und jo abgeſchmackt dieſes Gefühl 
bei einem Individuum ift, das uns in jeder Beziehung eben 

ſo gleichgiltig als lächerlich ift, fo findet Güldane diefe feine 
Eiferſucht ftets jo komiſch, daß ihr die fonft langweilige 
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Geſellſchaft diefes Schwarzdorn dadurch zu einem ftehen- 


den Amufement geworben ift. 


Es gibt aud nichts Lächerlicheres, als wenn ein 


Mann, der einen Srauenzimmer nicht nur gleichgiltig, fon- 
dern jogar zumiver tft, der weder durd) Geftalt, nod) durch 
Rang, noch durch Geift und Bildung die leiſeſte Aufmerk— 
ſamkeit eines Frauenzimmers auf fid) ziehen kann, ven 
Eiferfüdtigen fpielt, und fi gefränkt fühlt, wenn 
Männer, vie ein lebhaftes Interefie zu entziinden berechtigt 
find, in die Nähe ihres eingebildeten Gegenftandes fommen! 

Alfred ſchien Übrigens diefen Mann gar nicht zu 
bemerfen und war überhaupt jehr ſchweigſam. Sehen Sie, 
das ift eben der unbändige Hochmuth dieſes Menſchen! Er 
findet uns Alltagsgefchöpfe nicht würdig, um ung nıit dem 
Thau feines Geiftes zu erquiden. Ich glaube, er that ſich 
Mühe an, fih zu unjerem Hausmannsverftand herabzu- 
lafien! Ya, wenn man von Poefie, von Kunft, von Tras 
gödien u. ſ. w. ſprach, brady er furz ab und lenkte etwas 
barſch das Geſpräch auf ganz alltägliche Gegenſtände! 

Gegen Mittag wollte Alfred ſich entfernen; allein 
Onkel Drefen ließ ihn nicht, und auch die alte Trentheim 
nöthigte ihn, Dazubleiben, um unfer frugales, ländliches 
Mahl zu theilen. Wir fliegen wiever hinab, um in Der 
befcheidenen Hütte am Ufer ver Donau zu fpeifen. 

As ich mit Güldane einen Augenblid allen war, 
nedte fie mic) und fagte: „Es ift Doc) graufam vom Schid- 
jal, daß es Did) jo plöglic) mit einem Menſchen zufam- 
menbringt, den Du fo unausſtehlich findeft! Er aber ſcheint 
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eine Aufmerkfamkeit ift Div allein gewidmet.” 
Ih wußte nicht, mas id) erwiedern follte umd 
— ſchwieg. Nach Tiſche war die Hitze drückend, und wir 
waren genöthigt, einige ſiedheiße Stunden in ver kleinen 
Hütte am Ufer zuzubringen. 

— Die alte Trentheim ſchickte ſich an, ihre Sieſte zu 
halten, Onkel Dreſen ſtopfte feine Pfeife und ſagte: „Es 
iſt doch doppelt gut, daß wir da den dramatischen Blut- 
fauger in dem Geftein fanden; es rücken drei over vier 
Stuündchen Folofjale Langeweile hevan, denn vor ſechs Uhr 
iſt an ein Aufbrechen zur Rückkehr nicht zu denken, und da 
krann der Herr Alfred ung in den Schatten diefer Hütte fo 
eine tragiiche Gefchichte zum Beften geben. Sonft jchlafen 
mir die Mädchen da alle ein, und Das wäre Dod) eine 
wahre Schande in Geſellſchaft eines Dichters! Das 
gefchieht gewöhnlich in Geſellſchaft der Dichtungen, 
aber nicht der Dichter!" 

Alfred lächelte und ſprach: „In dieſer Beziehung 
— bin id mit meinen Dichtungen ganz ein und derſelbe 
Gegenſtand, und id) gebe gerne vollfommene Sclaffreis 
heit, ſelbſt in Gegenwart der Dichter.“ 

i Indeſſen war ein Gewölk, welches ſchon lange unheil— 
drohend an dem fernen Saum des Horizontes herumzog, 
ganz nahe gefommen, Blite und leifes Donnern verfündeten 
den nahen Ausbruch) eines ftarfen Sturmes, in ven Bäumen 
por der Hütte begann es zu raufchen, und die Wipfel neig- 
ten wie ahnungsvoll ihre Häupter unheimlich hernieder. 
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Güldane begann ganz Ängftlid) zu werben; denn 
fie fürchtet ſich Eindifch vor einem Ungewitter, und gewiß, 
wenn fie Alfred's Gegenwart nicht genirt hätte, fie würde 
fih wie gewöhnlich verftedt und ven Kopf unter Die 
Bettkiſſen eingewidelt haben. 

Der Herr von Schwarzdorn, der ſchon ven ganzen 
Tag vergeblich auf eine Gelegenheit wartete, aud) ein Wört- 
hen zum Geſpräch beiftenern zu Finnen, war froh, daß er 
jeine Weisheit leuchten lafjen fonnte, und jagte mit feinem 
fteifleinenen Gelächter: „Fräulein Güldane, man muß ein 
Ungewitter fein, um Ihr Herz zu erſchüttern!“ — „Sa,“ 
plagte Onkel Dreſen, ver ihn aud nicht mag, heraus, 
„ein Ungewitter, aber nit blitzdumm!“ 

Güldane war faft zu bevauern; denn die Blige und 
heftigen Donnerfhläge verdoppelten fi), und fie ſchwankte 
zwifchen Furcht und Berlegenheit, vor Alfred jo kindiſch 
zu erſcheinen. Nun aber jchien e8 Doch, daß er fühlte, eı 
müßte etwas thun, um fie zu beruhigen, oder von der Furcht 
abzuziehen. Er feste ſich zu ihr und fragte, ob fie „Wer- 
thers Leiden“ gelefen habe. Als fie hierauf mit „mein' 
erwiderte, ſchien ex gleichſam freudig überrafcht und fagte, 
wie fich vergefjend: „Das freut mich, je weniger Sie Achn- 
liches gelefen haben, deſto erfreuter bin ich, und —“ hier 
fühlte er, daß er etwas Sonderbares fagte, hielt eine Se— 
cunde lang inne und fuhr fort, indem er einen Scherz draus 
machte: „venn ich möchte, daß alle Welt nur Trauerjpiele 
leſen ſollte.“ Nach diefer Wendung erzählte er ihr nun, wie 
in „Werther Leiden“, als Lotte und Werner zum erſten 
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3 Male beifammen waren, aud) ein Ungewitter losbrach, wie 
% Lotte, Die zarte Lotte, die Nöthigfte in ver Geſellſchaft war, 
R wie fie „Zählens" zu jpielen vorſchlug, wie dann Jeder, 
der im Zählen: „eins, zwei, drei u. ſ. w.“ fehlte, eine 
— Odhrfeige von Lotte bekam, und wie Werther ſagt: „Ich 
bekam zwei Ohrfeigen und bemerkte mit Vergnügen, daR 
fie ftärfer feien, als fie die Uebrigen befamen.“ 

Er erzählte ſehr gut und miſchte fo viel Sarkaſtiſches 
und zugleid) auch Sentimentaleg im dieſe unbedeutende 
Wiedererzählung, daß ich, meinen Wiverwillen gegen ihn ver— 
geſſend, ihm ganz vergnügtzuhörte. Auch Güldane vergaß auf 
Blit und Donner, und ich weiß die leife Röthe zu deuten, 
welche fie wie Flugfeuer übervedte, als Alfred die freilich 
unbefonnenen Worte fagte: „Bei Lottens und Werthers 
erſter Zufammenfunft brach aud) ein Ungewitter aus.“ 
Obwohl Alfred diefes „auch“ gewiß nur in Beziehung auf 
das Ungewitter gebrauchte, jo legen wir Brauenzimmer 
doch faſt inftinftmäßig eine ganze Reihe von Schlüffen 
in ein folhes Sylbchen. 
® Alfred ließ, als ex von Lotte ſprach, eine jo warme 
und beredjame Lobrede über die „Einfahheit des weib— 
lihen Herzens, welche die Krone aller Anmuth wäre", 
mit einfließen, daß, lachen Ste nicht, Ste Gefühlsläugner, 
daß Ihre ungläubige Aliſe gerne in aller Schnelligkeit einige 
Ellen Einfachheit gekauft hätte, wenn man fie gleid) in der 
Nähe in einer Bandhandlung befommen hätte. 

von Schwarzporn, welchem gelblihgrüne Schatten 
über das bläuliche Antlig liefen, als er jah, wie wir mit 


90 


lauſchenden Blicken an Alfred's Lippen hingen, fehlug mit + 
einem, wie er meinte, treffenden Spaß drein umd rief: 
„Fräulein Güldane, fpielen wir aud „Zählens", ich 
werde mich gleich irven und —" — „Und," fiel Onkel 
Drefen ein, „ich theile die Ohrfeigen aus, dann bemer— 
fen Sie vielleicht mit Vergnügen, daß die Ihrigen ftärfer 
feien, als die von allen Uebrigen!“ : 

Güldane war ganz in eine Art Vergefjenheit ver- 
junfen und war, als id fie aus dieſem Stillſein zu 
ziehen verfuchte, etwas verwirrt. 

Indeſſen war das Ungewitter vorübergegangen ; 
Alfred ſprach viel und — gut. Ih that ihm früher 
unrecht. Er fprad) fc) gegen das Sprechen überhaupt aus. 

Die Thiere, jagt er, find glücklich, weil fie feine 
Sprache haben! Die Thiere verleumden fid nicht gegen« 
feitig, lügen nicht, fluchen nicht, ſchwören nicht falſch u. ſ. w 

Lüge, Bosheit, Berleumdung, faljche Eive, Zwei— 
beutigfeiten, Oottesläfterungen, Das find die Segenskinder 
der Sprade, dieſes Borzuges des Menſchen vor dem 
Thiere! Die Götter, fuhr er fort, geben dem Menfchen 
das Himmelsgeſchenk: Vernunft; da trat Der böſe 
Dämon der Menfchen dazu und ſchenkte ihm aud): Die 
Sprade; denn er wußte, daß der Menſch durch Spre— 
hen alles das in Fluch verwandeln wird, mas Durch 
Denfen Segen bringen fünnte. 

Ich muß geftehen, fo gut fi) Das alles anhört, jo 
langweilig dünkt e8 mic, Doc, nicht zu jprechen. Und 
ſprechen denn die Thiere nicht? Wer weiß, was die Uhu's 



















E miehr er ſich ſelbſt von bt ee Borkrffichf des Säveigene 
2 überzeugte. 

# Als die Schatten etwas länger wurden, traten wir 
B\ den Rüdzug an. Wenn es fih um ein ſchönes Mädchen 
- Handelt, find doch die Herren der Herren der Schöpfung, 
naämlich: die Dichter, um fein Haar anders, das heißt 
beſſer, als die andern proſaiſchen Erdenkinder, denen der 
Himmel feinen Reim und die Schöpfung fein Sylbenmaß 
E: beſchieden hat. Alfred, welcher in feinen Dramen wohl oft 
- mit den Herzen der Töchter auch Die dev Mütter mitftudirte, 
E und gut zu wiſſen feheint, — der — zum — der 


\ En. fing, fo wie mir ten, — bei 
der alten Frau von Trentheim an. Ex nahm ihr, wie jeder 
J andere proſaiſche Menſch, den Sonnenſchirm ab, als wir 
im Schatten des Fichtengehölzes fortzogen, wandte ſich im 
Geſpräch oft an ſie und ſtimmte einen Ton an, den er als 
den bei ihr beliebten gewiß gleich erkannte. Es iſt nämlich 
ihr Lieblings-Thema, von der Unartigkeit der Jugend gegen 
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Damen in allen gefelligen Beziehungen behandelte. Alfred 


zog nun ganz unbarmherzig über das Sodom und Gomorha 
unſerer Jugend los und ließ aus ſeinen Lippen heiligen 
Feuereifer und gottesfürchtigen Schwefel und Pech regnen, 
auf die Häupter Derjenigen, die den Himmel damit erzür— 
nen, daß ſie jung ſind! 

Sein Zweck wurde auch bald erreicht, die alte Trent— 
heim lud ihn ganz dringend ein, ſie bald, oft und auf lange 
in Schattenſee zu beſuchen. Onkel Dreſen, der ſich viel 
darauf in die Bruſt warf, daß er Alfred immer nur 
„Freund Alfred“ nannte, drückte das heiße Siegel auf 
dieſe neue Gönnerſchaft der alten Trentheim und ſagte 
nachher zu ihr, als Alfred mit Güldane ſprach: „Na, 
Schweſterchen, nicht wahr, das ift ein anderes Kaliber, als 
die faden Schopf- und Kropftauber, die jo um vie Mädchen 
herumgirren, und die Halsfevern auffächern, und einher: 
ftolziven wie Sultan Wiedehopf, wenn ex fein Schatten- 
fpiel im Waſſer fieht! Das ift echtes Schrot und Korn, 


und fein Mäpchenjäger! Hat er Güldanen aud) nur das 


unbeveutendfte Compliment gemacht? Hat er wie ein ande: 
ver Maikäferfänger und Herzenftehler ihr aud nur eime 
einzige Schönheit gejagt? Ya, das ift ein Mann!“ 

Es wurde alfo im Nathe ver Alten bejchloffen, den 
Herrn Alfred recht oft in Schattenfee zu fehen, und jo die 
dortige Abgefchiedenheit einigermaßen zu beleben. 

Ob ich, lieber Morig, wenn Alfred wirklich oft kom— 
men follte, lange in Schattenjee aushalten werde, das 
bezweifle ich. Mein Widerwille gegen diefen ſchroffen, ftolzen 
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Charakter ift zu tief; wenn Sie wollen, iſt's ein Vor— 
R urtheil, allein das ift ja unfer Privilegium: wir Frauen- 
zimmer dürfen Borurtheile als Grundſätze adoptiren. 
Güldane war nad) und nad zutraulicher geworden, 
fie erzählte Alfred von Schattenfee, von ihren Blumen, 
von ihrer Langeweile, won ihrer Sehnſucht nad) dem Stadt- 
(eben u. j. w. mit all jener natürlichen Offenheit, ich möchte 
es Voreiligkeit nennen, die ihr eigen ift. Sie fügte aber 
kein Wort der Einladung zu, als Drefen und ihre Mutter 
Alfred jo dringend baten, recht viel in Schattenfee zuzu- 
bringen. Er ſchien Das aud) gar nicht zu erwarten, und 
als er zufagte, fragte er mic) fehr artig, ob id) aud) no 
lange in Schattenjee bleibe. Ich war albern genug, zu 
ſagen: „das wird Sie doch nicht zurückſchrecken?“ Denn 
das heißt Jemandem eine geladene Redensart auf Die Bruft 
ſetzen und jagen: 
„Ein Eompliment oder das Leben!" 
Allein dieſer Alfred ift nun einmal ein ganz anderer 
Mann als die ganz andern Männer — ein Böfewigt 
in jeder Beziehung! — er erwiderte gar nichts, ſondern 
bückte ſich, pflücte ein Vergißmeinnicht, welches am Wie- 
ſenrain ftand, hielt es mir hin und fragte: 

„Bird Sie das abhalten, je wieder nad) Theben 
zu kommen?" 

Ih fühlte, daß ich roth wurde, gewiß blos aus 
Aerger, lieber Morig, daß man mit diefen Mufenföhnleins 
nicht ſprechen kann wie mit andern lieben Hausmanns- 
ſeelen, und fie ihre Antworten ſtets allegorifch, metaphoriſch, 
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ſymboliſch einrichten md ung in die Enge — Guldane 





flüſterte mix leiſe neckiſch ins Ohr: „Du bleibſt doch — 


Deiner Freundin in Schattenſee?“ Ich war verwirrt und 


wußte nichts zu ſagen. In ſolchen Augenblicken haben wir 


Mädchen einen Inftinkt, einen Rettungs-Inſtinkt; ic) Tieß 


alfo zufällig meinen Strohhut, den ich in der Hand trug, 


und der mit gepflücdten Feldblumen voll war, fallen, und 


nun gab es Beſchäftigung genug, welche die Aufuertſam— 


keit von mir abzog. 

Unter dieſen Feldblumen war eine recht niedliche 
Cyane; Güldane betrachtete ſie, nahm ſie an die Lippen 
und legte ſie wieder in den Hut. Alfred, welcher auch die 
zerſtreuten Feldblumen aufleſen half, beging nun ganz ge 
hit einen Diebjtahl. Er escamotirte nämlich Die von 
Güldane berührte Cyane heimlich) fort und prafticirte fie 
in feine Brufttafhe. Mädchenaugen fehen Alles, ic) und 
Güldane fahen das aud. ine Purpurröthe ergoß ſich 
über Güldanens Antlis, und id) flüfterte ihr nun wieder 
neckiſch in’s Ohr: 


„Du bleibft doch aber aud) — ein Weilchen 
in Schattenſee?!“ 


Unterdeſſen waren wir am Ende unſerer Spazier— 
partie. Alfred trennte ſich von uns, nachdem er der alten 
Trentheim und dem Onkel Dreſen feierlich verſprach, recht 
bald zu kommen. Er verbeugte ſich recht artig gegen 
uns und verſchwand in dem Ufergehölz, wohin er ſeinen 
Weg nahm. 
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Er I glaubte immer, Güldane würde noch einmal das 
g Lodenköpfchen drehen, um ihm nachzufehen. Sie glaubte 
gewiß dasjelbe von mir. Ad, wir Mädchen, wir Mädchen! 
Sie hat ſich auch umgefehen und rief: „Ad, die 
Sonne iſt ſchon ganz hinter ven Berg hinab." — Die 
Falſche! 
— Als wir in Schattenſee ankamen, wurde von Allen 
noch viel Rühmenswerthes über Alfred geſprochen, wir 
Miädchen jagten fein Wort. von Schwarzdorn ſchnitt ein 
Geſicht, wie eine Amfel, welche Heimweh hat, wiegte Das 
blaue Antlig Hin amd her und drückte endlich los: „Aber 
häßlich ift er!“ 

4 „3a,“ polterte Onkel Drefen heraus, der dieſen 
albernen Schleicher aud) nicht mag, „ja jehen Sie, zu zwei 
Sachen muß man geboren fein, zur Häßlichkeit und zur 
Klugheit, wer nicht dazu geboren ift, ver bleibt fein Lebtag 
ſchön und dumm!" von Schwarzdorn, ver eben aud) 
- näher zur Häflichfeit, als zur Schönheit hat, verſchluckte 
die Pille mit einem bemitleivenswerthen Antlig, und Gül- 
daane hatte die Bosheit, zu jagen: „Ich finde ihn vecht 
hübſch, Dur nicht auch, Aliſe?“ Ich ſtimmte mit ein, um 
Schwarzdorn zu ärgern. 

Sie ſehen, lieber Moritz, ich ſitze mitten in einem 
Romanfrühling. Es keimt und ſproßt, und guckt aus ven 
Herzensrigen hervor. Wenn das Bäumchen ein Bischen 
größer ift, ſchreib' ich Ihnen wieder, over beffer ift’s, kom— 
- men Sie und fpielen Sie Romanmachen mit. Adien. 
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Alfred an Salderı. 


Brühl. 

Ich muß viel nachholen, lieber Saldern; es ſind 
einige Wochen verfloſſen, daß ich Dir nicht ſchrieb. Es iſt 
indeſſen eine ſchöne Reſtauration in meinem Herzen vorge— 
gangen, es iſt ein Wogen und Sehnen und eine Unruhe in 
dies Herz eingezogen, das ich für immer todt glaubte! 

Sieh', ich bedurfte einer Anregung; je mehr und je 
grauſamer die wirkliche Welt, das rauhe Leben den Schmet- 
terlingsjtaub, den Blütenfchmelz der Phantafie von mir 
abftreifte, je fühler der Froſt des Seins durd) den Hain 
der Liebe wehte, je durchſichtiger Die entblätterten Laub— 
gänge in dieſem Haine wurden, je mehr fehnte ic) mid) 
darnach, meinem Fühlen eine Elafticität geben zu können! 

Ich jah mid) um, wie der Patriard) jagt, unter den 
Töchtern des Landes, fie find Alle jo, wie fie Alle find! 
In dem ſchönſten Mäpchenherzen fand ich immer nod), wie 
in dem ſchönſten Bernfteine over in gewiſſen lautern Edel⸗ 
ſteinen, ein Moosgeflecht, eine Mücke oder dergleichen 
inwohnen. Sie haben mid) lange Zeit flatterhaft ge— 
nannt, aber ich flatterte nur von einer Blume zur andern, 
um eine Blume zu fuchen, die nicht blos den Schmetterlin- 
gen zu Liebe Blume fein will; eine Blume, die auch Blume 
bliebe, wenn fie nicht in der Schweftern bunter Schaar fid) 
ihaufele, und mit ven Lüften buhle, und mit ven Yaltern 
fofettire. 
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| Ic) habe im vorigen Winter viel Redens und Erzäh- 
5 lens gehört von einer gewifjen Güldane von Trentheim ; 


einige Freunde wollten mic) ins Haus der alten Trentheim 
J einführen, allein ich lehnte es ab. Du weißt, Saldern, id) 


: roten wird, gleichviel, ob Gutes de Schlechtes. 
In Mädchenherzen, die viel belagert werben, wenn 
fie fid) aud) tapfer halten und dem. Feinde wiberftehen, 
möchte ich nicht einziehen, denn wer weiß, wie fie unter- 
minirt worden find von zündbarem Pulver, das nur auf 
den Funken wartet, von gleißenden Grundſätzen, welche die 
Mauern untergraben und unterhöhlt haben. 
8 hörte, fie ſoll einige Mal in Geſellſchaft ſehr 
viel Gutes über mic) geſprochen haben. Es galt mir gleich. 
Die Frauen reden Gutes von uns, wenn wir ſchöne Knöpfe 
zur Liorde geben, und fie reden Schlechtes von ung, wenn 
- ihnen unfer Spazierftod nicht gefällt! 

Bei Baron Schilder war im vorigen Carneval ein 
dejeuner dinatoire, da fah ich Güldane einen Augenblid 
- im Boudoir der Baronefje. Sch geftand mir, daß fie ſchön, 
ſehr ſchön ſei; wir wechſelten einige unbeveutende Worte 
mit einander. Sie ließ mid) ganz kalt; das mag wohl von 
dem Mißtrauen kommen, mit welchem id) alle ausgezeich- 
neten Schönheiten betrachte. Sie war fehr geputzt: „jo viel 
Süllen zeigen auf Verhülltes.* 

Darüber find mehrere Monate vergangen; der epi- 
curäiſche Liebesheld und Liebesläſterer Morig brachte den 
Namen Güldane wieder in meine Erinnerung ; feine Coufine 
M, ©. Saphir’d Schriften. VI. Bd. 7 
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Aliſe lebt bei ihr auf ihrem Landhauſe Schattenfee, und. a 
da will er denn hin; er will, wie er fagt, ſich in den offenen 


Nahen der Gefahr föpflings hineinſtürzen und mit einem 


Salto mortale unbeſchädigt wieder herausfommen! Glück auf! 


So fam e8, daß von diefer Güldane wiever die Rede 
war, und einige Briefe Aliſens an Moritz, welche mix letz— 
terer mittheilte, nannten diefen Namen unter einem ſolchen 
Gemiſch von fonderbaren Erwähnungen, daß ich faſt Neu— 
gier befam, dieſes Amphibion, welches beidlebig ift und 
gleichzeitig eine edlere, befjere Natur und eine frivole Welt: 
eitelfeit in fi) nährt und herumträgt, Fennen zu lernen. 

Können folche zwei Elemente lange Zeit in der Bruft 
eines weiblichen Wejens zuſammen regieren, ohne daß eines 
verfelben am Ende ſchimpflich vefignirt und das andere eine 
tyranniſche Alleinherrſchaft ausübt? Und welches Element 
fiegt dann ob? D, die Weltgefhichte ift das Weltgeriht! 

Dod) höre weiter. 

An einem der heiterften Yunitage machte ich einen 
feinen Ausflug in die Ruinen Thebens, unweit Preßburg. 





Es war ein rechter milder Piebesmorgen! In ven 


Zweigen hingen luftige Träume auf güldnen Sonnenftäub- 
hen, die laue Luft jpielte mit einem herunterregnenvden 
Blütenmeer, aus den Blumen und Kelchen zogen Seelen 
and eftalten und Lieder beraufcht und berauſchend auf 
und flogen in ven Aether, und an dem Balfanıhaud) ver 
parabiefijhen Natur öffnete fih mein Herz der jeligen 
Selbftvergefjenheit wıd den Träumen von Vergangenheit 
und Zukunft. Da wurde id) won einer Gruppe Spazier- 
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dabei — Güldane. 


Ich weiß nicht, ob ich Div ſchon einmal won einen 


gewiſſen Dreſen gefprochen habe? Er ift ein alter Haudegen, 
; ehemals Kapitän, eine gute, ehrliche Haut, denn das find 
die meiſten Menjchen, die Haut ift immer ehrlich, was 
aber tiefer ift, unter der Haut, das ift freilich oft anders. 
- Kurz, der alte Drefen, ven ic) von ˖ Karlsbad aus kenne, 
hat mich ſehr m Schuß genommen; ein fiveles, Luftiges 
- Blut, paffirt er fo mit unter die Befjern, und mag e8 leicht 


auch jein. Denfe Dir, diefer Drefen ift Güldanens 
Onkel, fo zu jagen Herr und Gebieter auf Schattenjee, 
und ift das unſchuldige Waifenkind, welches einft das große 
2008 für Güldanens Herzglüd ziehen fol! 
Sch geftehe Div offen, lieber Salvern, daß id) fehr 
überrafcht war, und alle meine Faſſung zufammennehmen 
mußte, Damit fie an Drefens Einladung, den Tag mit 
ihnen zuſammen zuzubringen, nicht ganz in Trümmer ging. 
Wir mußten vor einem ausbrechenden Ungewitter in 


der Uferhütte Schu ſuchen. Güldane fürchtete fich kindiſch 


vor Blitz und Donner, und ich überwältigte meine gewöhn— 
liche Schweigſeligkeit, um die Geſellſchaft durch verſchiedene 
Dinge und Bemerkungen zu zerſtreuen und Güldane von 
dem Gedanken an das Ungewitter abzubringen. 

Glaubſt Du nicht, lieber Salvern, Daß es Viebes- 
Ableiter geben kann, wie Bligableiter? Ich meine nicht 
jene Yiebes-Ableiter, die man in dem Berftande zu finden 
hofft, denn wenn in einem menſchlichen Herzen Liebe und 
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Verſtand, dieſes unzuſammenpaſſende Ehepaar, zanfen, 
fo geht es wie bet jedem Eheſtreit, Die Frau hat das legte 
Wort und behält immer Recht. Wer eine Liebesgluth mit 
Bernunftgründen löfchen will, der wird fo lange zu löſchen 
haben, bis die Gluth von ſelbſt erlifcht, und dann faın 
ex fid) einveven, die Bernunft habe es bewerfftelligt! Allen 
es gibt einen andern Liebes-Ableiter, wenn man fi) 
nämlic) feſt einbilvet, man liebt einen andern Gegen— 
ftand, und glaube mir, man fann das! 

Ic) fürchtete, Güldane fünnte mir gefährlich werben, 
ich fürchtete es; denn da der Ruf fie für eben fo welt 
eitel als ſchön hält, fo wäre e8 mir, nad) meinen Begriffen 
von dem allein beglüdenden Stillhimmel des weiblichen 
Gemüthes, ein Entjegen, ein Yrauenzimmer zu lieben, 
welches zuerft die Welt, dann ſich, dann die Welt in 
fi) und dann ſich in der Welt liebt, und dann erſt vielleicht 
mit ihrem Herzen einen Pact abjchließt, wie hoch und wie 
tief, und wie ftarf oder ſchwach es lieben darf, um all 
die Sichliebe und Weltliebe nit zu verkürzen. 

Eine Freundin Güldanens, Aliſe, Coufine des 
humoriftifchen Liebesläfterers Moritz, war mit ihr. Eines 
jener Wefen, welche durch zurüdgezogenes, inſichzurück— 
kehrendes Gefühlsleben immer von großem Interefje für 
mid) waren. Diefe Alife ernannte ich fogleic in meinen 
Gedanken zu dem Liebes-Ableiter, wenn etwa Güldane 
mehr Eindrud auf mic machen jollte, als mir wünſchenswerth 
ſchien. Was mid) aber am meiften bewog, meine Aufmerf- 
ſamkeit der allerdings liebenswürdigen Aliſe zuzumenden, 
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war der Gedanke, daß Güldane gewiß gewohnt ift, 
in allen Gefellihaften vorzugsweiſe nur ſich gehuldigt 
zu fehen, eine Thatſache, die bei ver Oberflächlichkeit 
unſerer jungen Männer und bei ihrer frivolen Anbetung 
jeder ſchönen Aeußerlichkeit mich nicht Wunder nimmt. 
Der Gedanke, Güldane könnte ihrer Eitelkeit einen neuen 
Feſtſchmaus geben, wenn aud) ich, wie jene Thoren, welche 
— mit favem Gefumfe die Honigfheibe: Schönheit, um- 
kreiſen und umſchwirren, um fie ſchwärmte, ftieß mid) von 
ihr ab, umd id) wiomete meine Zeit lieber ver einfachern, 
gemüthvollern Alife. 
Ein Herr von Schwarzdorn gehört aud zur nähern 
Unmgebung Güldanens; er war mit und zeichnete ſich durch 
nichts, als durch feine koloſſale Fadheit und Flaffifche 
Abgeſchmacktheit aus. Aus den controllivenden Bliden, vie 
er abwechjelnd auf mir und auf Güldanen herumfpazieren 
ließ, glaubte ich ven Schluß ziehen zu können, daß viefes 
Murmelthier, zu welhem die Schöpfung fagte: „Verſuche 
und jei ein Menſch!“ eiferfüdhtig war! Ob auf Güldane 
oder Aliſe, weiß ich nicht, denn er hatte nicht die entfernte 
WVeranlaſſung zu beiven. 
Da, lieber Salvdern, hatte ic wieder Gelegenheit, 
E eine Bemerfung zu machen, weldje die geiftige Ueberlegen- 
heit des weiblichen Geſchlechtes über die Männer beurfundet. 
ı Wenn ein Frauenzimmer Urſache zu haben glaubt, 
eine Rivalin neben ſich in der Geſellſchaft, wo auch ihr 
Geliebter ſich befindet, zu haben, jo tritt es augenblicklich 
in offenen Kampf mit dieſer vermeinten Nebenbuhlerin. 
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Alle Reize werden aufgeboten, alle Liebenswürbigfeit ins Ä 
Bordertreffen geftellt, jede Gabe des Geiftes, der Bered— 


ſamkeit, des Wiges wird in Eilmärſchen zu Hilfe gerufen, 
offener Angriff, Hinterlift, alle Kriegsmittel werden in 
Bewegung gejeßt, um zu ftegen, um in den Augen des 
Geliebten als Siegerin über fürperliche und geiftige Borzüge 
der bekämpften Rivalin Dazuftehen ! 

Wie benehmen wir Männer uns dagegen, wenn wir 
in Geſellſchaft unjeres geliebten Orgenftandes eine Anwand- 
lung von Eiferfucht verfpüren? Anftatt in einen Kampf 
mit Demjenigen einzugehen, von dem wir glauben, er 
entwende und das Herz unferer Öeliebten, anftatt Die 
blanfen, blisenden Waffen ver Liebenswürdigkeit, der ber 


zauberten Unterhaltungsgabe, des blendenven Wites und 


das ganze Arjenal der Yiebe in Bewegung zu jegen, um 


den Nebenbuhler zu verdunfeln, um ihn ins Gevränge zu 


bringen, um ihn vor ven Augen der Geliebten entwaffnet, 
befiegt- und überwunden erjcheinen zu lafjen, anftatt vefjen 
benehmen wir uns in diefen Momenten ver Eiferſucht 
gerade fo, um unferm Gegner feinen Sieg zu erleichtern, 
ja oft ihn erft zu dem ganzen Siegesplan anzujpornen. 
In ſolchen Momenten ziehen wir uns wie ein Knäul in 
ung zurüd, ballen uns zuſammen wie ein Stacheligel, 
vunzeln die Stivne, rollen mit den Augen, zuden mit den 
Lippen, find ftumm und brummig, fauern uns in einen 
Winkel und geberven uns auf eine höchſt alberne Weife. 
Ein Eiferfüchtiger, welder tobt und vaft, kann noch 
Intereſſe erregen, aber ein Eiferfüchtiger, melder brummt 
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und Geſichter fehmeivet, der wird in den Augen der Ger 
liebten abgefhmadt! 

J Wie abgeſchmackt nun ein Menſch, wie dieſer 
Schwarzdorn, dieſes Modell der Abgeſchmacktheit, iſt, 
wenn er den „eiferſüchtigen Brummbären“ ſpielt, 
kannſt Du Dir denken. Güldane behaudelt ihn auch fo, 
wie man ein ſchwächliches Kind behandelt, fie hat Nach— 
ſicht mit ihm, obſchon fie ſich heimlich über ihn befuftigt. 
Es ift allen Frauenzimmern vet, angebetet zu 
werden, von wen, das gilt ihnen im Grunde nicht 
gleich; allein es ift ihnen von Niemand unangenehm, 
und ſo ergötzt diefer Ritter von der zufammengefnidten 
4 Geſtalt fie dennoch), und fie duldet ihn, glaub’ id, als 
ein lebendiges Porte-manteaux und Porte-Umfchlagtud). 
Onkel Drefen und die alte Trentheim luden mid 
auf das Dringendfte ein, bald und oft nad) Schattenfee 
zu fommen, und wenn mid Güldane auch dazu aufge 
2 fordert hätte, jo wäre id) gewiß — nit gefommen. 
Allein fie jagte fein Wort, und als Onfel Dreſen fagte: 
Micht wahr, Nichtehen, es ift allerliebft in Schattenfee?" 
und fie ohne Anftand ein einlavendes Wort hätte hin- 
zufügen fönnen, erwiederte fie nichts, als: „Wir finden 
es wenigftens fo." 

Diefer Stolz, oder dieſe Kälte, oder dieſe Berech— 
nung pifirte mid), und fo verjprad) ih, oft und bald 
zu fommen. 

Ih ſehe Dich lächeln, Saldern; Du memjt gewiß 
id) würde da für mein Herz Beihäftigung finden. Ich 
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wollte, es wäre fo. Allein, id) zweifle, da ih von je 
mehr die befeheivenen, duftigen Blümchen im Thalgrunde 
ſuchte und liebte, als die Prachtblumen und Yarben- 
föniginnen auf der in Die weite, offene Welt hinausleuch— 
tenden Bergterraſſe. | 

Leb' wohl, in acht over zehn Tagen mache ich meinen 
Ausflug nah Schattenſee; Bücher, Album, Fragment— 
taſche u. ſ. w. gehen mit, da id) Onkel Drefen verſprach, 
einige Tage dort zu bleiben, und id) meine Arbeiten nicht 
gerne unterbreche. £ 

Bete ein inbrünftiges Stoßgebet fur mein Herz, 
welches ſich offenen Auges dem leibhaften Amorſeibei— 
uns in den Rachen ſtürzt. Adieu. Bald ein Ferneres! 


Alfred an Saldern. 


Schattenjee. 


‚Die Nachtigall treibt von Buſch zu Buſch ein Sehnen, 
Bis endlich fie die ſchönſte Roſe bricht; 

So ſuchte auch ich einft zwifchen taufend Schönen, 
Dod meine Rofe fand ich immer nicht! 


Der Kopf hat ein Echo, lieber Salvern, aber Das 

Herz hat feines! Die Erinnerungen des Verftandes 
flingen ſtets wie die Urtöne aus der Bergangenheit zu ung, 
aber die Erinnerungen der Empfindung verhallen nad) 
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und nad ganz! So erzeugen fi) hier in Schattenſee 
alle Gedanken meiner früheren Tage wieder, aber Die 
Entſchlüſſe, welche mein Herz faßte, verflingen ganz. 
Laß mich es Div geftehen, ich Liebe Güldane! 

3 > Du fragft, wie das fam? Weiß ich es doch felber 
® kaum! Es fam nicht,- aber es war plöglic da! Glaube 
nicht, daß die Herzen wie die Menfhen nur bis zum 
einundzwanzigſten oder bis zum vierundzwanzigften Jahre 
; woachſen und dann Halt machen. Nur die engen und 
ſtumpfen Herzen macht die Zeit ſtehen oder zufammengehen, 
die weiten und großen Herzen dehnt die Zeit aus und 
gibt ihnen größere Empfänglichkeit. 

Wie oft verfinkt nicht ein veiher Schag von Liebe 
in die Bruft eines Menſchen und liegt lange da, unent- 
deeckt, ungeahnt, bis eine plößliche Erjcheinung, ein augen- 
blickliches Aufleuhten ihn hebt, und dem Menſchen feinen 
alten in ſich ruhenden Reichthum entdeckt? 

So ging es mir. Güldane hat mit einer Zauber: 
macht ven Schat gehoben, und ic) bin wieder reich, un— 
ermeßlich veih an Liebe, an Empfindung, an Seligkeit. 
E Man erfaltet nie, mein Freund, aber man erwärmt 
und entzündet fi) in fpäteren Jahren nur für veinere, höhere 
Gecgenſtände, als in den frühen und Frühjahren des Lebens. 
Da bin ih num feit ſechs Wochen in Schattenfee, 
oder bei over um Schattenfee. Ich ſchreite um dieſen 
Zauberort wie ein Geift um die Nuheftätte feiner Hülle. 
3 Wie das Alles fo plöglic gefhah? Ic, fünnte Dir 
das Alles nicht erzählen. Es fette ſich jo nad) und nad) 
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wie Traum und Wunfh und Hoffnung an mein Herz 
an,. und bildete nachher die ſchöne Wunderblume Liebe. 

Laß mid) nichts erzählen, das Erzählen und Wieder- 
geben, wie eine Empfindung ung überfam und überflog, 
iſt matt und ſchal. Nichts davon. Nur Einzelne. 

Wir jaßen am Wiefenvain in einem Gewinde von 
Dlumen und Sträudern, Die nievergehenvde Sonne ließ 
ihre Strahlen in ven lockigen Bäumen zerfließen, und 
jüßer und wärmer ſchlug in diefem ftillen Ineinander— 
(eben mein aufgegangenes Herz. Aliſe und Schwarzdorn 
haſchten einen Abenpfalter, ich aber ftand auf, pflüdte 
ein „Vergißmeinnicht“, welches im Graſe ftand, und 
reichte e8 Güldane, ohne ein Wort zu jagen, hin. Sie 
nahm es nicht, fie neigte den Kopf ſchweigend, leife ver— 
neinend. Ich warf das Vergifmeinnicht wieder in's Gras 
neben der Raſenbank hin. 

Aliſe und Schwarzdorn famen zurüd, fie hatten den 
fofen Flatterer gefangen. Aliſe zog mid; zu ſich hin, ich 
follte ven böfen Gaufler näher betrachten und jagen, zu 
welcher Gattung er gehörte. 

Sp verließen wir Mle ven Wiefenrain und Die 
Frauenzimmer holten, in Begleitung des Herrn v. Schwarze 
dorn, die alte Trentheim zu einer Abend-Promenade. 

Ih ging zurück, um das Bergißmeinnicht wieder 
aus dem Graſe zu holen und aufzubewahren. Warum? 
Wozu? Ich weiß es nit. Das find fo die Kleinen 
Zuthaten an Süßigfeiten und Wiürzigfeiten diefer Ems 
pfindung; die beglüdenvden und beſeligenden Tändeleien 
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E und Spielereien der Liebe, die ihre unausſprechlichen Reize 

* haben. 

x Als ich zurüdfem, und das Heine Blümchen fuchte, 
war es verſchwunden. Es konnte es niemand Anderer 

seinen haben, als Güldane! Warum? Wozu? Und 

warum nahm fie e8 nicht von mir? 

’ Dieje Heine Scene gab mir die erfte Hoffnung , ges 
liebt zu fein. 

e Und fo fpannen fid) denn die Sonnenfäden um 

uunſere Herzen und vergolveten fie in einem *ichte, im 

einer Flamme. 

Und jo wagte ich es geftern, ihr folgende Zeilen 

in den Almanach) zu legen, ven fie eben Lieft. 

— Von dem Sehen kommt das Sehnen, 

Immer wieder ſie zu ſehen; 

Von dem Sehen kommt das Suchen, 

Ihrer Nähe nachzugehen; 

Von dem Suchen kommt das Lieben, 

Liebe ſieht den Himmel offen; 

Von dem Lieben kommt das Wünſchen, 

Von dem Wünſchen kommt das Hoffen, 

Von dem Hoffen kommt das Wagen, 

Von dem Wagen kommt das Schreiben, 

Und das Schreiben ſoll Dich fragen, 

Ob dem Wunſch darf — bleiben? 

Liebe, die erfindungsreiche, 

Iſt verlegen nit um Wort und Zeichen, 

Meinem Lieben, Sehnen, Hoffen 

Troft und Antwort mild zu reichen! 

Was wird fie thun? — Leb' wohl! 


Aliſe an Mori. 
Schattenfee. 

Ich habe die Ehre, Dir in meiner Perfon eine 
abgejegte Dichterflamme zu präfentiven! Ich war acht 
Tage lang der alleinige Gegenftand von Alfred's Auf 
merkſamkeit, allein ich verhehlte mir feinen Augenblid, 
daß mir Alfred blos die Auszeichnung zudachte, mid zur 
Palette feiner poetischen Warben zu machen, um fie von 
da auf Güldane zu übertragen. 

Der Roman ift im vollen Gange; ich möchte dieſe 
Herzensangelegenheit zwifchen Alfred und Güldane gerne 
mit einem andern Namen benennen, allein da id Güldane - 
fenne, jo weiß id), daß nichts ihr Herz beſchäftigt, und 
daß blos ihre Phantafie und ihre Eitelkeit beſchäf— 
tigt fein will! , 

Der Herr Poet ift zu uns eingezogen, wollte acht 
Zage bleiben, inveß find Seine Parnafgeboren ſchon einige 
Wochen Hier. Mit ihm ift Blütenftaub und Sonnen- 
ftrahl, und Nachtigallenfchlag und Blumenſage und 
Duellgenurmel in Güldanens Phantafie eingezogen, 
furz, fie gefällt fih nun ganz vorzüglich in der Tracht 
einer Dichter-Geliebten. 

Es ift für einige Zeit fein übles Koftüm! So mit 
Sonetten in ven fliegenden Yoden, mit Madrigals vor 
dem Bufen, in einer Mantille von Canzonen und Liedern 
herum zu wandeln, mag für den Moment einer Amoure 
Maskerade nicht übel ftehen! 
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—— Auch ich bin überzeugt, Güldane iſt jetzt durch und 
® durch überzeugt, ſie liebe Alfred. Allein es iſt nichts als 
die Nothwendigkeit, angenehm beſchäftigt zu fein, die fie 
m diefe Empfindung hmeinftridt. Sie ift weit entfernt, 
E- aus Eitelfeit oder aus Kofetterie Alfred in ihre Feſſeln zu 
iegen, dazu ift bei al’ ihrem oberflächlichen Weltfinn ihr 
Herz zu lauter, zu vein. Allein die Neuheit des Berhält- 
niſſes, die Heimlichfeit vesfelben, die unausgefprochene 
bildliche Duft- umd Blüten-Correfpondenz zwiſchen ihnen, 
die immerwährenve Bewegung, melche ihr Geift und ihre 
- Einbilvung in den poetifchen Zeichenveutereien und halb— 
entknospeten Räthſeln in Alfred's Sein und Wefen erhält, 
alles das vollendet die Art von Bezauberung, welche ver 
— Umgang mit Alfred auf fie ausübt. 

* Allein in dieſem Stillhimmel ſteigen ſchon nach und 
nad Heine Wölkchen auf, die freilich jetzt noch als weiße, 
unſchuldige Lämmchen herumſpazieren, die aber, wenn 
mich nicht Alles trügt, bald zu Drachen mit Rachen ſich 
verwandeln könnten, um alle Blumen aus Armidens Zauber: 
garten, und ihren Rinald dazu, zu verfchlingen. 

EB Herr von Schwarzdorn ift der Krampus, welcher 
mit feinen dürren Proſa-Klauen in den mit golvenen 
3 Bäumen bepflanzten Weihnachtstifch der kindiſchſpielenden 
Güldane eingreift. 

* Schwarzdorn, der zu ſeiner koloſſalen Dummheit 
und Abgeſchmacktheit die lächerliche Prätenſion hat, als 
eine Art von Courmacher zu figuriven, iſt — eiferſüchtig! 
- Es iſt — allein es iſt ſo! Er macht, ſeitdem Alfred 
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bier ift, Verſuche, amnfant und geiftreid zu fein! 


Es iſt zum Todtlachen ! 





Da Alles nichts nützt und feine Seele von ihm Notiz 


nimmt, fo fpielt ev den Robert im „Srivolin“ beim alten 
Drefen 

— „und ftreuet ihm in's Herz des Argwohns Samen”, 
Es ift gut, daß fein Eifenhammer in der Nähe ift, fonft 
würde ic) anfangen, für den poetischen Fridolin zu zittern. 


Der alte Drefen hat, wie ih Div fon einmal 5 


bemerkte, große Pläne mit Güldane! Es ift fo ein Onkel, 
wie die Onfel und Väter größtentheils find! Er zählt zu 
jenen VBermögens-Umftänden aud Güldane, un 
ſpekulirt auf fie, wieviel Einfluß fie, ihre Schönheit, ihre 
Anmuth wohl auf die öfonomiiche Verbeſſerung der Dre— 
ſen'ſchen und Trentheim'ſchen Familiengüter haben fünnte 
oder dürfte. Güldane dürfte nicht die erfte ſchöne Tochter 
fein, welche mit ihrer Perſon die ſchlechten Güter-Wirth- 
ſchafts-Rechnungen von fünfzig Yahren ausgleichen müßte. 

Daß zu einer folhen Ausgleihung ein Poet, und 
wenn er die fehönften Majoratsgüter auf dem Parnaß 
befäße, nicht der erwartete Meffias ift, weiß auch Güldane 
ſehr gut, eben fo gut, als fie weiß, daß die Herren Poeten 
alle lange Mode-Rechnungen, Scneiver-Conto’s, Ball- 
Anzüge und andere Dinge, welche bei ihr als Die unentbehr: 
lichften Dinge der Welt erſcheinen, nicht mit jenem Golde 
bezahlen Fünnen, welches ihre Aurora im Munde führt! 

Drefen hat zuweilen Yaunen gegen Alfred, und 
diefer wird gewiß Schattenfee verlaffen. 
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E Wir waren diefer Tage einmal Alle auf eine längere 
Spazierpartie, die den ganzen Tag dauerte, bei einer 


heiter und geſprächig, und e8 machte einen ſehr auffallenden 
Contraſt, ihn neben Schwarzdorn zu hören, der immer 
alte Gefchichten erzählte und immer anfing: „ich habe 
gehört“, over: „ich hab’ mir jagen laſſen“, oder: „ich 
habe gelefen." Dagegen hieß es bei Alfred immer: „als 
ich in B. over P. over L. war", oder: „einmal begegnete 
_ mir“, oder: „ich fagte einmal“ u. ſ. w. Diefe Lebendigkeit 
der Erzählung, in welder die Handlung immer von ihm 
ſelbſt ausging, hat einen beſonderen Reiz. 
Güldane war aud inniger, gemüthlicher geftinmt, 
denn je, und fie war immer um zehn Schritte mit Alfred 
vor der Öefellichaft voraus, und Schwarzdorn jegelte mit 
einer Miene hinterher, als ob er Sodbrennen hätte. 
; Ein herabhängender Baumzweig entführte Güldanen 
- eine Feine Bandſchleife, die fie oben im Haare hatte, Alfred 
machte fie vom Zweig los, und anftatt fie Güldanen zurüd- 
zugeben, warf er fie in feinen Hut, den er in der Hand 
- trug, und nad) einiger Zeit ſchob er fie in feine Bruſttaſche. 
Güldane ließ es gewähren. Allein Schwarzporn hatte ven 
alten Drejen auf dieſes Manöver aufmerkſam gemadıt, 
und diefer ließ nun den ganzen Tag feine üble Yaune an 
Güldanen aus, und als wir Abends in Schattenfee zurüd 
waren, jagte er ganz pifirt: „Du haft Dich heute befonvers 
gut unterhalten, jo daß Du noch gar nicht merfft, daß 
Herr Alfred Deine Schleife noch hat;“ damit ging er, 
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nachdem er noch einen ſonderbaren Blick auf Alfred warf. — 
Dieſer ſagte nichts, und Güldane wurde über und über 
rot). Am andern Morgen ſah ich die Schleife wieder in 
Güldanens Haar, und in ihrer ZToilette- Schatulle fand 

ih Nahmittags einen feinen Bers von Alfred's Hand, 

mit den Worten: 


„Süßer Morgen, bitt'rer Abend, 
Schmerzbewegt und dennoch labend!“ 


Alfred warf heute bei Tiſch Hin, Daß er morgen Schatten« 
fee verlaffe. Drefen, der ji) an feine Geſellſchaft gewöhnte, 
und bei dem der Einvrud von jenem Abend ſchon verlöfcht 
war, wollte ihn zurüdhalten. Ich fah in vem Spiegel, ver 
feitwärts von Tifhe hing, wie Güldane Alfred's Ent- 
ſchluß, abzureifen, leife mit einem Kopfneigen bejahte. 

Sp wird denn eine Heine Paufe eintreten, eine Kleine 
nur, denn Alfred mußte Drejen fein Wort geben, bald . 
wieder zu kommen. 

Ob ihre Liebe fhon zu „Worten“ geviehen ift? 
Zu fhriftlihen gewiß. Ich muß Alles wiſſen, dann ſchreib' 
ih Dir wieder. Adieu! 


Alfred an Saldern. 


Acht Monate jpäter. 
Wien. 


Ich ftehe vor einem bezauberten Wunderbaum, welcher 
goldene Früchte trägt. filberne Blüten, ſmaragdene Blätter, 
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auf deſſen Neften fi) Kieblihe Märchen ſchaukeln und 


durch deſſen Laubgitter ſüße, Kiebefüllige Augen winken und 
glühen, der aber won einem böfen Zauberer in Haft gehal- 
ten wird, daß er feine Blätter, Blüten, Früchte, feine 
Hefte und Zweige nur beim oberflächlichen Blick eitler 
Saffer, dem buhlenden Nafchen flatternder Zephyre, dem 
Geſumme der ihn umgaukelnden, hüpfenden Strahlen und 
Schmetterlinge entwidle, entfalten, ſpielen und glänzen 
laſſe, daß er aber feinen labenden Schatten werfe Den, ver 
in feinem Laubdache fich niederlaſſen will, und daß er feine 
Labung, feine Kühlung jpende Dem, der diefen Baum ein— 
zäunen möchte in feinen Garten und einhegen in friedlicher 
Umhegung. 

Güldane iſt dieſes bezauberte Weſen; alle Blüten 
und Farben und Gaben, mit denen Natur und eine reine 
Stimmung des urſprünglichen Charakters ſie beſchenkten, 
liegen, von einem böſen Weltſinne gefeit und gebannt, brach 
in dieſem wunderbaren Geſchöpfe. 

Was habe ich nicht ſchon Alles verſucht, um ihr den 
Sinn für des Lebens innerſten Kern, für des Daſeins ſchö— 
nen Inhalt, für des Herzens wahre Güter aufzuſchließen; 
ſie iſt empfänglich dafür, ihr ſchönes, empfängliches Herz 
nimmt Theil an den erkannten Wahrheiten, ſie tadelt ſich 
ſelbſt, nimmt ſich feſt vor, dem Haſchen und Drängen nach 
Zerſtreuung, nach eitlem Spielzeug, nach Tändelſucht und 
Huldigungsgier zu entſagen. Allein, wenn der Augenblick 
da iſt, in dem ſich ihr eine der Lockungen des frivolen ge— 
ſelligen Strudels zeigt, wo eine glänzende Blume der größen 
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Welt fie anlacht und anfchaut, da verliert fie die Kraft, zu 
wiverftehen; fie wird von einer unmwiderftehlihen Gewalt 
mit hineingezogen und dreht ſich wie Pe darin 
herum! 

Sie ift wie eine Kranke, welche die gemalten Blumen 
auf ihrem Bettworhange für wirkliche nimmt; fie nimmt 
alle Scheingenüfje, alle leeren Freuden, alle jeelenlojen, 
werthloſen, inhaltlofen, nichtigen Hülfen und Hüllen des 
Lebens für des Lebens höchſte Güter, für des Lebens Frucht, 
und für des Yebens Zwei! Ob fie mich liebt? Es gibt 
Augenblide, in welchen ich es glaube, andere, in Denen ich 
davon überzeugt bin, und wieder andere, in welchen ich mit 
mir grolle, daß ich Das nur. einen Augenblid lange 
glauben Fonnte. 

Sie ift ein ganz eigenes Charakter: Geſchöpf! Sie 
liebt die Blumen, aber mehr ihrer Farben, als ihres 
Duftes wegen; ſie liebt die Natur, aber mehr ihrer 

dannigfaltigkeit, als ihrer erhabenen Ruhe wegen; 
fie liebt ſelbſt ein Kleid mehr feines Schnittes wegen, 
als ſeines Stoffes; ſie liebt den Tanz nicht, weil er ein 
Tanz iſt, ſondern weil es nicht der gewöhnliche Schritt 
und Gang iſt; ſie liebt auch in den Büchern mehr den 
Styl, als den Gedanken, und ſo glaub' ich, liebt ſie in 
mir mehr den beſonderen Schnitt meines Charakters, die 
ausgezeichnete Verzierung meines Geſpräches, den ganz 
eigenen Faltenwurf meines Benehmens, das ſeltene Stick— 
und Tupf-Muſter meiner Unterhaltung und Rede, und über— 
haupt ven ganzen, neuen und gewählten Anzug einer 
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als mein Herz, als mein Gefühl, als meine Liebe. 

Ih habe Briefe von ihr, welche wahre chineſiſche 
Theeblätter, voll vom duftigſten Aroma des erſten Piebes- 
Aufguffes find. Allein ein Frauenzimmer, wenn e8 jchreibt, 
dichtet es immer mit dabei! Wie die Frauenzimmer Die 
Feder in die Hand nehmen, fesen fie ſich in lauter Selbft- 
täuſchungen; fie jchreiben ſich nad) und nach glühend heiß, 
fie ſchreiben fi) in Liebe und Verzweiflung hinein, fie rüh— 
ven ſich ſelbſt, fie ergreifen fich, fie erſchüttern fich, fie ver— 
gießen Thränen über fi, und am Ende, wein fie den Brief 
überlefen, haben fie ſich fo in dieſe Situation hineingeſchrie— 
ben, daß fie den Brief mit gutem Gewiſſen für den Ausprud 
ihrer Herzen, ihrer wahren Empfindung halten, und e3 ift 
doc nichts als Taufhung, ohne jedoch Lüge zu fein! 

Ich bin überzeugt, Güldane liebt mich nicht, umd 
dennoch find ihre Liebesbetheuerungen wahr, und 
fie glaubt in dem Augenblide ſelbſt am aufrichtigften 
daran. Wenn ich bei ihr bin, liebt fie mich, wenn ich 
bei ihr bin, hat fein böfer Zauber ver Weltſucht über 
fie Gewalt. Allein wenn ich nicht bei ihr bin, da fängt 
der Iynx feine Gewalt auszuüben an. 

Güldane ift, glaube ich, auch nicht Dazu geſchaffen, 
in einem längeren Beiſammenſein mit miv ned) an ihrer 
Empfindung feftzuhalten. Denn in einem längeren, engern 
Zufammenfein der Menfchen geben Wis, Geift, Verftand, 
Bhantafie, Beredtfamfeit ihr Geſchäft auf, theils erfchöpfen 
fie ſich, theils Liegen fie feternd und neue Kräfte ſammelnd 
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ſtill und abgeſchloſſen; nur das Gefühl, das Herz, dieſer 


ewige, ſtets rieſelnde Quell der Liebe, der Hingebung, der 
Zuneigung, dieſer erſchöpft ſich nie, er feiert nie und för— 
dert ſeine Gaben immerfort im Stillen. Allein eben für 
dieſe Förderungen des Glückes, für dieſe innigen, ein— 
fachen Ausſtrömungen von Zuneigung und Empfindung 
ſcheint Güldane wenig oder gar feinen Sinn zu haben. 

Du fiehft, ich täuſche mich über mic) nicht, ic) 
täufche mich über Güldane nicht. 

Es muß anders werben, ich fühle e8, Aber wie? 

Ich fürchte, aus der Sympathie meiner neuen Liebe 
werden nad und nach alle Singftinmen auswandern und 


alle zarteften Inſtrumente verftummen, und ein Concertift 


nad) den andern wird won dannen gehen und nur einelange, 
große Difjonanz wird zurückbleiben und lange, lange 
nahhallen in dem Nefonanzbovden meines Herzens! 

Komm’, Salvern, ic) brauche eine reine Seele! 
Komm’! Adieu! 


Alife an Mori. 
Acht Monate fpäter, 
Wien. 

Du beftürmft mid, Div weiter zu erzählen, wie 
e8 mit Alfred und Güldane geworden ift. Daß Du 
jeßt in Deinem falten Berlin noch Theil an unfern ſüd— 
(chen Piebes-Intriquen nimmft, wundert mid). 


So re 
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Sp find die Männer, um andere Herzen befiimmern 


fie fic) in der weiteften Ferne, um die nächſten Herzen, 


um die eigenen, befümmern fie ſich blutwenig. 

Seit der Zeit, als ih Div vor acht Monaten ven 
legten Brief aus Schattenjee fchrieb, ift eine Welt von 
Begebenheiten zwifchen Alfred und Güldane vorgegangen! 
„Eine Welt!“ fo nennen die Liebenden ein „gewöhnliches 
fades Gewirr mit alltäglichen Ausgang,“ jo nennen es 
alle andern vernünftigen Menfchen. Alfved liebte Altfe, 
das heißt, er glaubte fie zu lieben; denn feine poetifche 
kalte Küche reichte nicht mehr aus, er mußte einen Rechaud 
haben, einen vomantifhen Sparofen! Es ift nicht immer 
thuntich, feine Seufzer an Sonnenftäubchen aufzuhängen, 
feine Berfe an Strahlenfäden anzureihen und feine poett- 
ihen Gebilde wie Alterweiber-Sonmerfäden ohne Anz 
haltspunft in den Lüften herumziehen zu lafien! Und 
fo ſcheint mir, Hat Alfred die Nothwendigfeit empfunden, 
eine Gold- und Silber-Gaze zu haben, um feine Dichte: 
riſchen Blumen und Bilder darauf aufzuftiden. 

Güldane ihverfeits gefiel fi) auch in der poetifchen 
Toilette, aber nur als Neglige, als Hausfleid, 
aber nicht, um damit in die Welt zu treten! Denn 
bet al’ ihrer Mondſcheinduftigkeit, bet al’ ihrer blaß— 
thümlichen Nomantif ift das, was man „Welt“ im 
allerprofaifchhten Sinne des Wortes nennt, ihr höchites 
Ideal! Sie liebt die Poefie ungemein, aber à la camera, 
eine Marchande de Mode aber fteht ihr auf ver Weſen— 
leitev auf der oberſten Sprofje! 
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Nie wird ſich diefer Wiverftreit eines fhönen, edlen 


Naturells mit der faft dämoniſchen Gewalt, welche ver 
Slitter und Platter, der leere Flimmer des Weltlebens 
und des großen Geräufches über fie ausüben, auf eine 
freundliche Weife löſen, und ich fürchte, fie wird er- 
wachen, gräßlich erwachen, aber — zu ſpät! 

Die „große Welt ift undankbar, fie geht am grau— 
fanıften mit Denen um, die fich ihr opfern ; die „Sefellichaft” - 
iſt wie eine Harpye, fie genießt ihre Beute am liebſten, 
wenn fie dieſelbe erſt mit Schmuß und Geifer bevedt hat! 

Wie oft, wie eindringend, wie glühend und begei- 
fternd Sprach nicht Alfred in ihrer Gegenwart Davon, daß 
nur die Zurüdgezogenheit die Würde und den Weiz 
des weiblichen Wefens ausmachen, daß jungfräulice Tu- 
gend und Anmuth nur unter dem Ölasfturze der häuslichen 
Yaren gedeihen fünnen u. |. w. Nach folden Momenten 
war Güldane im Stande, zwei Tage nicht in Gefellichaft 
zu gehen und fogar einen Hausball auszufchlagen! Allein 
weiter reichte ihr Heroismus nicht! Ste muß in der Gewalt 
eines böſen Zauberer liegen; denn obwohl ihre ſchöne 
Empfindung, ja ihr Bemwußtfein ihr die Leerheit und 
Nichtigkeit Diefes Treibens klar macht, wird fie dennod) 
faft auf eine unheimliche Weife davon erfaßt und wie won 
einem böfen Hexrenwirbel hineingezogen und herumgefräufelt 
in den Windfreifen der Lurftgeifter, Coterien und Soeietäten. 

Alfred erkennt es nach und nad), daß es eine Unmög— 
lichkeit ift, diefe fehöne Individualität, diefes an und für 
ſich reine und zarte Herz aus diefem Zauber zu erlöfen! 
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Es macht ihn fehr betrüßt, und oft hat er, in Augen— 


bliden, wo fein Herz zu voll war, fi in ven weh- 
müthigiten Worten Darüber zu mir ausgejprochen. 
Er kam jeit dieſem Heinen Zerwürfniſſe wenig 


mehr nad) Schattenjee, allein er bleibt mit Güldane in 


Derbindung. 

Wenn Güldane wollte, wenn fie einer dauernden, 
tiefen, wahrhaften Empfindung fühig wäre, fie fünnte 
mit Ausdauer alle Schwierigkeiten überwinden und an 
Alfred's Seite glücklich ſein. Allen dazu fehlt ihr — 


das Bertrauen zu ſich felbft! Glanz umnd 


Schimmer, Geräufh und Aufjehen üben eine ſolche 
verführerifhe Gewalt über fie aus, daß fie fi ven 
böfen Gewalten verſchreibt, wenn fie aud) weiß, daß fie 
mit ihrer Perfon dafür bezahlen muß. 

Ich bin überzeugt, fie wird in fpäteren Tagen mit 
einer entjeglichen Herz: und Gemüthsleere in die Scene 


ihrer Jugend zurücjehen, und auf den eingefallenen Hoffz 


nungen und Negenbögen mit nagenvden Gedanken herum- 
wandeln. 

In Diefen acht Monaten hat Alfred alle möglichen 
Verſuche gemacht, den beſſern Genius in ihr wad) zu reden, 
wach zu jchreiben, wach zu fingen. Vergebens! Der Gedanke, 
ein Stillleben führen zu müſſen, ohne Flitter, ohne 
Prunf, ohne allgemeine Hulvigung u. f. w. dünkt ihr fo 
gräßlich, Daß fie Lieber ihr Herz opfert, ihre Liebe aufgibt, 
und dennoch fühlt fie das Schmerzliche davon, allein fie 
fann nicht anders! Es ift eine Fatums-Liebe. Es ift ihr 
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Schickſal! Welttrieb heißt der Fluch, der über ihr J 
ſchönes Haupt in den Lüften hängt. 

Ich höre, Alfred geht nach Paris. Er ſoll ſehr 
ſchmerzlich angeregt ſein und will durch Entfernung ſein 
Gefühl beſchwichtigen. 

Glückliche Reiſe! 

Wenn Du wieder kommſt, ſo findeſt Du eine Didone 
abandonnata, aber in Blumen und Ballkränzen und idealen 
Koftümen, jo was tröſtet uns arme Mädchen! Wir 
ſind doch die Zierden der Schöpfung! Leb' wohl! 


Güldane an Aurelia. 
Wien. 

Mein Herz blutet! Alles iſt aus! 

Alfred ift fort! 

Nun erſt empfinde id), was er mir war! Wie bde 
und traurig ift alles um mic) herum, feit ich ihn hier nicht 
weiß! Obſchon ich ihn faſt nie Sprach, jo war es mir doch 
die angenehmfte Empfindung, von feiner Nähe zu träumen! 
Jetzt erft Steigen alle ſchönen Minuten, die mir feine Öegen- 
wart verichaffte, aus dem Boden der Erinnerung und 
umgaufeln mid) mit ihren geldenen Schwingen, und 
mitten durch tünt ein trauriges „Lebewohl!“ weldhes er 
mir mit einigen falten Worten zufendete. 

Glaube mir, Aurelta, für mid) blüht feine Freude 
mehr; ev war der Einzige, welcher mein Herz anzuregen 
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den, glücklich — und unglüdlic fein. 
x Nichts Hat mehr Reiz für mid, farblos und ohne 
Inhalt liegt das Leben vor mir; farblos und ohne Inhalt 
F biegt die Welt um mid); die Vergangenheit allein tft rofig, 
die Gegenwart grau und die Zukunft vüfter und ſchwarz! 
- Nichts Hat Interefje für mich, beventungslos Liegt Das 
Schickſal vor mir, es kann mir nichts mehr geben, es 
kann mir nichts mehr nehmen. 
O fomme zu mir, liebe Aurelia, an Deiner Bruſt 
will ich meine heißen Thränen ausweinen!! 
Apropos. Wenn Du zu meinem Schneider kommſt, 
fo fage ihm ja, daß er die Aermel an meinem Roſakleid 
eng anliegend made, und mir Goldſchnüre an den Bour- 
nus ſetze, Goldſchnüre mit Roſa-Chenillen, jo eine hat 
die Flinderndorf, jo eine muß ich auch haben. 
Leb’ wohl, Deine unglüdliche 

Güldane. 


Alfred an Saldern. 
Zwei Jahre jpäter. 
Paris. 
Zwei Iahre find es, daß ih mich — ertränft 
Habe! Ja, ertränft! Mit einer tiefen Empfindung 
- im Herzen nad Paris gehen, ift ein Selbſtmord, heißt 
ſich ertränfen, heißt fi) Hinemftürzen in die leere, brau- 
fende, rauſchende, ſchäumende Fluth — und untergehen! 
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Allein fo wie die Fluth feinen Leichnam duldet und 
ihn zurückſchlägt und auswirft ans Ufer, fo duldet der ' 
Strudel Paris nur jene Menſchen in fi), Die leben, Die 
ſchwimmen oder rudern, mit oder gegen feine Wogen 
treiben; einen todten Körper hingegen, todt gegen ihr 
eigentliches Element, den wirft die hochgehenve See ver- 
ächtlich und zrüditoßend aus. ; 

Mic jchleudert der Parifer große Weltftruvel ftets 
wieder zurüd ans Ufer einer traurigen Einfamfeit. Die 
Welt und alle Interefjen des hiefigen Lebens find wie flüc- 
tige Eſſenzen, fie find fo künſtlich zuſammengeſetzt und ver- 
bunden, daß fie uns bet jedem Verſuche, fie zu zerfegen, 
entfehlüpfen und ſich ganz verflüchtigen. 

Die Zeit, fagt man, ift die Tröfterin des Herzens; 
es ift nicht wahr, fie. ift blos ver Schlaftrunf des 
Herzens, aber bei dem leiſeſten Geräuſch, bei der Leifeften 
Erinnerung erwacht es und liebt und leidet wie zuvor! 

Denke Div! Vorgeſtern befuchte id) die große Oper 
und langweilte mich entſetzlich. Gedankenlos-gedankenvoll 
laſſe ich meine Blicke umhexrirren und erblickte in einer 
Loge mir gegenüber — Güldane! Neben ihr der alte 
Dreſen und eine ältliche Frau, nicht ihre Mutter, wahr— 
ſcheinlich eine Begleiterin. Wo waren in dieſem Augenblicke 
die zwei Jahre hingekommen, in welchen ich fie nicht ſah?! 
Sie ſchrumpften in dieſen Augenblick hinein, als ob ſie nie 
geweſen wären, und dieſer eine Augenblick ging wie ein 
Auferſtehungs-Engel über den Friedhof in meinem Herzen, 
und aus den Gräbern der Erinnerung ſtiegen alle Minuten, 
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alle Scenen, alle Süfigfeiten und alle Innigkeiten der 
Vergangenheit und hielten einen jubelnven, fingenden, 
blütenreichen Feft-Umzug in meiner Bruft! 


1233 


Der erfte Moment, in dem ic) fie ſah, das ganze 


Werden und Keimen der Liebe, die Innigkeit der Begeg— 
- nung, die Träumereien der Hoffnung, die Angft des Fürch— 


tens, die Bitterfeiten der Zerwürfnifie, die Pein des Schei- 
dens, das unnennbare Weh des Fernfeing, die Entzückung 
des Wiederanblicks, Alles das war in namenlofem Neiz 
durcheinander gefhlungen und verdeckte mit feinem Zau— 
berteppic) die Scheivemand von zwei Jahren! 

Ich empfand, daß ich nie aufgehört hatte, fie zu lieben! 

D, man glaube ja nicht, daß Die echte, wahre Liebe 
je fterben fönne im menschlichen Herzen. Sie liegt oft 


ſcheintodt da, bedeckt von Cypreſſenzweigen und Todtens 


blumen und Weidenblättern, aber ein Hauch, ein Strahl, 


ein Lispeln aus der Zeit der glüclichen Liebe, aus den 
- Augenbliden der Treue und Zärtlichkeit, und die Schein» 


todte fteht auf und umfaßt ung mit tieferer Innigkeit, 
mit geiitiger Allgewalt. 

Ich empfand Alles das im dieſem Augenblide! 
Mein Auge ruhte lange auf ihrer Schönen Geftalt. Sie 
jah etwas leidender aus und ſchmächtiger. Ihr ſüßes 
Antlitz fehien von einem Gedanken überflogen, welder 
Wolfentheile mit fich führt! 

Man ift und bleibt all fein Lebtag ein Kind! Kannſt 
Du glauben, daß ich nad) einem feinen Angedenken von 
mir forſchte, welches fie jonft gewöhnlich bei allem andern 
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Schmuck ſtets trug, und daß ich recht innig böfe war, — 
daß fie es jeßt nicht um hatte, daran vergefjend, daß 
zwei Jahre und eine lange Trennung zwifchen ‚uns lag? 

Nach einigen Minuten erhob fie ihr fanftes, geſenktes 
Auge, und — fie erblidte mih! Dffenbar erichüttert, Tieß 
fie ihren feelenvollen Blick — aud) er war ein Erinnerungs= 
ſtrahl aus dem verlornen Paradiefe unferer Liebe — auf 
mir ruhen und neigte dann das ſchöne Haupt abjeits. 

Mich ‚aber trieb es fort, und id) irrte die ganze 
Naht in ven Straßen von Paris umher! } 

Was foll daraus werden, Saldern? Ic) entfliche 
nad) England! — 


Güldane an Aurelia. 
Paris. 

Er ift hier! 

Der? Kannſt Du nod fragen! 

Alfred ift hier! 

Nein, Alfred, nie hab’ ic) aufgehört, Dich zu lieben, 
nie, nie! Allein ih) mußte entfagen! 

Zu dem Schmerz, ihm entfagen zu müfjen, Tiebfte 
Aurelia, eint fi) ver Schmerz, mid) von ihm verfannt, 
unrecht beurtheilt, vielleicht — verdammt zu wiſſen! 

Er ſchilt mich eitel, weltliebend, befangen vom Zauber 
des großen, geräufchlofen Lebens. Es ift wahr, der Schein 
ift gegen mich, allein Du kennſt mein Inneres! Wie gerne 
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wuürde id) am der Seite eines Mannes, den ich lieben und 
ſchätzen kann, ein ftilles Leben führen! Wenn es mir gegönnt 
geweſen wäre, dem Gefühle meines Herzens nach mid) zu 
verbinden, wie gerne würde ich der großen Welt Adieu 
geſagt und ihr alle nichtigen Freuden nahgeworfen haben. 
Allein, ich mußte mein Herz opfern, mein Glüd hin- 
geben, den vothen, friichen, blühenden Liebes- und Lebens: 
kranz von der beglüdten Schläfe nehmen und ihn meihen 
den finſtern Mächten, ven dürren, blutlofen, farblofen 
-— Armen der — Berhältnifje. — 
Ich wollte mic) betäuben! In eine Umgebung gebannt, 
die ich lieben muß, ohne fie ahten zu fünnen; von 
früheſter Jugend auf an einen Umgang gefeffelt, in dem 
kein Funke von Erhebung, feine Ahnung von Des Lebens 
2 Weihe und Werth, von dem Werth höherer und edlerer 
Empfindungen vege ift, noch war, hat blos ein gütiger 
Schutzgeiſt, ver Segen des Himmels mic bewahrt, Daß ic) 
nicht auch wurde eine Menſchenmaſchine, ein Ding ohne 
Erkenntniß der befjern Lebensgitter, ohne Ölaube an Liebe, 
an Treue, an Größe und an jede höhere Kegung der Seele 
und des Geiftes! 
So, mit klarem Bewußtſein die Dede um mich herum 
erfennend, machte die Bekanntſchaft nit Alfved einen deſto 
größeren Eindrud auf mid), als er der Einzige und Erfte 
war, welcher die ftillen Einwohner an Innigfeit und Liebe 
in meinem Wefen erfannte, und weldyer es zuerſt verjtand, 
dieſe, durch eine gehaltlofe Umgebung in Die legte Halle 
meines Herzens zurückgeſchreckten Gefühle und Erkenntniſſe 
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hervorzurufen aus ihrer Einſchüchterung, und fie ans volle 
Licht zu befördern. 

Ich will die ganze Leivensgefchichte meiner gempſe 
gegen Gemeinheit, Rohheit, Unwürdigkeit und Zutäppigkeit 
übergehen, Du weißt, ich entſagte, ich riß das Einzige, 
was mir bis jetzt wünſchenswerth und theuer im Leben 
war, aus dem Herzen, und wofür?!! 

Laß mich ſchweigen! Es iſt das Gräßlichſte im 
Leben, Menſchen verehren zu müſſen, gegen welche 
ſich unſere edelſten Erkenntniſſe, unſere zarteſte Empfin— 
dung auf das Entſchiedenſte ſträuben! 

Genug davon! Die Erinnerung daran brennt einen 
rothen Fleck in mein Gehirn! 

Ich gab das Höchſte meines Lebens hin und Koi 
zunächſt bet ıniv und um mich nicht8, jo ganz und gar 
nichts, was mir Entſchädigung, Troſt, Erſatz Teijten 
konnte; in dieſer fürchterlichen Leere griff ich nach dem ge— 
ſelligen Taumel, der ſich mir anbot, nicht um mich zu 
zerſtreuen, nicht um zu vergeſſen, nicht um Erſatz 
für Liebe, ſondern als Rettung von dem Gedanken, 
für was ich dieſes Opfer brachte! 

Niemand erkennt die Hohlheit und Nichtigkeit dieſer 
Geſellſchaften und Freuden inniger und lauterer, als ich, 
und oft im größten Strudel überfällt es mich plötzlich 
wie Oede und Finſterniß! 

Und er, er verkennt mich und glaubt, daß mein Herz 
ſich wirklich laben und ergötzen könnte an dieſem jämmer— 
lichen Flitter, an dieſen ſeelenloſen Alltagsgeſtalten! 
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E:: Doch nein, liebe Aurelia, laß mich hoffen, daß er 
ſelbſt das nicht glaubt, daß er es ſich jedoch gerne glan- 
ben macht, um feinem Schmerz einige Linderung zır.geben ; 
es ift auch eine Selbfttäujhung von ihm, und ift fie im 
- Grunde niht unedler und graufamer gegen mid), als 
meine weltliche Selbfttäufhung gegen ihn? | 
Denke Dir, ex ift hier; ich glaubte ihn in London 
und ſah ihn geftern in der Oper! Was id) empfand? Laß 
mich Div nichts jagen, als daß ich die ganze Nacht meis 
nend auf meinem Sopha ſaß und an ihn dachte. 
Wiie ſoll das enden? Leb’ wohl. 
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Gänfe-Slumen. 


1. 


an war ic) Siegwart, Werther, 
Boll von Sehnfucht, voll vom Leide, 
Lange, blanfe Seufzer-Schwerter 
Zog id aus der Bujen-Scheide ; 


Scharfe, jpite Lieder-Dolche 

Setzt! ich felbft mir auf dem Bufen, 
Thränen weint ic), wahrlich, jolche 
Meinten nur Petrarca's Mufen ! 


Und fo ſeufzt' ich, und jo jang ich 
Morgens, Mittags, Abends, nächtlich, 
Und mein Antliß, freidewangig, 
Magerte ſich ganz beträchtlich! 


Und zum Weh’ mich anzıfpornen, 
Ward die „wilde Rof’” mein Futter. 
Und aus ihren ſchärfſten Dornen 
Zog ih meine Maien-Butter. 


























Und fo trieb ich's lange Jahre 

Mit dem Seufzen, mit dem Weinen, 
Plötzlich ward's im Geift mir klare: 

„Ewig kann das Herz nicht greinen!” 


Und ich ſchwang das Freuden-Banner, 
Und mein Geift ward immer heller, 
Und ic ging zu Strauß, zu Lanner 
Und in Liefing’s Felſenkeller! 


Bin nun wieder junger Fliter, 
Mac’ die Cour, daß Alles wettert! 
Hab’ erft jüngft beim. Zögerniter 
Eine hübſche Gans vergättert! 


Und ich liebe Töchter, Bafen, 

Sammt den Müttern, fammt den Muhmen, 
Und jo will ich wieder grafen 

Unter Kuh- und Gänje-Blumen! 


Schöne, fette, breite Blume, 

Biſt auf dem Glacis geboren? 

. Oder haft zum Heiligthume 

h Du e8 finnig auserforen? 

M. G. Saphir's Schriiten. VII. Bd. 9 
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Auf derjelben Bank, der grünen, 
Wo im Herbit Du Eis gegeſſen, 
Biſt Du wieder mir erjchienen ! 
Biſt im Schnee aud) bier geſeſſen?! 





Diefe Treu' ift nicht zu tadeln, i 
Und fie dient Div zum Trammpbe!. 
Sa, es find diefelben Nadeln 

In demjelben ſchmutz'gen Strumpfe! 


Und ich ſeh' ans Deinen Blicken, 

Daß Du eines Strumpfs gewärtig, 
Und Du hörſt nie auf zu ftriden, 
Und der Strumpf wird niemals fertig! 


Eine Schere in dem Beutel, 

Eine Schere in den Blicken, 
Nähterin, — ich bin nicht eitel, — 
Nähterin kann auch beglücken! 


Nähterin mit blaufer Schere, 
Nähterin, was willft Du jaumen® 
Draußen in dem Belvedere 

Fehlt e8 nicht an Schattenräumen! 









Trägſt cin Büchlein im den Händen? 
Biſt romantifh und beleſen? 
Laß es d'rum bei mir bewenden, 
Bin ja jelbft ein Dichter-Wejen ! 

5 


Nähterin, Du blickſt zur Seiten, | > 
Nähterin, Dir fchreiteft weiter? | 
Weh mir! Web mir! Ked zu ſchreiten 
Kommt einher ein Elleggpteiter! 


Und in meine Licbes-Flammen 

Stürzt ein voller Wafjereimer, 

„Scher“ und „Elle“ paßt zufammen, 
Dod nit „Scher” und „VBerje- Reimer!” 


® 


m 


Fährt fie auch in Equipage— 
So riskir' ih doch den Gruß; 
Denn die Liebe hat Courage, 
Geht die Liebe auch zu Fuß! 


Und fie danft mit ihrem Stecher, 
Wie man vorncehm dankt, jo jo, 
Uud das macht die Liebe frecher, 
Und fie trabt bis zum Rondean. 
en 
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Ach, es rührt ſie, wie ich ſchmachte, 


Ich bin ein beglückter Mann! — 
Denn zurück fährt ſie ganz ſachte, F 
Dann hält gar der Wagen an! J 

* j “ 
Und der Diener fteigt herunter, RE 


Oeffnet Schnell die Kutſchenthür, — 
Und von Wagen, raſch und munter, 
Springt ein Mops herab zu mir! 


Und die Schöne fahrt dann heiter 
Ganz hinab in die Allee, 

Mops und ich, wir jchleichen weiter 
In dem tiefen Sehnſuchtsweh! 


Und ich fand den Mops traitable, 
Selbft wenn Gnäd’ge mit ihm bricht! 
Sa, die Möpfe find aimable, 

Doch die Dichter find es nicht! 


or 


Aber ha! wenn ich ihr jchriche, 
Und zwar gleich Durch diefen Hund? 
Denn es gibt der Gott der Liebe 
Sich gar oft in Möpfen fund! 
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Und id nahm ein Blatt, ein Feines, 
Schrieb darauf mit feinem Blei: 
„Auge Du, des Sternenjcheines 
Wunderzartes Conterfei, 


J 


Lippe Du, der friſchen Roſe 
Lieblihduftend Ebenbild, 
Goldhaar Du, das leicht und loſe 
Sn die lauten Lüfte quillt, 


Holde Du, der Schöpfungsgötter 
Allerliebftes Sinngedicht, 

Leſe hier die kleinen Blätter, 
Die ein liebend Herz Dir fliht! 


Wenn Dein Mops wird aufgenommen 
Wieder in Dein Neih voll Huld, 

Wird dies Dlatt auch zu Dir kommen, 
Mit dem Blatt auch meine Schuld !" — 


Und dem Hunde ftect’ ich ſchnelle 
Su jein Halsband das Papier, 
Und er bracht' an Ort und Stelle, 
Bracht' es glücklich hin zu ihr! 


— Und Ihr fragt: was dann gejchehen ® 
Hier wird meine Feder ſtumm! 

Solltet Ihr den Mops einſt jeben, 

Seid fo gut und fragt ihn Drum! 
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Glocke, Veilchen, Malve, Primel, 
Roſe, Lilie, Tulipan 

Und der Nelken bunt' Getümmel 
Zünden ihre Kerzen an; 


Iſt ſchon Alles da geweſen 

Auf der Au, in Flur und Trift, 
Sind ſtets die gezierten Weſen, 
Wie man ſie in Büchern trifft; 


Flinkern, flunkern, hinten, vorne, 
Kokettiren leicht und g'ring 

Mit dem Junker „Ritterſporne“, 
Mit dem Gecken „Schmetterling!“ 


Schaukeln buhlend mit dem Haupte, 
Wenn die Biene ſie umſchnarrt, 
Wie ein Mädchen, wenn es glaubte, 
Daß ſich wer in ihm vernarrt! 


Oeffnen ihre Honigherzen 

Jedem Flatt'rer, der nur naſcht, 
Welken dann in blaſſen Schmerzen, 
Wenn der Gankler abgepaſcht! 
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Und im ganzen Blumenthume 


° Stehen fie entblättert — ftumm, — 


Nur allein die Gänſe Blume 
Steht noch friih und feufh und - dumm! — 


Glück der Lieb’ verdirbt den Magen, 
Denn fie reizt den Appetit, 


Schmerz der Lieb’ mit feinen Klagen 


Nimmt durch Durft die Lunge mit! 


Eiferſucht von allen Mächten 

Bringt die meiften Lump' hervor, 
Schlaf und Ruh’ vaubt fie den Nächten, 
Legt jolid mau fih aufs Ohr! 


Hoffnung, ah! macht die und federn, 
Denn wer hofft, liegt auf der Haut, 
Dehnt ſich faul auf weichen Federn, 
Weil er auf den Himmel baut! 


Dichten macht gar viel Beichwerden, 
Greift den Unterleib jo au, 

Weil man dichtend fih auf Erden 
Nicht gar frei bewegen kann! 
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Nedigiren macht ganz gelbe, 
Und man wird ganz grün und will, 
. Denn der Neid bewirkt dasjelbe, 

Als wenn Galle überfließt! 


Spefuliren? Ad, mein Lieber, 

Das ift Krankheit, Schwarz auf weiß! 
Das verurfaht Wechfel- Fieber, 

Und der dritte Tag bringt Schweiß ! 


Weil ih unter diefen Uebeln 
Aber dennoch wählen muß, 
Wähl' ich, ohne lang zu grübeln, 
„Liebe“ ohne viel Verdruß! 


Denn ich hab’ gefunden Magen 
Und verdaue wie ein Pferd, 
Hab’ ich doch im ſieben Tagen 
Zweimal „Waftl“ angehört! 


Schwermuth Lieft fie in den Wolfen, 
Schwermuth Tieft fie aus dem Bulwer, 
Morgens trinkt fie ſüße Molfen, 
Abends trinkt fie Braufepulver! 


NE | 
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Wenn es dunkelt, Spielt fie Harfe, 
Daß e8 rühret einen Stiefel, 

Und fie hat zum Zeitbedarfe 
Weiße Mäufe und ein Wiefel! 


Und in einem Wetterglaje 
Sitzt ein Laubfroſch, geiftig ftille, 
Und in einem Pfühl vom Graje 
Hegt fie finnig eine Grille, 


Einen Stieglit und ein Käuzchen 
Pfleget fie mit zarten Sorgen, 

Und ein Kästchen, deſſen Schnäuzchen 
Länger wird mit jedem Morgen ; 


Vier gefledte Turteltauben, 

Goldfiſch' auch mit ſchwarzen Flecken; 
Wenun's ihr Zimmer nur erlaubte, 
Wär auch da ein Stall mit Scheden! 


Ad, fie liebt fo viele Thiere, — 

Hab’ noch alle nicht beichrieben, — 
Daß ih ſchmerzlich es ſpüre, 

Sie kann mich nicht zuch noch lieben!! 





Meine Lieb’ ift ausgeflogen 
Aus dem warmen Herzens-Nefte, 
Viel gelind’re Seufer-Wogen 

Zreibt das Herz an meine Weite! 


Wieder tritt des Herzens Nachbar: 
„Magen“ ein im feine Rechte, 
Und die Milz ift wieder lachbar, 
Und voll Schlaf find meine Nächte. 


Und ich fall’ nicht auf die Naie, 
Weil ih in das Blau ftets gude, 
Und ich fomm’ nicht in Efftafe, 
Wenn id) ein Sonettchen drucke! 


Bin nit mehr durch Schmerzanſchauung 
Ein Fragment nur von mir jelber, 
Werde nicht durch Unverdauung 
Int'reſſanter ſtets und gelber! 


Bin nicht mehr ein Auserforner 
Für des Schidjals Schmerzensruthe, 
Bin auch fein zu ſpät Geborner 
Für das frühverſchwund'ne Gute! 
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Bin nun wieder fo recht g'rade, 
Immer dreimal hungrig täglich, 
Bin nicht Gott und nicht Mänade, 
Und im Ganzen recht erträglich ! 


Mädchen lernt' ich wiele kennen, 
Bücher hab’ ich viel geleſen, 
Soll id Euch das Facit nennen? 
Beide find ganz gleiche Weſen! 


Immer ſucht man nod) nach neuen, 
Sft man mit dem einen fertig. 
Glaubt e3 jett nicht zu bereuen, 
Daß man Beſſ'res war gewärtig ; 


Und im Anfang ifts ganz prächtig, 
Ganz pifant und unterhaltend, 
Neue Reize fieht man, mächtig 
Shre ganze Kraft entfaltend; 


Neue Formen und Figuren, 
Neuer Styl und neue Wendung, 
Und man ficht oft mande Spuren 
Einer frifhen Götterfendung ; 





Aber Fieft man immter weiter, 
Sieht man fi) ſtets mehr betrogen, 
Denn die ganze Stufenleiter 
Alter Dinge kommt gezogen. 


Sind nicht ſchlimmer, find nicht beffer, 


Sind, wie man e8 längjt erfahren, i ! 
Eſſen nur mit anderm Meffer sr 


Speifen, die dasjelbe waren. 


Und es find dieſelben Köpfe, x 
Und es find dieſelben Döckchen, R 
Nur der Kopf hat and’re Zöpfe 
Und bat and’re Seitenlödchen ! 


Und man überichlägt dann Bieles, 
Um nur raſch das Buch zu enden, 
Und am Ende feines Zieles 

Legt man's gähmend aus den Händen’ 


i1. 


Leute gibt's, die ſelbſt an Blumen 
Auf Gewicht und Umfang ſehen, 
Weil fie ſtets nur aufs Volumen 
Und auf tücht'ge Maſſe gehen! 





* 
Leute gibt's, die ganz zerfloſſen 
Schwimmen ſtets im Ideale, 
Die auch ihr „Cot'lett mit Sproſſen“ 
Braten an dem Sehnſuchts-Strahle! 


Leite gibt's, die wie die Strunfen 
Kunft und Poeſie betreiben, 

Kechnen bei dem Götterfunfen, 

Was noch für den Herd fann bleiben! 


Leute gibt's, die jede Dichtung 
Halten für die Dichtfunft jelber, 
Und Für Götter ihrer Nichtung 
Halten fie die gold’nen Külber! 


Leute gibt's, die Alles buchen 

Nah dem Bude ihrer Dummheit, 
Die Bedeutung immer juchen 
Selbft in ausdruckloſer Stummpheit! 


Weil ich habe einft gejchrieben 
Tiefgefühlte Liebeslieber, 

Fühlen fie fich aufgerieben 
Seßt Die windelmeichen Glieder. 


Da ih „Sänfje- Blumen“ Dichte, 
Wollen fie gleih d'raus gioffiven, 
Daß ich freventlich wernichte, 

Was ich einft that adoriren! 





Sagt mir nur, ihr Wiefel-Fänger, 
Trübet das Die Mecreswelle, 
Daß Delphin, der Meeres-Sünger, F 

Schwimmt gleich neben der Sardelle? — 


Sagt mir nur, ihr Zeitſchrifts-Melker, 
Sagt mir nur, ihr Geiſt-Zerſtampfer, 
Blüht darum die Roſe welker, 

Weil ſie ſteht beim Sauerampfer? 


Urtheilt doch nicht gar ſo thieriſch, 

Macht nur nicht ſo viel Rumor, 

Amor ſelbſt iſt Shakeſpeariſch, 

Scherz im Schmerz, das gibt Humor! 


Kopf und Herz find Slod’ und Weiſer 
Sn dem Werk der Menſchen-Uhr, 
Geht das Herz auch immer Leifer, 
Tönt der Kopf geſchwinder mur! 


Und vom Kopf tönt's laut wie Gleden: 
„Meiner Liebe bin ich frei!“ 

Wie der Herzihlag auch in Stoden 
Und in Schmetz geratheir jet. 





Hab’ nad langen, langen Tagen 
Gecſtern plößlich fie erblidt, 

Und mein Harz fing am zu jchlagen 
Und zu pochen wie zerftüdt; 


„Iſt's nun wahr, was Du geiprochen * 
Fragt Das Herz zum Kopf hinauf, 
„Sch regier’, und Draufzu pochen 
Hör ich liebend niemals auf!“ 


13. 


Tulla liebt mich, liebt mid) wüthend, 
Liebt mich hoch und liebt mic tief, 
Ueber ihre Liebe brütend, _ 

Schreibt fie täglich einen Brief! 


Schreibt mir Morgens ſchon um Sechſe, 
Und post seriptum „Abends Bier“. 
Kleine, große, lange Kleckſe 

Steh'n herum als Klag-Spalter. 

Ad, ich frage, iſt's nicht ſündlich, 

Daß man liebt jo ſchwarz auf weiß, 
Wenn man fi) die Yiebe mündlich 
Kann verfihern glühend heiß? 





Muß ich leſen fieben Seiten, 
Daß ih fommen joll geſchwind, 
Wenn zu ihre Schnell hinzufchreiten, 
Es nur dreißig Schritte find! 


Wenn ich einst ſollt' wieder lieben, 
Klopfe ich bei Einer an, 

Die nicht leſen, was geichrieben, 
Und die ſelbſt nicht Schreiben kann! 


14. 


Blumen blühen, wachen, fprießen 
Auf der freien Sonnenflur, 

Wie fie öffnen fih und jchliegen, 
Werden fie zur „Blumenuhr“, 


Meine Blumenubr bienteden 
Iſt ihr Herz nur ganz allein, 
Was für Stunde mir befchieden, 
Zeiget dieſe Uhr, jo Hein. 


Wenn es offen mich begrüßet, 
Zeigt's die ſchönſte Stunde bier, . 
Wenn's die Blätter graufam ſchließet. 
Schlägt die legte Stunde mir! 













‚Süngling mit Cigarren-Stummel! 


Auf des Wagens Hinterfite “ 
Mutter, Tochter und die Tante, Bi 
Auf dem Schooß — im diefer Hitze! — ET 


Noch ein Kind als Variante! —* 
Auf dem Vorſitz ſchöne Kinder, — ® 
Mädchen, munter wie die Hummel, — 
In der Mitt' ein armer Sünder, — 


Ich dazu! Nun wird's vollkommen! —— 


Strecke aus mich gegenüber, 


Und es iſt, als wär' gekommen * 
Zwiſchen Friſchlinge ein Biber! — 


„Sprechen Sie nun nicht mehr länger? 
Liegt an Ihrem Mund ein Siegel? 
Bin ich doch ein Lieder-Sänger, 

Bin ich doch kein Stachel-Igel!“ 


Alſo ſprach ich, lieblich, höflich, 
Wie ein junger Seufzer-Haucher, Be 
„Sinden Sie’s denn auch nicht fträflic, 

Edelſter Eigarren- Raucher?” 


M. 6. Saphir's Schriften. VII. Bd. 10 






Sprach's und ſchwieg, und eine Paufe 
Herrſchte im Gefellichaftswagen, 

Gleich als wenn im Unterbaufe 
Lange Lords die Bill vertagen. s 


A 


Endlich ſprach ein hold Brünettchen, 
Spielend mit dem kleinen Fächer, 
Und vom gold'nen Buſenbettchen 
Leiſ' erhebend ihren Stecher: 





„Sa, wir find in großen Sorgen, 
Was wir ſprechen, ohn' Bedeutung, 
Setzen Sie vielleicht Schon morgen 
In die „Humoriften- Zeitung !“ 


* 


Ihr den Beifall zuzuſichern, 
Fingen dann die Mädchen alle 
Schadenfroh gleich an zu kichern, 
Daß die Maus iſt in der Falle! 


Und auch die Cigarren-Ratte 

Lächelte gewiß parteilich, 

Durch den Druck der, Halscravatte 

Schien er plöglih mir ganz bläulich. . 


Albern’ Volk! fo vol von Dünkel! 
Flach und fad und dumm und nichtig! 
Sede Gans vom Krähewinkel f 
Glaubt, fie ſei genug und widtig! 















Glauben gleih, Satyien-Dihtr 
Hätten jonft gar nichts zu zeichnen, 

As alltägliche Gefichter f 
Aus dem Leben ſich aneignen! 


Seid nur rubig, ſchöne Gänscen, 
Seid nur ruhig, junge Laffen, 
Solche Truden, ſolche Hänschen, 
Solche blanke Alltags-Affen, 


Solche Alltags-Dummheitsklepper 
Taugen nicht zum Schriftgebrauche, 
Denn des echten Witzes Schnepper 
— Sucht nad Blut und nicht nah — Jauche! 








Das »ff« des Lebens: „Frühling“ und „Frauen“. 
? * 


„Frauen.“ 

D. Frauen find die beglückenden Gnabenbriefe ver Sch- 
pfung an die Männerwelt. Die Berheivatheten find ſchon 
an ihre Beftimmung gebracht, die Ledigen haben noch feine 
Adreſſe, und die, welche gar nicht heirathen, Das find Die 
unbeftellbaren Briefe, die auf ver Poſt Liegen bleiben. 

Die Ehemänner zahlen das Poftporto oft fehr theuer. 
Aber es macht uns Männern fehr wenig Ehre, Daß wir 
mehr auf die Kalligraphie ver Briefe feheh, Das heißt, ob 
fie ſchöne Züge haben, als-auf den Sinn und reellen 
Werth derſelben. In dieſer Hinficht ftehen wir Männer 
wieder tief unter dem weiblichen Geſchlechte. ß 

Der gebildetſte Mann liebt in dem Frauenzimmer 
nur die Form; das Frauenzimmer liebt aber an den Män— 
nern den Gehalt, den Werth, ven Charakter, den Geift, 
den Grad der Achtung, ven fie im Leben genießen, und 
nicht blos die Form. | 

Es gibt zwar.eine Form, der fie vorzüglid zugethan 
find: die Uniform; man würde ihnen aber Unrecht thun, 
wenn man fpöttifher Weife fagen wollte, fie lieben das 
Port-epee over die Aufſchläge; fie lieben den Muth, ven 


br Heroismus und den Gedanken von Schutz, weil ſie ganz 
richtig wiſſen, daß der wahre Muth nur bei Biederkeit, bei 
hohem Charakter und bei einer freien und ungeſchwächten 


Seele wohnt. Sie lieben Den, der fühn fein Herzblut für 


das Vaterland hergibt, weil ſie glauben, dasſelbe Herz 
würde auch ſein Blut für ſeine Liebe hergeben. 
Das liebe ſchöne Geſchlecht iſt oft ſehr verkannt 
worden, und warum? Weil wir Männer die Sittenbüchlein 
und Erfahrungsregeln jchreiben und nicht die Frauen. Wir 
schreiben über fie, was uns eben einfällt, und da man viel 
pifanter fein kann, wenn man Schwächen enthüllt, als 
wenn man fie verhüllt, jo haben wir blos die Schatten- 
feiten des weiblichen Herzens hervorgehoben. Wenn einmal 
aber die Frauenzimmer ‚alle zu jchreiben anfingen, wofür 
uns übrigens der liebe Herrgott behüten möge, Da würden 
wir Männer bald um unfer Bischen Borzug kommen, wel 
des wir nad) Dem »car tel est notre plaisir« ung jelbjt 
beilegen. 
Leider aber ſitzen Frauen, die Das Mufenroß beftet- 
gen, auf demfelben auch wie auf dem Neitpferde, nur ein- 
jeitig. Ich mag aber den Pegafus als Damenpferd nicht 
jehen. Ich will hiemit nicht jagen, daß ein Frauenzimmer 
nicht aud) hie und da in ven Stunden der Mufe den gefäl- 
ligen Mufen einen freundlichen Sonnenblick ablaujchen 
dürfe. Warum follte das weibliche Geſchlecht den ſüßen 
Beſuch der Muſe nicht empfangen dürfen? Ich kann nur 
einzig und allein das ſogenannte Bücherkochen der Frauen 
nicht leiden und ihr Heißabſieden der Schriftſtellerei. 
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Wir Männer, wenn wir ſchriftſtellern, fo warten wir, BE 


wir einen herzlich günftigen Blick von unferer Prnnaß-Dame ; 


befommen ; die Schriftftellerinnen aber überlaufen ven Par: 
naß. Sie müfjen alle Tage ein Paar Bogen fieden oder braten. 

Das Schriftſtellern ift bei vielen Frauen blos eine 
verfehlte Putzſucht; denn die Federn zieren fie nur auf dem 
Kopfe, aber nicht in ver Hand. Es ift auch ein großer Un? 
terſchied in dev Art und Weife, wie die Franen die Shi 
ten der Männer lefen, und der, wie die Männer ein Bud 
von einem Frauenzimmer lejen. - 

Die Frauenzimmer betrachten Das Bud) als Statur- 
paß des Autors, fie wollen aus dem Buche gleich) Alles 
herausfinden, was den Verfaſſer betrifft, ob ex Hein oder. 
ſchlank, die oder dünn, ſchwarz oder blond ift, ob er Liebt, 
ob er gerne Kaffee trinkt zc. Wenn wir aber ein Bud) von 
einem Frauenzimmer lefen, jo denfen wir gar nichts Dabei, 
als höchſtens: „das ift gar nicht übel geſtrickt.“ 

Die Frauen fohreiben wie fie veden, mit aller mög— : 
‚lien Bequemlichkeit und Ausführlichkeit. Sie ſchreiben 
einen Roman in drei dicken Bänden, im erften erfährt der 
Lefer: Anton und Sophie haben ſich geſehen; im zweiten: 
Anten und Sophie haben fic) geltebt, und im dritten : 
Anton und Sophie haben fich geheirathet. 

Ic kenne Schriftftelleriunen, Die, wenn fie erzählen 
wollen: Louiſe trank ein Glas Waller, dieſes ungefähr in 
folgenden Worten ausdrücken: 

Horch! dort, wo im düſtern Schatten der finftern 


Buchen der bemoofte Felfen fein Haupt in das Gezweige 
























il, riefelt ein muntres Büchlein durch ſchaukelndes Schiff. 
Am Ufer, auf Blumen hingeſtreckt, ruhte Louiſe, ſchmach- 
r tend in drückender Hitze der glühenden Strahlen ver bren— 
—* nenden Sonne. Unfern ſtand Robert und lauſchte den 
— Lüften, die blühende Blüten auf Louiſens wallendes Leben 
herabſchüttelten; da hob Louiſe den ſehnenden Blick, in 
welchem die tiefere Sehnſucht nad) des Baches ſprudelnder 

— KRabung hoch aufleuchtete, zu ihm und lispelte leife errö- 
thend: „Nobert, bring’ mir ein Glas Wafjer!” 

# Die meiften Schriftftellerinnen fhreiben ihre Romane 
in Briefen, weil fie fid) da immer fel6ft mit fchreiben laſſen, 
und gewöhnlich hängt nody ein Roman als Poftjeriptum 
daran. 

Wagner, Dfen, Walter und alle Anhänger ver 
Spentitäts- Philofophie ftellen das Weib niedrig; allein 
Schiller, Goethe, Humboldt u. ſ. w. geben ihnen die Rechte 
zurüd, welche der herzlofe Verftand ihnen vauben will. 
Die Philoſophen haben jogar ſchon Unterfuhungen geſchrie— 
ben, ob die Frauenzimmer wirklich zu dem Menſchengeſchlecht 


Alles unterfudht! Nur das haben fie noch nicht unterfucht, 
ob fie jelbft zum Menſchengeſchlechte gehöven und ob nicht 
bei ihnen der Menſch da aufhört, wo der Philoſoph anfängt. 
Andere Schriftfteller erheben die Frauenzimmer weit 
über die Männer. Bocaccio erhebt fie zu den Engeln. Plu— 
tarch jagt, ſie können ſich ſchwerer berauſchen; Agrippa 
ſagt, ſie können länger ſchwimmen; dieſe Erfahrung beſtä— 
tigt ſich täglich, ſie ſchwimmen länger, als die Männer 


gehören. Allein, was haben unſere Philoſophen nicht ſchon 







gegen — den Strom. Plinius erzählt, fie werben weniger &: 
von den Löwen angefallen. Yeiver find wenige Löwen unter j 
unſern Jünglingen, wir können alſo dieſe Wahrbeit us % 
ergründen. £ 
Die Geſchichte der Achtung, welche Die Frauen von. Ä 
jeher genoffen, gleicht einem Schichtengebirge, aus dejjen 
verſchütteten Lagen und Anſchwemmungen, durd Zeit und 
Völkerumwälzung, man feinen Charakter erkennt. 
In den älteren Zeiten ift ver Charakter ver Frauen 
wenig heroorgetreten, fie ftanden nicht als fittliche Orazien, 
als Bilonerinnen des Schönen im Leben da; Stantsner- 
fafjung und Erziehung wiejen ihnen eine rohe Stellung an. 
Die Griehen haben ihnen gefröhnt, aber fie nicht 
geachtet. Homers Frauen find groß, evel, aber höchſt ein- 
fültig. Die griechiſchen Tragöden geben ihnen eine heroiſche 
Geftaltung, eine refignivende Tugend, aber die Blume der 
weiblichen Grazie erblühte ihrer Mufe nicht, ihre Frauen 
find duftlofe Nofen, marmorne Öeftalten, Falt ohne Seele. 
Mit ven Nömern begann die edlere Stellung der Frauen 
und ihr Eintritt in das gefellige Leben. Aber e8 war doch 
eine profane Verehrung, eine Gnadenſache, und mande 
erlaubten Genüfje waren ihnen unterfagt. Wenige Frauen - 
aber wiſſen es, daß es eine der vielen Segnungen Des 
Chriſtenthums iſt, welcher ven ſchönen Morgen aud) über 
das weibliche Geſchlecht heraufführte. : 
Mit dem Chriftianismus begann das Neid ver - 
allwaltenden Liebe, der Sieg des allgememen Menſchen— 
rechtes. Jedes Frauenzimmer wurde auch als eine Erlöſte 
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En und ar in geiftiger md Beige Beriehung 
mit der Unendlichkeit. 
Br Eben jo viele Märtyrerinnen errangen mit der Palıne 


2 und die Verehrung der Muttergottes warf einen Licht und 
 Gnadenftrahl auf alle Weiblichkeit zurück. 
ESpaterhin kam die goldene Zeit der ⸗Frauen, die Zeit 
des Ritterthums, der Chevalerie ; dieſe Zeit war eine Zeit 
des Taumels, Die Frauen wurden abgöttifch verehrt, Nitter 
md Sänger, Leier und Schwert, Kronen und Schäferftäbe 
” waren nur dem Tempel der Galanterie geweiht. Man möchte 
dieſe ganze Epoche einen großen Piebesfeufzer nennen, von 
- Provencalen und Troubadours an ven ſüßen Klang der 
Saiten gefnüpft. Nach diefem Champagnerrauſch fam die 
franzöſiſche Küche: die Öalanterie, mit den feinften 
Sinnlichkeitswürzen gewürzt, brach aus Frankreich über 
Deutſchland und das übrige Europa ein. Der allgemeine 
Ton wurde frivol und fofett, Bis die Namen einer Sevigneé, 
einer S’espinafje der ſchönen Literatur und dent Tone eine 
-feinere, geiftigere Nichtung gaben. 
Mit dem jungen Lichte der deutichen Literatur begann 
auch der ſchönere Morgen der deutjchen Frauen; ‚denn 
- Schulen bilden nur die Männer, die Dichter aber bilven 
die Frauen. Dev deutſche Bär fing endlich an, nad) ven 
Tonen der Piebe in evlerer Bedeutung Des Wortes zu tanzen, 
der zarten, weiblichen Anmuth den Steg über die wilde und 
rohe Kraft der Männer einzuräumen, und in die angenehme 
E Dienft- und Zinsbarfeit der Frauen fich zu begeben: denn 


154 


Was wär das Leben immer 
Wohl ohne Frauenzimmer? 
Sin Demant ohne Schimmer, 
Ein Himmel ohne Blau, 
Ein Morgen ohne Thau, 
Ein Garten ohne Duft, 
Ein Athem ohne Luft, 
Gin Aermel ohn' Gigot, 
Ein Stutzer ohn' Jabot, 
Ein Mädchen ohne Herz, 
Ein Dafein ohne Scherz, 
Ein Nachtſtück ohne Licht, 
Ein Wechſel ohne Sicht, 
Ein Feldzug ohne Feld, 
Ein Freier ohne Geld, 
Jedoch, wo te find, fie, 
Da fehlt die Sonne nie, 
Da herrſcht des. Seins’ Magie, 
Harmonie, 
Poeſie, 
Symmetrie, 
Wenn auch nicht immer Orthographie! 


Wir Männer machen uns über das Uebergewicht, 
welches die Frauen über uns haben, gerne luſtig; aber es 
ift nicht jeder frei, der feiner Feſſeln ſpottet. In jeder Ger 
müths-⸗, Empfindungs- und Herzensfadhe fteht das Frauen— 
zimmer um einige Stufen höher auf der reizenden Schick— 
lichfeitsleiter. Die Srauenzimmer haben mehr Shwäden, 
die Männer mehr Gebrehen; die Frauenzimmer haben 
mehr Untugenden, die Männer mehrYafter; die Frauen— 
zimmer verwunden mehr mit der Zunge, aber ſie verbinden 
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die Wunden mit dem Herzen und heilen fie mit den Augen; 
der Mann hingegen verwundet nicht, ev zermalmt und geht 


von dannen. Man betrachte die Liebe des Frauenzimmers 
und die des Mannes. Sie verhalten ſich zufanmen, wie 
Morgenroth zu Kornmehl. Das Mädchen ift ganz Viebe, 
die ganze Wefenheit exiftirt ihr nur in Beziehung auf ihre 
Liebe. Aurora und Hesper fprechen ihr nur won ihrer Liebe; 
all ihr Thun, Streben, Wirken und Treiben bewegt ſich 
nur um den Gegenftand ihrer Liebe. Der Mann aber liebt 
nur fo „unter andern"; er fteht des Morgens auf, gcht an 
fein Geſchäft, ſpeiſt Mittag, trinkt Kaffee, reitet Ipazieren, 
- geht aufs Comptoir, endlich ſchaut er auf die Uhr, ob 
er ſchon Lieben fol; nein, fagt ex, „ih hab’ ned) eine 
halbe Stunde Zeit, id) fange erft um dreiviertel auf 
vier Uhr an zu lieben. An hohen Feſt- und Feier— 
tagen legt er eine halbe Stunde Liebe zu. 

Selbſt in ver Mittheilung der Yiebe zeigt es fi, daß 
das weibliche Geſchlecht Lebt, das männliche aber blos fo 
gnädig ift, ſich Lieben zu lafjen. Das Mädchen jucht eine 
Bertraute, um ihr zu jagen, wie fie liebt. Der Mann 
jucht einen Bertrauten, um ihm zu evzählen, wie er. 
geliebt wird. Im der Ehe ſucht das Mädchen ihre 
erfte Liebe. Dev Mann jucht gewöhnlich eine Tran 
als jene legte Liebe; wenn er ſchon genug geliebt 
hat, jo ſchließt er feine Rechnung durch eine Ehe. 

Die Männer machen e8 mit dem Heirathen wie die 
Weintrinfer, fie verfuchen erft alle Sorten, dann fagen fie: 
„Nun aber bleib’ ich ſchon bei Den Chäteau Margaut.* 





a a Frauen md Om 
Man nimmt das Weib, man heirathet eine 
Gattin, man freit eine Frau und man vermählt 


fih mit der Gemahlin. Man ift glücklich mit dem 


Werbe, zufrieden mit der Öattin, man lebt io 


jo mit der Frau und arrangirt fi mit der Ge- 
mahlin; man wird geliebt von dem Werbe, gut 


behandelt von ver Gattin, Aftimirt von der dran ! 
und geduldet von der Gemahlin Man macht 
einen Leib und eine Seele mit vem Weibe, ein 


Paar mir der Gattin, eine Familie mit der dran 
ie 


und ein Haus mit der. Gemahlin. 

Wenn der Mann Frank ift, jo ift feine artlichſte 
—— das Weib, Theilnehmerin die Gattin, 
nahe geht e8 ver Frau, und nad) feinen Befinden 
erkundigt fih die Gemahlin; ftirbt ver Mann, io iſt 
untröftlih das Weib, e8 trauert die Gattin, in 
einem Jahre heivathet die Frau und m ſechs Wochen 
die Gemahlin. Denn mit ven Witwen ift es eine ganz 
eigene Sache; fie gleichen dem grünen, friichen Holze, je 
mehr fie auf der einen Seite brennen, defto mehr weinen 
fie Ruf der andern Seite. Wer Witwen freien will, Darf 
die Geifter nicht fürchten ; denn faum haben fie den zweiten 


Mann, jo citiven fie alle Augenblid den Geift ves eriten 


aus dem Grabe; fie haben dann gewöhnlich zwei Männer, 
einen todten und einen lebenden ; der todte möchte aber für 
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ein Leben nicht wieder lebendig werden. Wenn eine 
ſolche Witwe zu dem Manne ſagt: „mein Schatz!“ fo- 
muß ihn ein kleiner Zweiſel anwandeln, ob ſie nicht jeden 
ont in die Erde vergräbt. 
A Die Witwen leſen in dem Buche der Liebe oft noch 
eifriger fort, als die Mädchen; den Mann, den ſie 
hatten, betrachten fie als ein Einlegezeichen, un zu wiſ— 
fen, wo fie in dem Buche geblieben find; Das Einlege— 
F zeichen ift fort, und fie leſen weiter. 

Zebdoch find alle dieſe Kleinen Schwächen des weib— 
lichen Geſchlechtes nur Erhöhungsmittel feiner Liebens- 
würdigkeit, jo wie Feine Wölfchen das heitere Blau des 
Himmels erhöhen und feine Klarheit anſchaulicher machen. 
Die vier Genien, die gemeinfhaftlich Die Bundeslade 
des. weiblichen Lebens heiligen und überflügeht, heißen: 
Schönheit, Anmuth, Gefühl und Geſchmack. 


Die Schönheit aber verhält fid zur Anmuth wie ein 
| Schlüſſel zu einem Dietrich, die Schönheit erſchließt ein 
Herz, die Anmuth erſchließt alle Herzen, fie iſt ein passe 
par tout zu allen Seelen. In Hinficht des Geſchmackes find 
fie die competenteften Richterinnen über Alles, was Anſtand, 
Grazie, Lieblichfeit, Symmetrie und Harmonie betrifft, 
über Alles, was ſchicklich und zuläffig, was angenchm 
und mwohlgefüllig ift. 

. Nur in Beziehung ihrer gegenfeitigen Schönheit haben 
fie kein Urtheil. Zwei ausgezeichnet ſchöne Frauenzimmer 
werden ſich nie lieben, nie anerkennen, daß die andere ſchön 
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ift. Es geht ihnen wie den römiſchen Beigenbentenn 
alle Welt glaubte ihre Wunder, nur ſie ſelbſt hi E 
fie ſich wechjelweife ftreitig. 3 

In Hinfiht des Gefühles find fie die ſüßen Geſand⸗ 
tinnen der troſtreichen Götter. Liebe und Freundſchaft haben 
feinen ſchöneren Tempel, als dag weibliche Herz ; die Tugend 
und die Unſchuld Feine geheiligteren Varben, als das Mor- 
genvoth der Franen-Wangen ; das Mitleid und der Troft 
hat feine füßern Töne, als die Nojenglode eines weiblichen. - 
Mundes; der Schmerz und der Jammer haben feine lin— 
derndere Tröftung, als die Süßigkeit weiblicher Thränen; 
das Leivenshaupt des Dulders hat fein janfteres Lager, 
als das Herz des Weibes, und der verwailte, werwitiwete 
Solitär-Menſch hat feine ſüßere Einfafjung, als die ©il- 
berfpangen weiblicher Arme. Leider aber artet diefes Gefühl 
oft in Kränkelei aus, feitdem ivgend ein guter Weiberdoctor 
die Nerven erfunden hat. Wenn id) heirathen würde, würde —. 
meine exfte Frage fein: „Hat fie Newen? Was für Nerven ? 
Wie viel Nerven?“ Wie oft heirathet man nichts, als ein. 
Nervenſyſtem mit zweitaufend Thaler Einfünfte, Die Ein- 
fünfte gehen ſogleich als Auskünfte für die Marchande de 
modes davon, das Nervenſyſtem fallt in Ohnmacht; wo 
bleibt dann das Weſen, das man geheirathet hat! 

Auch an Berftand find die Frauen uns überlegen, 
denn nie liebt ein Frauenzimmer einen dummen Mann; oft 
aber liebt ver Mann die dümmſten Vrauenzimmer. Es ift 
nur ſchade, daß der Verſtand der Frauenzimmer aud) fo 
oft in Ohnmacht füllt und Krämpfe bekommt, wie fie felbit. 





Eine Haupttugend der Damen, die eben ſowohl 
aus ihrem Verſtande, als aus ihrer Sanftmuth entipringt, 
iſt ihre Geduld, die ihnen in allen Fällen des menſch— 
fihen Lebens eigen ift; um diefe ſchöne Tugend aber 


nicht gar zu lange auf eine peinlihe Probe zu fegen, 


will ic) meine Variationen auf ein Thema beenden, wel— 


des wie fein Gegenftand zu hinreißend ift, um fid) 
leicht davon trennen zu können. 
Den Tert, den ih zu Grunde gelegt habe, findet 


ſich aufgezeichnet im dem großen Buche der Natur und 
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in dem goldenen Buche Cythereas: 
„Hrühling und Frauen.“ 

Beide beginnen mit dem weichſten Buchftaben des 
ABE, mit einem zufammenftoßenden Lippenlaut und, fo 
zu jagen, mit einem feifen Kuſſe an und für fid) ſelbſt. 
Zu Diefem weichen Lippenlaut fommt ſogleich das R als 
Zungenbuchitabe, welder nicht nur die Frauen harafte- 
rifirt, jondern aud den Frühling; denn im Yrühlinge 
werden alle Zungen ver Natur wad). 

Die befieverten Sänger auf den Bäumen, die vor 
unfern Sängern das voraus haben, daß fie vom Dlatte 
fingen, werden mad); die Bäche, Des eiſigen Mund— 
ſchloſſes entfejjelt, ſchwätzen und plaudern unaufhörlich, 
und aus Zweigen, Büſchen, Blumen und Gräfern ruft 
ung die Stimme ver verjüngten Schöpfung zu. 

„Frühling“ und „Frauen“ find die Vielliebchen 
des Dafeins. Der Frühling erſcheint uns vofiger und 
bfühender, wenn wir an der Hand der Frauen fein großes 
















Blüten-Belvedere befuchen, und die Frauen find won ge 
und milder, inniger und traulicher, wenn ber Srühling | 
fie anweht mit dem unſichtbaren Kuffe der Verjüngung. 
Die erfte Frau entjtand im Schlafe; Adams erfter 
ruhiger Schlaf ift auch fein letter ruhiger Schlaf gewefen ;. 
feine Ruhe hatte während feines Schlafes einen gemal- 
tigen Rippenftoß erhalten; aber auch ver Frühling, 
möchte ich ſagen, entjtand im den Schlummer der er 
mieten Schöpfung, als veizender Traum ihrer raſchen 
Jugend, und die gütige Gottheit hielt ven Traum feft 
und führt ihn als Frühling alle Jahre auf kurze Zeit 
der Schmachtenden Schöpfung wieder vor. | 
Der Frühling ift ein freundlicher Wirth, er fragt 
nicht nach Paß oder Aufenthaltsfarte, nad Wanperbuh 
und Kundſchaft; er öffnet fein blaues Gezelt allen Wefen, 
die athmen und fühlen; und der Frühling ift ein Heiliger 
Priefter, und fein großer Tempel fteht offen Allen, die 
belafteten Herzens. find, und er fragt nicht nad) Taufſchein 
und Katechismus, und gibt befeligenden Ablaß Allen, Die 
in der Obhrenbeichte Der Natur ihre geheimften Leiven 
aushauchen und et und der Frühling ift ein 
großer Arzt, ein Wunderdoctor, und er fragt nicht nad) 
Geld, Stand. und Rang feiner Kranken, ſondern er 
nimmt Alle auf, die Franken Herzens find und fiechen 
Gemüthes, in feiner großen Heilanftalt, und im dem 
Bade der heilgewürzten Luft. | 
Leiver wiſſen wir in unfern Städten gar fetten, wann 
der gute Frühling vor dem Thore fteht, und nicht jo ſehr 
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um Einlaß bittet, ala um Auslaß, das heißt, daß Die 
Menjhen Haus zu ihm kommen und fid) feiner freuen 
und kindlich und kindiſch mit feinen Gaben jpielen follen. 

Bis die Nachricht, daß der Frühling da iſt, durch 
das Thor kommt, von Ihore durch die Straßen, durch 
die Hausthüre, durch Die Flur, durch Das Vorzimmer, 
Bis zur gnädigen Herrſchaft, indeſſen it der Frühling ſchon 


weg. Der Bediente meldet ordentlich: „Der Herr Frühling 


iſt im Borzimmer!"- Die gnädige Frau jagt Darauf: „Der 


Frühling? Ein andermal; id) habe jet nicht Zeit." Der 


Mops bellt, und die gnädige Frau hält ihn zurüd, Damit 
der Mops dem Frühling nicht in die Waden falle. Höchſtens 
ſchickt der Frühling unſern Damen ein Paar Blumentöpfe 
als Viſitkarten ins Zimmer, Die unter ven Spiegel geftellt 
werden. 

Zuweilen fällt e8 aud) den Damen ein, dem Frühling 
eine. Öegenvilite zu machen, oder etwa Visite de recon- 
naissance. Sie lafjen anfpannen, fahren in wohlverſchloſ— 
jenen Kaſten bei vem Frühling vor, aber nur der Kutjcher 
und der Lakai fprechen den Frühling mündlich. Steigt ja 
einmal eine Dame aus, um dem Frühlinge perſönlich ihre 
Aufwartung zu machen, jo gefchteht es mit aller Delifatefje 
und Aengftlichkeit, daß ſie nur ja nirgends mit ihren langen 
Aermeln oder mit der Garnirung in der lieben Natur hängen 
bleibe, oder vielmehr, daß nur ja nicht von der Natur an 
ihr hängen bleibe. Sie [hauen die Natur durch ihre Lorg— 
netten an wie einen Schaufpteler, fahren nad) Haufe und 
jagen: »Ce Monsieur Frühling est un joli garcon, il jouait 
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bien!« und jie nehmen fich vor, wenn der Erüling sc 
einmal fptelt, wieder hin zu gehen. 

Da find wir Männer anders, wie freuen wir ung 
Monate lang auf ven Frühling, wie fehnen wir ung —— 4 
ihm, wie jauchzen wir ihm entgegen! Nichtsetwa feine 
Kofen, over Nachtigallen, oder feiner milden Lüfte wegen, 4 
o nein, wir freuen ung blos, daß wir fo [hen und frei, 
fo unter Gottes ſchönem, blauem, weit hingeſtrecktem, 
freiem Hummel — — Tabaf rauchen fünnen. Denn wir 
Männer lieben Natur und Schinken geräudert. Wir 
ſchwärmen mit Morgenroth und Knaſter, mit Abenproth 
und Cabanos. Wir jagen: „Morgenftunde hat Cigarren 
im Munde.“ Wie lieben wir Männer die herzliche Natım, 
wenn fie über unferm rauchenden Munde jo ſchön im 
Schornjtein hängt und allmälig hübſch braun wird. 

Sollte es dem Scharffinne, dem erfinverifchen Geifte 
des Schönen Gejchlechtes nicht möglich fein, e8 den Männern 
abzugewöhnen, daß fie nicht wie lebende Rauchhöhlen 
herummandeln? Es ift mit unfern Männern wie mit 
Küchenöfen, je weniger Feuer in ihnen it, deſto ſtärker 
rauchen fie. Sch habe letsthin das Gefpräcd zwei ſolcher 
lebender Rauchöfen mit angehört, als fie von einer Pfeife 
ſprachen; ich glaubte daher, fie jprächen von einem Frauen— 
zimmer. „Iſt Das nicht ein wunderſchöner Kopf?" fragte 
der Eine. „Wunderſchön!“ erwieverte der Andere. „Wie 
ſchön rund und proportionivt!" jagte wieder der Erfte. 
„sa,“ war die Antwort, „und zart braun, mie ich es 
gerade liebe.“ „Ach!“ rief der Erſte mit fteigendem Feuer 
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aus, „und dieſer göttliche, langgebogene Hals!“ Es wurde 
mir ordentlich ſchwül bei dem Geſpräche; aber plötzlich 


fragte ver Eine: „Ich bitte Dich, haft Du ven Kopf in 
Wachs eingeſotten?“ Da fiel es mir erſt ein, daß es wohl 
ein Gigarrenfopf fein müffe. 

+ Sp wie num der Yrühling jedes Rendezvous begün- 
ſtigt, jo begünftigt er auch jedes tete-a-tete unferer Männer 
mit ihren Cigarrenföpfen, mit dem Unterjchieve, daß bei 


dem Rendezvous oft beide Köpfe leer find, bet dieſem 


tete-a-t&te aber immer ein Kopf wenigftens voll ift. 

Wo gibt es aber ein reizenderes tete-A-tete, als das 
mit der ewig ſchönen, ewig jungen Morgenröthe eines ſchö— 
nen Frühlingstages? 

Die Nacht, dieſes Ruhebett aller Tagesſorgen, und 
der herrliche Friedensfürſt: der Schlaf, dieſer kurze Pol— 
ſterſitz von der langen Bank des Todes, ſie nehmen alle 
Menſchen verſöhnend auf, und jede Morgenauferſtehung 
iſt eine wahre Auferſtehung. 

Hinter uns liegt die Nacht wie das leere Grab, aus 
dem wir entkörpert ausſteigen, ein reineres Daſein zu athmen, 
und nur die Träume ſchweben noch wie die Geiſter theurer 
Abgeſchiedener aus dem ſtillen Kirchhofe des Schlafes zu 
uns herüber. O, fo eilt denn hinaus und begrüßt die 
Natur in ihrem lachenden Erwachen. Eilt hinaus, wenn 
die Morgenvöthe die ſchlummernde Erde wach küßt, wenn 
fie die dunklen Borgehänge von ihrem Schlafgezelte zurück— 
ſchlägt, und ver erſte Lichtſtrahl auf das jchamerröthete 
Antlitz der bräntlichen Erde füllt; eilt hinaus, wenn Aurora 
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ihre Purpurlippe an das Blau des Himmels — ik 


hinaus, meine freundlichen Leſerinnen, bewundert und — 


an Das Morgen-Negligée der Frühlingsnatur! 


Hier ift jede Schönheit war, und jeder Reiz eigen: 4J 


thümlich! Wie Morgenroſen-Gardinen hängen die Guir— 
landen um das hohe Himmelsbett, die Sevigne des Mor— 


genſterns iſt bereits nicht mehr zu ſehen, und blos die echten 
Dionden des Lichts Hat Aurora über Das blaue noudt de 


matin des Himmels hingeweht ; die erften Lichtſtrahlen flat- 
tevn wie aufgelöfte Roſenbändchen von dieſem Häubchen 
tief herab. Blüten, Reiß und Zweig jchlagen nun bie 
freundlichen Augen auf und befehen fich Lüchelnd in dem 
Spiegel der freundlichen Wellen, die Bäume geben ihr 
freiflatterndes Yodenfpiel hin dem haarkräufeinven Zephyr; 
die Kräuter, Die Knospen und die Dlütenfelche eilen wie 
Kammermädchen mit ihrem parfum und eau de mille fleurs 
herbei, und die bethauten Blätter und Gräſer legen ihre 
Thauperlen und ihre Juwelenwaffer um ven Hals und um 
den Buſen der fhönen Natur, und die blauen, entfeffelten 
Ströme laufen wie eine hochwallende Geinture um ihre 
üppige Form. 

Kommt mit miv hinaus, meine freundlichen Leſe— 
rinnen, in den klar gewölbten Dom des Morgentempels, 
wenn die heilige Hofkapelle Gottes, die ſingenden Priefter 
de8 Hains, aus taufend Kehlen zur anbetenden Hora rufen ! 
Eilt hinaus Alle, die ihr kranken Gemüthes feid, in Das 
große Erfriſchungs-Comptoir der Schöpfung! Reißt herab 
von euch die Zugpflafter des Schmerzes und legt Die wunde 
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Schmerzftelle an den fühlenvden, heitern Odem der allge 


meinen Berjüngung ! 
Eilt hinaus Alle, die ihr kaum noch athmen könnt, 
Die ihr in der Stick- und Kellerluft der großen Welt lebt, 
und trinft mit langen, tiefen Zügen in eud) hinein ven 
Bruſttrank der Luft, den himmelabthauenden Aether! 
Ihr Eingefhachtelten Ale, m Zirkeln, Mufeen, 


Kunſtſälen und Vereinen, eilt heraus aus den Spannriemen 


und aus den Duetfchformen eurer Zirkel, Kreiſe, in Die 
zroße Menjchengleiche ver göttlichen Sendung und in das 
große Freiheitshaus ver Schöpfung. 

Oder eilt mit mix hinaus in die Abendunterhaltung 
eines Mai-Abends, ſeht, wie der enteilende Tag mit dem 
Lichttritt nur noch auf den Bergfpiten zu fehen ift, wie der 
weftliche Himmel feine goldenen Locken tief in ven mild)- 
weißen Horizont hineinflattern läßt; wie die Gipfel der 
Bäume wie Weihe-Näucherferzen an den Spiten erglühen 
und durften, wie das Theater de Variete der Abenpwelt 
vor uns aufgeht, und der Compoſiteur dieſes Theaters, 
die Nachtigall, ihre Weife anfängt; wie die überhandneh— 
mende Dunkelheit ihre Cchatten-Couliffen um uns herzieht 
und herftellt, wie das Licht von Millionen Sternen wie ein 
Staubbad) durch den Dichten Nonnenfchleier der Nacht 
herabftäubt,; eilt mit mix hinaus in einem jolden Augen- 
bli, in dem die Schöpfung den Athem anzuhalten ſcheint, 
um das leife Klopfen des menfchlichen Herzens wie ein 
Gebet zu vernehmen, und laßt ſodann das eingejogene 
Gefühl zu einer reihen Perle werden in eurer geöffneten 
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Herzensmufchel. Ya, der Frühling gibt Allen Alles, er ift — 
der Garten Gottes, die Idylle der Natur, Das Sorgenfrei 


des Dafeins, die Freiredoute der Wefen, die Kunſtausſtel— 
(ung der Pflanzen, der Freiſtaat der Gefühle, die Nenn- 


bahn der Glüdlihen, das Thränenkiſſen der Unglüclichen, 


der Schmollwinfel der Berliebten, die Eremitage ver Den- 


fer, der Paradeplatz der Dichter und das letzte Mittel ver 


Müßiggänger! 
Man hat in neuerer Zeit die Beobachtung gemacht, 


daß jest die Frühlinge viel kälter und die Frauen viel heiger 


find, als früher. 

Das Eine foll daher kommen, daß fid) große Eis- 
mafjen vom Nordpol losgerifien haben follen; für das Zweite 
aber haben wir nod) feine Muthmaßung, da wir nicht ahnen 
fönnen, wo fid) bei unferer froftigen Welt Feuerbrände 
losgeriſſen haben jollen. 

Weil aber der Frühling jest kalt ift, jo bringen ihn 
unfere Frauen mit in die heiße Luft der Bälle und Gefell- 
ihaften. Zuweilen hat eine folhe Dame alle vier Jahres» 


zeiten beifammen, den Frühling auf dem Kopfe, ven Sommer 
in den Augen, den Herbft auf den Wangen und den Winter 


im Taufſchein. Ste haben fo viel Blumen in den Haaren, 


daß man faft die Blume „Srauenhaar" gar nicht fieht, und 


man muß geftehen, daß fie ven Frühling bei den Haaren 


herziehen. Aber die Frauen find fehr unzufrieden: mit der , 
Natur, fie hat ihnen nod) wiel zu wenig Blumen herwor- 
gebracht, fie müſſen noch „Phantafie-Blumen“ haben. Es, 


ift ein wahres Glück für die liebe Schöpfung, daß unfere 
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Marchandes de modes die Natur in einer verbefjerten Auf: 

lage herausgeben. 

E: Der Frühling hat nicht Blumen genug, fie machen 
Phantafieblumen, und wer die jettgen Marchandes de 
modes fennt, wird nicht zweifeln, daß ihre Phantaſie die ver 
Natur bet weitem überflügelt. Unfere Damen fteden dieſe 

- zweite verbefjerte Natur triumphivend auf, und manche hat 
jo viel Phantafie auf dem Kopfe, daß fie felbft nur wie 
eine Titeloignette zu einem Phantaſieſtück ericheint. 
Noch ſchlimmere Natur» und Frühlingsverbefierer, 
als unfere Marchandes de modes, find die Frühlingspichter, 
die wie die Schwalben im ganzen Winter im Sumpfe liegen 
und mit dem Frühlinge heranrüden. Man lefe nur bei 
jedem neuen Frühlinge unfere Zeitfcehriften, und man wird 
geftehen, daß der gute Frühling viel zu thun hat, jo viel 
friſche, ſchöne Blätter hervorzubringen, als Blätter durch 
ihm auf eine traurige Weife ausgedörrt werden. Den ganzen 
Winter über liegt ein ſolcher Frühlings-Phantaſie-Blumen— 
Poet auf ver Lauer umd ftellt fid) die Gerüfte zufammen, 
durch welche er ſodann feine Krühlingsbauten vollenden will. 
Einige ſolche Gerüſte Liegen mir ordentlich wor den 
Augen, jo zum Beifpiel : 


* 


Gerüſte zu einer Frühlings-Huldigung. 


Zraum 
halbe, 
Saum, 
Schwalbe, 


geihnoben. 


.,30, 


Gerüfte zu einem Sone 


„Mai-Morgen-Minne-Manna.“ 


Iſt nun der Frühling da, werden 


aufgeſchlagen, Jamben, Trochäen und Daktylen werden durch 


—J 
gewoben, 
ſind, 


glühen, 
weiß, 
blüben. 
O! 
Wonne, 


Sonne! 


freuen, 
gefloſſen, 
umgoſſen, 
Maien, 
neuen, 
genoſſen, 
entſchloſſen. 
zweien. 
geboren, 
Weiland, 
horen. 
Eiland, 
geſchworen, 
Mailand. 


die Gerüfte ſchnell 













dythmiſches — — das Gerüſte Dora 
j 1 perumgefehlagen und die — bu en Frühlings⸗ 


Bit gergehen. Ich * auch feſt, u der Frühling dieſe Ge— 
dichte als Molkencur gebraucht, und daß fie bei ihm bie 
{ Een und bie — ancen Ich will 


ihnen enden, — man re 
„Ende Br Alles gut.“ 
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Des Invaliden Gang nad) Baden. 


Dort, wo die Erd’ fo ſchön, der Himmel klar und heiter, 


Der Strom fo filbern, und wie Gold das Feld, 
Die Luft fo mild, fo duftvoll Strauch und Kräuter, 
Der Tag fo licht, die Nacht jo klar erhellt, 
Steh'n unter Mandelbäumen Oeſt'reichs Streiter, 
Drangenwälter wölben fi zum Kriegsgezelt; 
Der Delbaum jelbft mit feinem Friedenszweigen, 
Er muß zum Waffendac die grünen Aeſte neigen. 


Ein greifer Held hat dort in gold'nen Zonen 
Den heißen Sieg erfampft mit faltem Blut; 
Er fümpft für feines Lebens alte Kronen, 
Für altes Necht fümpft er mit junger Gluth! 
Ein Geift befeelt die um den Helden wohnen, 
Ein Streben, ein Gedanke und ein Muth; 
„Bir find ein Leib und eine Seel’, wir Alle! 
Mer fiegt, lebt fort, er ftehe oder falle!" — 


Ya, ewig lebt, wer für's Ew'ge gefochten, 

Wenn feinen Namen Fama auch nicht fpricht, 
Stets hat die Nachwelt ihren Kranz geflochten 

Für jene, denen Mitwelt feine flicht; 
Wer Rang und Ritterkreuz nicht hat erfochten, 

Den Schlägt zum Nitter jubelnd ein Gedicht; 
Und mehr als auf der Bruft das Band voll Farben, 
Schmückt in der Bruft das Chrenfreuz der Narben! 








So denkend und voll ungedrückten Muthes, 
0 Mit einem Bein — das andere blieb dort — 
Zieht langſam, von dem Gaftmahl heißen Blutes, 
Ein Wiener Freiwilliger zum Heimatsport; 
„Sin hölzern Bein,“ denkt er, „bat auch fein Gutes, 

Man bleibt danı doch folid an einem Ort! 
Und läßt das Land den Invaliden frieren, 

So hat dies Bein gelernt — in's Feuer zu marjchiven!” 


So pilgert er nah Haus von Welihlands Fluren, 
Erreicht im Abendlicht die Spinnerin am Kreuz 

Da liegt mit jeinen Ihürmen, Kuppel, Uhren 

“ Die Stadt vor ihm im wunderbarem Keiz, 

Ein Rieſenſchild voll Aunen und Figuren, 

Maſſiv vom Licht vergoldet allerfeits ; 

7 Der Donau blaues Band, im Silberftrahle, 
Schmiegt janft um ihren Fuß ſich als Sandale! 

u 

2 

2 


- Und aljo grüßt im Dome des Propheten 
Seremias_er dieſe ftolze Stadt: 
Wie liegeft Du jo einfam da, jo ſpar betreten, 
Du Landesfürftin! ein vergilbtes Blatt! 
— Einft Sonne einem Heere von Planeten, 
Und Kohle nun, die ausgefladert bat! 


I ar 


Ein Gottweib einft, genießend und gemährend, 
E Und Wittib jet, der Liebe ganz entbehrend! 
- 
1 Du Stadt, einft Stadt der Gunft und Gnaden, 
* Des Fleißes Herd und des Beſitzthums Quell, 


Domäne des Erwerbs, durchkreuzt von Künſtlerpfaden, 
Kalender froher Tage, gaukelnde Libell'; 





a ee 
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Du Circus füßer Tanz’ und Serenaten, 

Aſyl des Gaftrechts, des Gemüthes Hoffapell’, ER 
Du ew’ges Ningeljpiel voll froher Stunden, 
Ad, wie verließ ih Dich, und wie hab’ id) Dich —— 


J 
— 


J— SOLL EEE. > 


Ein ſchönes Weib, das felber fi) getödtet, 

Ein düſter Steinbild an dem eig'nen Sarkophag, 
Ein Blumengarten, nicht gepflegt und nicht gejätet, 

Ein überjehlafen Aug’ nach wüthendem Gelag, 
Ein Bußetag, an dem fein Menſch doch betet, 

Ein großes Meer, doch ohne Wellenfchlag, 
Pompei, von der eigenen Gluth begraben, 
Beichäftigt jetst, fich jelber auszugraben ! 


Wohl manches Deiner Kinder hat den Freiheitsbecher, 
Den lang entbehrten, allzu raſch geftürzt, 

Ein Tropfen mehr vom fenr’gen Kettenbrecher, 
Und um das Aug’ wie Blit und Funken ſchwirrt's, 

Er kannte ja den Trank noch nicht, der durſt'ge Zecher, 
Sein Lebenstiich ward nie von ihm gewürzt! 

Ah, wär’ der Trank als Tiſchwein nur geblieben, 

Befonnen jchlürften wir: „Auf Alles, was wir lieben!" 


So finnend, denfend zieht der Invalide weiter, 
Er will nicht im die öde Weltftadt ’nein, 
Die Nacht ift mild, Die Sterne blinzelnt heiter, 
Sie laden lodend zum Spaziergang ein, j 
Der Mond ift auch ein freundlicher Begleiter, . \ 
Mer mit ihm wandelt, wandelt nie allein; 
Und froh und leicht im Haren Eilbericheine 
Zieht an den Bergen hin der Mann mit einem Beine. 
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Er wandert ‚hin zu jener Stadt der Ouellen, 
Wo heiße Adern kochen in der Erde Schoof; 
Wo aus geheim gefohten Wunderwellen 
Die Göttin der Gejundheit ſich ringt los. 
Und als der Tag begann den Raum zu hellen, 
Sah er das holde Städtchen zwijchen Laub und Moos; 
Gleich einem jungen Mädchen zwiichen Schlaf und Wachen 
Schlug e8 die Augen auf mit holdem Lachen. 





{ „Set mir gegrüßt, Wiens junge Zwillingsichwefter, 
R Die Du bewahrt noch Deinen reinen Kinderfinn ; 
% Natur ſchlug um Dich ihre Arme fefter, 
Sie wurde Deines Herzens weile Hüterin, 
Du bauft Paläfte nicht, Die Luftverpeſter, 
Durch Dich zieht frei der Berge Athem bin, 
Dich hält, wie den Solitär in Smaragdenipangen, 
\ Natur mit grünen Armen mütterlih umfangen ! 


“ „D Natur, Du gold’ne Himmelsleiter, 

Die den Gedanken hoch zum Himmel trägt, 
Die trübe Seele machſt Du froh und heiter, 
Wenn Leid und Weh' fie lang’ gebegt, 

Den engen Buſen machſt Du weiter, 

Wenn er ſüße Zwieſprach mit Dir pflegt, 

Sn Deinem Bad von Luft und Duft und Kräuter 
Ergeht ſich Denker, Priefter, Streiter, 

Und Seder fühlt fih inniglid bewegt; 

In Deinem Reich die Nof und ihr Begleiter, 
Der Schmetterling, die Sehnſucht uns erregt, 
Erinnerung der Liebe, ftetS erneuter, 

Die füßen Schwingen um uns jchlägt! 
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Natır, Du sin alletır Die Einzigtreue!⸗ 

Geſpielin, Schweſter, Freundin, Braut und Weib. 55 

Du ewig Junge und Du ewig Neue, — — 

Schmückſt dennoch mit Keuſchheit und mit Weihe Rn 

Den Gürtel Dir um Deinen Götterleib! 

An Deinem Halje weint der Schmerz, der menſchenſcheue 

In Deinen Beichtſtuhl flüchtet ſich die Reue, 

Wenn ſie nach ird'ſcher Sünd' und Zeitvertreib 

Zum Himmel hoch in ſeiner Bläue — 

Mit ſtummer Lippe ruft: „Berzeihe!“ sr 3 | 
4 
3 


Natur, Natur! wer wird nicht frömmer, 
Wenn er aus des Tages Gehämmer 

Des Abends weilt in Deinem Bilderjaal? 
Wenn dann nach kurzem Abenddämmer 
Die Sterne zieh'n wie fromme Lämmer 
Zur Himmelswieſe ohne Zahl? 

Wenn ſich die Wipfel betend beugen, 

Wenn Roſ' und Blume fromm ſich neigen, 
Wenn von den Bäumen tauſend Träume ſteigen, 
Wenn in dem Dom, gewölbt von Zweigen, 
Wohnt ein geheiligt' Kirchenſchweigen. 


„Natur, bei Dir iſt Friede, bei Dir iſt Ruh', 
Wir find die Beter, und Du hörſt uns zu, 
Wir find die Kranken, und der Balfam bift Du! 


„Drum krankt ein Herz an Liebesleid, 

So flieh's zu der Natur, 
Und ift ein Herz mit dem Leben entzweit, 

So ſuch' es die Natur; 
Und iſt ein Herz mit Pflicht im Streit, 

So frag' es die Natur; 





















Iſt einem Herzen zu eng Die Zeit, 

. So flieb‘, e8 zur Natur; 

Und zuckt ein Herz in Bitterfeit, 

© flag’s in die Natur; 

Und wenn. das Hey uns Haß gebeut, 
Verſöhnt e8 die Natur; _ 

Und wenn das Herz gar nichts mehr freut, 

Sp freut’S doch die Natur: 

- Und thut fein Herz dem Herz Beicheid, 

So thut Beicheid ihm die Natur; 

Und wohnt dem Herzen Gott zu weit, 

Weil e8 zerftört durch Bosheit, Undanf, Neid, 

b So geh's in die Natur, 

Da findet e8 zur jeder Frift, 

Wo Gott ift in Natur, 

Daß Gott in jedem Pulsihlag ift, 

Das jagt ihm Die Natlır: 

Wenn man fo Erd’ und Himmel mißt 

Und ſchaut in die Natur, 

Und fieht des Himmels Baugerüft, 

Den Grundriß der Natur, 

Des Lichtes großen Amethyſt, 

Den Wunderftein Natur, 

Dann ſchweigt im Herzen Zweifel, Si 

Und in uns betet dann Die Gottnatur 


Und als er jo aegrüßt von Bergeszinnen, 
Schaut er mit thränenfeuchtem Aug’ fih um; 
Er fiebt Ruinen ſteh'n im finftern Sinnen, 
Allwo der Geift der Vorzeit wandelt ſtumm; 


Ein heilig „Bater unser, der Du biſt!“ — 


u) 


Die Sagen, die um das Geftein ſich ſpinnen. 
Zieh’n in den Trümmern märdenbaft herum; 

Die Geifter Derer, die gehauf't auf dieſen Bergen, 

Sie jeh'n herab auf diefe Zeit von Zwergen! 


Und an dem Berg’, auf dem Ruinen dauern, 
Gelehnt an eine dunkle Wälderwand, 
Liegt da ein Schloß mit Marmormanern, 
Halb eingebüllt im grünen Laubgewand, 
Des finftern Forftes Rieſenſchatten trauern 
Mit vumpfem Schweigen an des Schloffes Rand, 
Das Schloß liegt da gleich einem Sarkophage, 
Vom Geift bewacht der eig'nen Heldenſage! 


Wenn Nachts im Blau die blafjfen Sterne reifen, 
Belebt fich dieſes Heldenlied-aus Stein, 

Den Helden fiehet man alsdanır, den greifen, 
Umftrahlt von feines Lebens Thatenſchein, 

Er ſchwingt mit junger Kraft jein Schwert aus Eijen, 
Geichliffen an des Feindes Bruftgebein, 

Und als ſich naht der Geifter Erdenftunde, 

Erklirrt fein Schild, er hält's empor und macht die Runde; 





Und ruft hinab aus feinen Marmorfteinen, 

Er ruft hinab im feiner Ahnen mächtig Neich, 
Er ruft zum Kampf und Sieg die Seinen, 

Und ruft fein altes Heer zu Schlacht und Streich, 
Und ruft die Sonnen an, die er ſah Icheinen, 

Bei Aspern und Caldiero ſtrahlenreich, 
Und ruft die Sieger an in Welihlands Feldern, 
Und ruft die Krieger an in Magyar-Wäldern ; 





Birne ı, an 
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Er ruft ſie hin in ſeine Heldenhalle 
Und muſtert fie, zieht blank das Schwert und ſpricht: 


Wohlan! jo jchließt Euch feft zu einem Rieſenwalle 


Um Baterland und Thron und Bolf und Kicht, 
Der Tod find’t Wenige, der Ruhm find’t Alle, 

Den Sieg gewinnt, wer ihm g'rad ſchauet in's Geficht; 
Wohlan, die Trommel tönt, die Flinte fnattert, 
Die Fahne fliegt und hoch der Abler flattert! 


Und wen der Sieg den Kranz um's Haupt gewunden, 
Dem wurd’ des Waffengoties fchönfter Preis, 

Und wer im Purpurbett den Tod gefunden, 
Der lebt in der Geſchichte Heldenkreis, 

Doch wer da heimfehrt blutbedecdt von Wunden, 
Geſchoſſen Bein und Glied im Kampfe heiß, 

Mer wankend wiederfehrt an Stod und Krüden, 

Der fol des Dankes ſchönſte Blume pflüden ! 


Empfangen werde er auf jeder Schwelle 

Mit Ehr’ und Lieb’ und danfendem Gemüth, 
Weil er fürs Volk vergoß des Lebens rothe Welle, 

Das Bolf auch freudig feinen Kranz ihm biet‘, 
Und wie fih ihm erjchließt Die heiße Duelle, 

Aus der Gejundheit ihm und Stärkung zieht, 
So öffnet jedes Herz den Urfprung feiner Wogen, 
Wenn blutig mwiederfehrt, der muthig ausgezogen !” 


M. G. Saphit's Schriften. VII. Br. F 12 
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Der Schickſals-Hecht, oder: Ein Paffagier der 
dritten Klaſſe. 


D.: Griechen und Türken haben ein Fatum, die andern 
europäischen Völker haben ein Schickſal; die Deutihen 
haben auch ein Schidfal, man nennt's Malheur! = 

Das Schidfal ſpielt in den deutſchen Tragödien eine 
große Rolle, aber bei den deutſchen Dichtern fpielt das 
„Malheur" eine große Rolle. Ein Deutſcher zu fein, 
ift jchon ein „Malheur“, ein „veutfcher Dichter“ zu fein, 
aber it: „Malheur mit Nachguß“! Ein „veutfcher 
ſatyriſcher Dichter" ift ein „Malhenr mit Nachguß 
und Ertrafipfel" dazu! Seinem Malheur kann fein 
Dichter entgehen; wird er nicht aus Leipzig ausgemwiefen, 
wird er aus Berlin ausgewiefen; wird er nicht aus Berlin 
ausgewiefen, jo befommt er die Erlaubniß, in Hannover 
bleiben zu Dürfen, und fo fommt ein Unglüd nad) dem 
andern. Das Unglück eines deutſchen Dichters erſtreckt ſich 
von dem Screibtifh bis zum Omnibus! 

Wie oft bin ich in einem Omnibus gefahren, nie 
habe ich ein ſchönes vis-a-vis oder ein intereffantes Seiten— 
ſtück gehabt! Aber immer, wenn id) mir einen Fiaker bis 
zur Eifenbahn nehme, figen die ſchönſten Gefichter in den 
Dmnibufjen! Aber feinem Malheur kann man nicht ent— 
gehen; es gibt Augenblide, in’ denen man feinen Gulden 
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Münze wegzumwerfen hat, und ein ſolcher Augenblid war 
es, als id an einem Abend, der der Lützner Action 


vorausging, hinausfuhr mit einem Omnibus, um nad) 


Gloggnitz und Neihenau zu fahren. 

Wir waren fhon unfer Eilf und warteten auf ven 
Dutzend-Paſſagier; da kam ein Mann mit einem vervedten 
Korbe und feste fid) neben mid) Hin. Der Mann nahm 
feinen Korb auf ven Schooß, und ich hielt mich halb in Der 
Schwebe, um fo viel als möglic jeden Contact mit dem— 
felben zıt vermeiden. Der Omnibus war mit der Zeit und 
mit Geduld in jene Gegend an dem Naſchmarkte angekom— 
men, die in jedem Jahre dreizehn Monate lang gepflaftert 
wird, blos, weil dort die größte Wagen-Frequenz ift, als 
durch die aufgerifjene Straße der Omnibus einen gewaltigen 
Stoß bekam; diefer Stoß theilte fih) vom Omnibus meinem 
Nachbar, und von meinem Nachbar feinem Korbe, und von 
diefem feinem Inwohner mit. Diefer Inwohner war zum 
Unglück ein lebendes und fühlendes Wefen, das zwar nıit 
falten Blute begabt war; aber in einem Omnibus fann 
man mit dem fälteften Blute ein Choleriter werben. Der 
Inwohner dieſes Korbes war nichts weniger als ein 
Hecht, ein lebendiger Hecht, der durch die Erſchütterung 
des Wagens aus feinen dumpfen Hinbrüten erwachte und 
jeinen vollen Verſtand wieder erhielt. Der erſte Gebrauch, 
den er von feinen Berftande machte, war, im Die Höhe zu 
ſchnellen, 

„Und ſchlägt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif,“ 


(a0 Bene 


und zwar gerabe auf mid und meine weißen Pantalong, B 4 
auf denen ſich fogleih die Contouren diefes Heht-Envdes ; 
in feuchten Linten abzeichneten. „Ah, Das ift g’fpaffig," “ 
fagte ver Hecht- Patron und verfuchte, ven Korbvedel 
auf den ſich entfeffeinven Fiſch zu drücken; allein das mr 
vergebens, ver Liebe, vielleicht zehnpfündige Hecht ent- e 
widelte feine ganze Electricität und entlud diefelbe abwech— 
jelnd auf meine Pantalons und aufmeinen Sommer-keibrod. 
Der Herr Hecht aber war nicht der einzige ftille Bewohner 
des unheilſchwangern Korbes; es war Donnerstag Abend, 
alſo Vorabend des Fiſcheſſens, und in den Tiefen des Korbes 

„Schwarz wimmelten da, im grauſen Gemiſch, 

Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Die Grundeln, die Weißling', der Schadenfiſch 

Und auch der Krebſe gräßliche Ungeſtalt!“ 
Und durch die immer ſich wiederholenden electriſchen Schläge 
des Hechtes ſchleuderte er auch die Krebſe in die Höhe, die 
auch auf mein unſchuldiges Haupt niederfielen, vielleicht 
als rächende Schatten aller jener Krebſe, die ich auf das 
Haupt unſchuldiger Verleger geſammelt. 

In einer ganz kurzen Zeit war ich von den wieder— 
holten Angriffen des Hechtes ganz feucht punktirt, 

„Da ſaß ich und war mir's mit Grauſen bewußt, 

Unter Larven die einzig fühlende Bruſt!“ 
Wie dankte ih, als ih am Bahuhofe anlangte, und in 
einen Nu war ıch aus dev Schußlinie des fatalen Hecht: 
ſchwanzes, und dankte den Göttern, nun nicht mehr in feine 
Nähe zu kommen. Allein mit des Ungefchides Mächten ift 
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fein vernünftiger Bund zur flechten. in fleines Felleiſen 
mit etwas Wäſche nöthigte mid), in die Erpeditiong-Stube 


zu treten und daſſelbe wiegen zu lafjen, als id an ven 


Tifh trat, um das Gebührende zu bizahlen, drehte fich 
gerade Jemand um, und id) befam urplöglid; einen nafjen 
Schlag auf die Hand: e8 war mein Omnibus-Nachbar 
mit dem Hechtforb! „Willft Du denn cwig leben, Beſtie?“ 
ſprach id und floh vor dem unglüdjeligen Manne davon, 
war mit einem Nu im dem Waggon erfter Klafje und 
fteefte den Kopf zum Benfter hinaus, und athmete ext 


‚ganz froh und frei, als id) den Mann, ven Korb und 


ven Hecht in einen Waggon dritter Klaſſe fi) verſenken 
ſah. Thal und Berg und erfte und dritte Klafje, Dachte 
ich, kommen nicht zufammen. 

Nad) und nad wurde e8 dunkel; wir fuhren ab, — 
fra! — ein Stoß; es wird angehalten, eine kleine 
Pauſe entiteht, man weiß nicht, was gejchehen ift, da 
wird die Thüre unferes Waggons aufgemacht 

„And herein mit betrunfenem Schritt 

Der Manı mit dem Hechte tritt! 
Entfegen! Schidjal! Es war nämlid) das Rad des Wag- 
gons dritter Klafje gebrochen, die Paſſagiere vefjelben in 
die andern Waggous vertheilt worden, ohne Unterſchied der 
Kaffe, und mir führte mein Schiefal wieder meinen Hecht 
zu! Wir ftanden gepreßt wie die Häringe, und der Hecht 
hatte volle Muße und Mufe, mid) mit Gründlichkeit und 
ausführlih mit feinem Schwanze zu tätowiven. Sch war 
in einem verzweiflungsvollen Zuftande! Ich wurde auf 
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ner herabgeftürzt! Es war ja aud) ein Tertianer, ein Mann 
mit einem Korbe, in dent Korbe der Hecht, ver Mann 


felbft in dem Zuftande ver nobelften Hemd-Aermlichkeit! " e, 
Alſo, Dachte ih, in dieſer dritten Kaffe, in welcher fonft 
nur und ausſchließlich die „gewähltefte Öefell- 


ſchaft“ fährt, gibt es aud) „Wefen aus den Fabellande?“ 
Neben mir ftand nod) ein Pafjagter, der von dem Conducteur 
aus dem Paradiefe der Waggons, mo man im Zuftande 
ver lieben, toujours noblen Natur fahren kann, entführt 
war, und ſchimpfte gewaltig über die Eifenbahn, über die 
Direction, über die Bahnwächter, über die Dampfmafchinen, 
über „unfere Einrichtung“, über „unfere Anftalten", über 
„unfere Eiſenbahnen“ u. ſ. w. Ich lugte mit Ehrfurdt an 
diefem „Tyrann ver dritten Kaffe mit Vorzug" hinauf 
und fagte mit tiefer Demuth: „Euer Wohlgekloßter find 
wohl ein berühmter Neifender, ein weitgereifter Mann, 
der die Eifenbahnen von ganz Deutfchland, Frankreich und 
England genau und in allen Einzelnheiten fennt, und das 
berechtigt Sie wahrſcheinlich, mit folder Anmaßung über 
„unfere Eifenbahnen“, über „unfere Divectoren”, über 
„unfere Anftalten“ zu ſchimpfen?“ — Der Mann aus der 
dritten Klaſſe ſah mid) verdutzt an und fagte: „S bin mein 
Lebtag nit außa Wien außakema, i fahr” nur manigsmal 
nad) Vöslau außi, und i hab’ mein Lebtag Fan’ andere 
Eijenbahn g’fehen, abe. ; jehinpf' Halt doc), geht's Ihna 
was an?" Ich verfuchte Einiges zur Verteidigung der 
Eifenbahn zu fagen und den Tyrann mit füßen Worten 


einmal von meiner Verehrung für die Dritte-Klaſſe-Bewoh .· 
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zu beruhigen, er aber fagte: „Se bezahlen epper nix? 
Da können's leicht Toben; i aber, i bezahl’, und meil i 
bezahl', will i ſchimpfen!“ 

Ich verneigte mich und ſagte: „Cicero der dritten 
Klaſſe mit Eichenlaub, heimlicher Ironiker und unangehör— 
ter Anwalt aller regenſchirmloſen Cavaliere der dritten 
Klaſſe, ſo geht's! Die Tugend wird nicht belohnt, das 
Verdienſt wird nicht anerkannt! Leute meines Gleichen, die 
gar nichts bedeuten, die gar nichts ſchreiben können, auf 
die das Publikum gar nichts gibt, befommen „Gratis— 
fahrten bi8 Gloggnitz“ und, können daher leicht loben“; 
aber die größten Genies, die Ciceröne der Zeit, die berühm— 
teften DVolfsvertreter, die, welche die meiſte Popularität 
befigen, befommen nicht einmal „ein Dritte-Rlaffe-Freibillet 
bis Vöslau!“ D undankbares Eifenbahn-Baterland! Du 
mißhandelft Deine größten Männer! Und diefe großen 
Männer find doch jo naiv, um fich öffentlich zu ärgern, 
daß andere Leute einmal ein Gratis-Billet bis Gloggnitz 
befommen, ein Beweis, daß aud Napoleon eine Dumme 
heit hat begehen können, und daß die geiftreichiten Klaſ— 
jifer oft Betiſen für Die Ewigkeit niederſchreiben!“ 

Während ih nich fo an den Exrpectorationen des 
Gentleman of the most third classe ergütst hatte, waren 


wir in Öloggnit angekommen; ich ſprang aus dem Wagen. 


um dem fatalen Hechte nur fo jchnell als möglich zu ent- 
fommen. Ich rief laut um einen Wagen „nad, Reichenau”, 
den ic) aud) beim Bahnhofe allfogleic fand. Ich warf mich 


raſch in den Wagen, fchlug die Thüre zu und fagte dem 
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Kutiher: „Zu Oberndorfer!* — Wie glücklich fühlte — 
ic) mid, im Wagen, allein, entfernt von jeder Gefahr, 
mit irgend Jemand in Berührung zu kommen. 

So gelangte ich glüclich bei dem Gafthaufe „Obern- 
dorfer“ an, vecht herzlih froh, einmal mein Haupt zur 
Ruhe bringen zu fünnen. Ch’ id) mid) nod) recht von meinem 
Site erheben konnte, wurde von einem dienftfertigen Geifte 
die Wagenthüre aufgerifjen, ic) ftürzte mich hinaus, und — 
Entfegen! — vor mir ftand der Mann mit dem Korb, | 
und der Schwanz des fatalen Hechtes ſtach mid, gerade 
ing Gefiht, als id) aus dem Wagen fprang! 

Ich war ganz erftaunt, und doch war die Gefchichte 
ganz einfah. Der Dann mit dem Schiejale-Hecht war 
nämlich der Hausfneht vom Oberndorfer, welcher im 
die Stadt gefchiet wurde und für den Freitag auch einen 
Hecht mitbrachte. Als ih in Öloggnis einen Wagen 
zum Oberndorfer nahnı, hörte er e8 mit an, ſprang 
rüdwärts auf ven Wagen, fuhr mit, und bei Obern«- 
dorfer angefommen, fprang er ſchnell ab und üffnete 
mir den Wagenfchlag! 

Iſt das nicht ein Schiefalsftüd? Gäbe das nicht 
Stoff zu einem Luſtſpiele, das heißt zu einem franzöftfchen, 
das man dann überjegen müßte, um e8 in Deutjchland 
auf die Bühne zu bringen? Daß ih am andern Tage 
meinem Schickſals-Hechte arg zufette, nachdem er erit 

recht in die Sauce fanı, verfteht fih won felbit. 
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Die beiden Rofen. 


Ein Frühlingsmärden. 


Wer den Menſchen will erzählen, 
Was das Menſchenherz begehrt, 
Muß zum Stoff des Liedes wählen, 
Was das Menſchenherz entbehrt; 
Und er ſing' von Dieſem, Jenem, 
Was dem Menſchenherzen fehlt, 
Was von Wünſchen, was von Sehnen 
Unerfüllt das Herz beſeelt; 
Denn was Herz befitst als eigen, 
Das verlangt's won Liede nicht, 
Im Gedichte ſoll fich zeigen, 
Was der Wirklichkeit gebricht. 
Dem Gefang'nen fing’ man Lieber 
Bon der gold'nen Freiheit vor, 
Bon der Vögel Flug-Gefieder, 
Bon der Wolfen Wander-Chor, 
Don den Sternen, frei im Raume, 
Bon dem Lichtftrahl, frei im Kreis, 
Bon den Blättern, frei vom Baume, 
Bon dem Strome, frei vom Eis, 
Bon dem Blibftrahl, frei in Wettern, 
Bon dem freien Kugelblei, 
Bom Gedanken, der in Lettern 
Durh das Weltall wandert frei! 
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Die von Freiheit dem Gefang'nen, 
So dem Blinden fing’ vom Licht 
Bon der Sonn’, der aufgegang'nen, 
Bon der Schönheit Angeficht, 
Bon dem Schmelz der Flur und Auen, 
Bon des Himmels Azurblau, 
Bon dem Wunderaug' der Frauen, 
Bon der Tanne ſchlankem Bau, 
Bon des Negenbogens Farben, 
Wie das Auge e8 erfrifcht, 
Wenn in's Silber reifer Garben 
Das Kornblümchen blau ſich mifcht! 
Wie dem Blinden von dem Lichte, 
Sing' von Jugend man dem Greis, 
Sing' dem Greis man im Gedichte, 
Bon der Kindheit gold’nem Preis, 
Bon den Märchen, die wir fogen 
Bon der Mutter theurem Mund, 
Bon dem erften Pfeil umd Bogen, 
Don dem erſten Kinderbund, 
Bon der Chriſtnacht gold'nen Wonnen, 
Bon dem lichtervollen Baum, 
Bon dem erften Preis, gewonnen 
In der Kinderihule Raum! 
Sp aud) fing’ man den Berbannten 
Bon dem theuren Heimatsland, 
Bon des Hügels grünen Kanten, 
Mo fein Baterhäuschen ftand! 
Bon dem Bädlein, das jo jonnig 
Sich) durch's Heimatsdörfchen ſchlang, 
Bon der Sprache, Die jo wonnig 
Aus verwandten Lippen Hang, 
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Bon Geburts: und Fefttagskranzen, 
Für Die Neltern froh gepflüct, 
Bon den Liedern, von den Tanzen, 
Die daheim ihn oft entzüdt. 
Und in Herbft- und Winterftunden 
Singe man ein Frühlingslied, 
Bon den Blüten, die verfhwunden, 
Bon den Blumen, die verblübt, 
Bon dem erften Märzen-Veilchen, 
- Das, in blauen Heroldg-Sleid, 
Kündet, daß in einem Weilchen 
Ale Blumen fteh'n bereit! 
Bon dem erften blauen Flieder, 
Der am Hedenwege hängt, 
Bon dem erften grünen Mieder, 
Das die rothe Roſe fprengt! 
Drum weil jetzt, in Silberhurden, 
Winter fommt mit grauem Haupt, 
Sei mir heut ein Frühlingsmärden 
Zu erzählen Euch erlaubt. 


Kleines Märchen, ausgefonnen 


Sn der Dämm'rung am Kamin, 


Aus den Funken nur geiponnen, - 


Die in's dunfle Zimmer ſprüh'n! 
Wollt Shr hören wohl mein Märchen, 

Defjen Kleid ift Licht und Schaum, 
Defjen Stoff ein Roſenpärchen, 

Deffen Siun ift Duft und Traum? 
Geb’ ich's Euch zum Eigenthume, 

Bis der wahre Frühling glüht, 
Nehmt e8 an als Winterblume, 

Die aus Eis am Fenfter blüht, 
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Kann die Blume Euch nicht bleiben, —— 
Und verzehrt der Tag ihr Blatt, Be. 
Sagen doch die naffen Scheiben, —— 
Daß auch Täuſchung Thränen hat! — Be 
— In des Gartens lichten Räumen —— 
Steht ein voller Roſenſtrauch, * 


Knospen, die von Roſen träumen, 2 
Schlummern bei des Weftes Hauch; 


Nur zwei Knospen ſich entfalten, 
Deffiren halb die grüne Thür, 

Aus den Keinen Bflätterfpalten 
Schlüpft ein Roſenpaar herfür; 


Bon dem Gefterir bis zum Heute 
Wurden fie zum Leben wad, 
Schlüpfen, wie die jungen Bräute, 
Aus fmaragdenem Gemach! 


Weil fie ihre Knospen offen 
Fanden in Berfelben Nacht, 
Weil von einem Strahl getroffen, 

Sie zufammen find erwacht; 


Weil des einen Stengels Schwanten 
Beide Roſen gleich bewegt, 

Sind von einem Liebgedanfen 
Beide Rojen angeregt. 
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Und fie ſchwören Lieb’ und Treue 
Sich beim jungen Morgenroth, 

Wie ſie Schickſal auch entzweie, 
Lieb’ und Treue bis im’ Tod! 


Und den Dichter, der inn Schweigen 
Sinnend wandelt g’rad vorbei, 

Rufen fie dann an zum Zeugen, 
Daß ihr Bund auch heilig fer! 


Und der Dichter wandelt weiter, 
Sinnend ob dem Wunderfall, 
Und die Roſen plaudern heiter 
Mit der Freundin Nachtigall! — 


Höher fteigt de8 Tages Wagen, 
Leben wird im Garten laut, 
Wie von Weftwind janft getragen, 
Naht fich eine Schöne Braut. 


Und fie ficht Die Nojen prangen 
Erſtlingsroſen, ſüß an Licht, 

Und mit lüſternem Verlangen 
Sie die eine Roſe bricht; 


Denn beim heut'gen Abendballe. 
Zu der Frühlingsfeier Luft, 

Sol fie, in der Lichterhalle, 
Duftend fhmüden ihre Bruft. — 


= TR ER — — 
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Einſam an dem Stengel, ſchweigend, — 
Bleibt die zweite Roſ' allein, * ‘= 
Und ihr Haupt zur Erde neigend, — 4 
Hüllt ſie ſich in Wehmuth ein. 


Bald darauf, zur Mittagsſtunde, 
Kommt der Gärtner ſelbſt herbei, 

Sucht nach Roſen in der Runde, 
Die ihm zum Verkaufe frei. —3— 


Und er bricht die zweite Roſe, 
Die ein Jüngling an ſich nimmt, 
Der ſie zu demſelben Looſe, 
Doch für ſich, zum Ball beſtimmt. — 


Haus und Saal und Feſteshalle 
Prangen in der Lampen Schein, 

Schmetternd laut im Paukenſchalle 
Tönt Muſik berauſchend d'rein. 


Holde Frauen, Prachtgewänder, 
Gruß und Blick und Schmeichelwort, 

Kränze, Blumen, Fächer, Bänder * 
Flüſtern, rauſchen hier und dort; 


In den Saal, mit ſüßem Scherzen, 
Führt der Bräutigam die Braut, 
Halberblüht an ihrem Herzen 
Man die eine Roſe ſchaut. 
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Und ein Suchen und ein Irren, 
Und ein Sehnen ohne Ziel, 

Ein Bergefien, ein Verwirren 
Treibt mit ihr ein feltfam Spiel! 


Shre Blide fuchen, fragen, 

Doch ihr Aug’ weiß felbft nicht was, 
Und fie fühlt's im Bufen ſchlagen, 

Doch ihr Herz fragt: „Was ift das“ 


In der nämlihen Minute 

Tritt ein Süngling im den Saal, 
Und an feinem Herzen ruhte 

Gene Roſe feiner Wahl. 


Und ein Suchen und ein Srren, 
Und ein Sehnen ohne Ziel, 
Ein Bergefjen, ein Verwirren 
Treibt mit ihm ein feltfam Spiel; 


Denn die beiden Rofen halten 
Jenen Schwur, den fie gethan, 

Ziehen duch ein magiſch Walten 
Wunderſam fih ewig an. 


Alle Freuden, alle Schmerzen, 
Liebesmacht und Leidenschaft, 

Theilen fie den beiden Herzen 
Zaub'riſch mit in Wunderfraft! 





Und geführt von höhern Mächten, R 
Bon des Roſenbund's Magie, — 
Finden beide ſich und flechten — 


Schnell das Band der Sympathie 


Unter Flüſtern, unter Koſen, 
Zwiſchen lärmendem Gebraus, 

Tauſchen ſie die beiden Roſen 
Zwiſchen ſüßen Worten aus! 


Und die Braut ſpricht: „Einem Andern Br 
Bin ih ſchuldig Treu’ und Pflicht, 

Und in diefem Erdenwandern 
Brech' ich mein Berjprechen nicht. 


„Dod für Jenfeits, frei der Bande, 
Bin ich Dein ſchon erdenwärts, 
Und zum treuen Unterpfande 
Nimm die Roſe, nimm das Herz!“ 


Noch beim Seiden fte geloben, 

Auf dem Sarg, nad) ihrem Tod, 
Lieg’ die theure Roſe oben, 

Noch im Tode ihr Kleinod! 


Wie fie leife flüfternd gingen, 
Trennten fie auch leiſe ſich; 
Doch des Argwohns Augen hingen 
Feſt an ihnen, fürchterlich. 


Eiferfucht hat taufend Ohren, 
Tauſend Augen, Scharf und fein, 

Und zır taufend Thüren, Thoren 
Geht fie raftlos aus und ein. 


Sie ift hier und fie ift dorten, 
Dem Berdachte folgt fie fnapp, 

Selbft dem Wiederhall von Worten 
Preft fie ein Geftändniß ab! 


Als der Züngling faum verlafjen 
Hat den Saal in ſpäter Nacht, 

Fühlt er plößlich ſich erfafien, 
Sich ergreifen voller Macht. 


Ihm gefolgt, mit wilden Wüthen, 
War der Bräutigam fofort, 
Einen Kampf ihm anzubieten 
Am entleg’nen, fernen Ort! 


MWuthentbrannt und wild verwegen 
Stadhelt er des Jünglings Muth, 
Bis er zieht den blanfen Degen, 
Bis er theilt den Durft nah Blut; 


Bis er binfinkt, jchwergetroffen, 

Tödtlich war der Streih und Schnell, 
Aus der Wunde, Haffend offen, 

Schießt hervor ein rother Quell. 
M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bd. 13 
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Daß es ift die letzte Stunde, Er 
Fühlt im Herzen er die Spur; 3 
Doc er greift nicht nach der Wunde, i Be; 
Nach der Rofe greift er nur! Ba 
Blut'ger Zeuge meinem Ende, < 


Sei ein Schattenbote Du, 
Roſe, Deinen Geift jet ſende 
Shr, der Bielgeliebten, zu; 


„Sag ihr, daß im Tode, muthig 
Ich das Liebgeheimmiß barg, 
Daß die Rofe jelber, blutig, 
Bald nun liegt auf meinem Sarg; 


„Daß ich ihrer werde warten, 
Wo zu lieben mir vergönut, 
Wo in Edens großem Garten 
Nofen, Herzen Niemand trennt!! — 


Nacht entflieht und Nacht kehrt wieder, 
Und die Braut mit holder Hand 
Hüllt die zartgeformten Glieder 
Sn ein weißes Schlafgewand ; 


Do, wie fie in Sehnfuchtstrauer 
Don der Bruft die Rofe nimmt, 

Fühlt fie plöglich einen Schauer 
Und ein Ahnen unbeftimmt; 


DEE ee WEL 
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Kann fi von der Roſ' nicht trennen, 
Drüdt fie feft an Herz und Mund, 
Und die Rofe fcheint zu brennen, 
Daß die Lippen ihr faft wund. 


Aus des Kelches Blättertiefe 


Scheint's zu fingen, dumpf und hohl, 
Gleich als ob's im Sterben tiefe: 
„Bielgeliebte, lebe wohl!“ 


Und es faßt ein banges Ahnen 
Sie im Herzen imnig tief, 

Und die Roſe ſcheint's zu ahnen, 
Daß ihr Eid fie mahnend rief! 


Und gewaltfam fortgezogen, 
Shre Roſe in der Hand, 
Zieht die Holde, leicht umflogen 

Bon dem luftigen Gewand, 


Dur des Haufes ftille Räume, 
Durch die Straßen, durch den Ort, 
Durd die Thore, durch die Baumes, 
Durch die Fluren zieht fie fort; 


Sn der Hand die Roſe immer, 
Zieht fie fort geheime Macht, 
Bis ein ferner Fackelſchimmer 
Funkelt durch die ſchwarze Nacht; 
13* 
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Denn mit leifen Trauerjchritten F a 
Naht ein langer Leihenzug; — 
Und ein Sarg in ſeiner Mitten, — 
Den die Hand der Freunde trug. BR. | 
— 
SE 
In dem Friedhof angefommen, 25 —9— 
Setzen ſie den Sarg dann ab, — 


Beim Gebet, beim herzensfrommen, 
Oeffnen fie Das tiefe Grab. 


Plötlih dur die Fromme Menge 
Dränget an des Grabes Rand 
Sih das Mädchen durch's Gedränge, 

Ihre Roſe in der Hand. 


Bis fie ſieht das Grab erhoben 
Und den Sarg daran gerückt, 

Bis fie auf dem Sarge oben 
Sene Roſe auch erblidt! 


Ohne einen Laut zu jprechen, 
Sinkt fie auf den Sarg, vol Schmerz, 
Leid und Weh und Kummer brechen 
Tödtlich da ihr treues Herz! 


Herzen, Roſen, alle beide 
Hatten jo im Tod erprobt, 

Was fie im geheimen Eide 
Sympathetijch ſich gelobt. 












Und die Freunde, die da bleiben, 
Wählten einen Grabſtein d'rauf, 

Und die Grabſchrift hinzufchreiben, 

Suden fie den Dichter auf. 


Er, der Zeuge einft gewefen 
Bon des Roſenbund's Magie, 

Wird durch Zufall auserlefen 
Zu der Grabſchrift-Poeſie; 


Und der Stein zeigt einen Stengel 
Und gebroch’ne Roſen, zwei, 

Und ein Auferftehungs-Engel 
Führt ein Tiebend Paar herbei; 


Und als Grabſchrift ſteh'n die Worte, 
Die der Himmelsengel ſpricht: 
„Weiter als zur Todespforte, 
Dringt Das Leid der Herzen nicht! 


„Rof' und Herz zufammen, haben 
Einen Engel auf der Welt, 
Der mit liebeſüßen Gaben 
Beider Kelche zärtlich ſchwellt; 


„Roſe ift des Frühlings Liebe, 

Seine Gegenlieb’ heißt Mai, 
Und ein Herz nie Rojen triebe, 
Wäre Liebe nicht dabei! 











———— —* = 5 Er, 

„Darum, was die Roſ' veriprochen, 

\ Sft dem Herzen Heiligkeit, 

. Und das Herz ift blos gebroden, 
Daß gebrochen nicht der Eid! 

k — 

„Herz und Roſ' und Lieb’ hienieden, 

0 Sind ein „Srühlings-Märhen“ blog, 

Menſchenkindern hier beſchieden. 

Auf der Täuſchung Mutterſchooß“ 


















* 






— „Aver droben, wo zur Klarheit 
— Alle Kinder gehen ein, — 
ER Wird das Märchen eine Wahrheit, 

Und die Lieb’ unfterblih fein“ 
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Die Emancipation der Franen als Converfations- 

und Rede-Stoff, oder: So lang man lebt, darf man 

nicht reden; wenn man fchläft, ſoll man nicht reden; 

wenn man tod tift, kann man nicht reden; alfo wann 
foll man reden? 


Humoriftifhe.VBorlejung. 


D. Himmel, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
hat dem Menjchen zwei Gaben gefchenft, um ihn über vie 
Thierwelt zu erheben: das „Denken“ und das „Sprechen“. 
Da der Mann zuerft erſchaffen wurde, jo hat er für ſich 
das Beſte genommen: das Denfen; die Frau fam fpäter 
und befam das „Spreden"; darum ift „ver Gedanke“ 
männlich, „vie Sprache" weiblich; drum heißt's „Mut- 
terfprade”, und niht „Vaterſprache“. Wenn fid 
der Mann ‚Gedanke“ mit der Frau „Spradje" vermählt, 
fo fteht ver Gedanke gar oft unter dem Pantoffel der Sprache 
und hat nichts mehr zu jagen! 

Der erfte Menſch Hatte ein fonderbares Schiefal mit 
der Gabe des Sprechend: als er nod) allein war, hatte er 
Niemand, mit dem ex fprechen fonnte, und als Die erfte 
Frau erfchaffen wurde, fam er nicht mehr zum Spreden! 

Darum find bei jever Vermählung drei Epochen: die 
Bedenkzeit, das Verfpreden, die Trauung. Im 
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ver ‚Bedenkzeit“ denkt fie: es ift doch ſchon Zeit; 
nad) dem ‚Verſprechen“ verſpricht er ſich, er hat doch eg 
noch zu ſprechen; und nad) ver „Zrauung“ traut er 
fi nicht mehr zu sprechen. Ex 
Wer macht den beiten Gebraud) vom Denken? Dr 
ſich zur rechten Zeit dumm ftellt! Und wer macht ven 
beften Gebraud) vom Sprechen? Wer ſich zur rechten Zeit 
ſtumm ftellt. 
Wenn Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, hier mic) vielleicht fragen follten, warum ich in dieſem 
Augenblide nicht den beften Gebraud) von der Sprache 
mache und mid) ftumm ftelle, jo ift es bei ver Antwort Diefer 
Frage gerade die rechte Zeit, Daß ich mic) ftumm ftelle. 
Man muß, meine freundliden Hörer und Hörerin- 
nen, eigentlich jo jagen: Um die Frauen von den anderen 
Wefen zu unterfcheiven, gab ihnen der Himmel das Denken 
und das Sprechen, und um die Männer von den Frauen 
zu unterfcheiden, gab ihnen der Himmel das Denfen umd 
Schweigen! 
Dei der Trauung find beide Theile fehr einfylbig, 
jie jagen beide nämlich nichts, als die eine Sylbe: „Sa!“ 
Der Mann wird zuerft gefragt; denn wenn fie einmal Ja 
gejagt hat, fo hat er nichts mehr zu fagen. Er fagt zuerft 
gevehnt: „Ja!“, dann fagt fie raſch: „Ja!“ Alfo eine 
lange und eine kurze Sylbe. Er denkt noch lange au Dies 
Sa", ſie hat's vafch vergefien. Die Trauung ift alfo ein 
Trauerſpiel m Trodäen, in einem Aufzug, mitandert- 
halb Perſonen und zwei Sylben. Nad) der Hochzeit traut - 
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er fid) gar feine Sylbe zu fagen ; dafür aber fpricht fie ohne 
Zeit und Sylbenmaß! — 

Im Theater-Teben und Lieben, meine freund» 
lichen Hörer und Hörerinnen, iſt e8 fo: wenn fie unter die 
Haube fonmt, ift es em Luſtſpiel; wenn fie unter 
die Erde fommt, ift’8 ein Trauerfpiel; im Drama 
der Ehe aber, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
iſt e8 anders: wenn fie unter die Haube kommt, fängt Das 
Trauerſpiel an; wenn fie unter die Erde kommt, iſt's 
ein Luſtſpiel! 

Was ift die Liebe? Zwei Herzen und ein Schlag! 
Was iſt die Ehe? Zwei Herzen und ein fürdterlicher 
Schlag! 

Die Frauen, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, wollen jet dafjelße Necht haben, Das die Männer 
haben! Dafür wollen unfere Männer daſſelbe Unrecht 
haben, wie die Frauen! Es gibt gar feine fchlimmeren 
Männer, als unfere Weiber, und es gibt gar feine jchlim- 
meren Weiber, als unfere Männer! 

Den egoiftiihen Männern aber genügt es nicht, Die 
Frauen zu quälen; die gönnen ihnen auch den magnetifchen 
Ableiter des Schmerzes, das Reden, nicht! 

Es iſt wahr, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, der Menſch kann mit ſeinem Schmerze reden, er 
kann ſich mit feinem Schmerze bereden, ihn überreden. 
Wenn man ein Weh beſpricht, ausſpricht, durchſpricht, ſo 
mildert man es; deshalb reden die Weiber ſo viel und 10 
gern von ihren Männern! 
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Der Mann nur hat nicht mehr als fünf Sprach⸗ 
werkzeuge: es ſind lauter Mitlauter; aber die Frauen haben 


mehr als fünf Sprachwerkzeuge, ſie haben auch Vocale, 





mit denen fie ſprechen: Die zwei Augen, das Lächeln, der 


Seufzer und die Thräne finn die fünf Selbftlauter 


der Frauenſprache. An den Frauen fpricht Alles, die Fuß— 
ſpitze und die Fingerfpige, ja, um die Nafe eines Frauen- 


zimmers zu verftehen, muß man bei Sanct Anna ſechs 


Klafjen mit Vorzug durchgemacht haben. Jede Frauen: 
zimmer Nafe ift ein geborner Cicero! Was kann ein Mann 
mit feiner Nafe machen? Nichts! Und wenn er alle Tage 
zehn Nafen befommt, er benützt fie nicht! Allein die Nafe 
eines Frauenzimmers ſpricht, plaudert, veflamirt! Im 
häuslichen Leben ift die Nafe der Weiber ein ganzer Baro- 
meter, fie fteigt auf den Siedpunkt, fällt auf den Gefrier- 
punkt, fie zeigt Regen, Wind, trübes Wetter, Sonnen: 
bein und Stwm an. Wenn die Frau ſchmollt, jo redet 
fie blos mit der Nafe, und der Üebergang vom ſchwülen, 
ſchweigenden Schmollen zum jtürmifchen Reden gefchieht 
dadurch), daß die Frau zu niefen anfängt; wenn die rau 
nieft, muß man zum Manne jagen: „Helf' Gott!“ 

Ein Mann nieft aus dem Stegreife, feine Nafe nieft 
im Negligee. Bevor aber eine Frau nieft, macht ihre Nafe 
fünf Minuten lang Toilette. 

Man jagt, die Franenzimmer können fein Geheimniß 
verfchweigen, Unſinn! Man frage Männer, die zwanzig 


bis dreißig Jahre verheirathet find, ob ihnen ihre Frau je 


ihr Geheimniß verrathen hat? 
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Die Männer wollen, daß die Frauen blos ſchwei— 
gen, aber nichts verfhmweigen; daß fie nichts reden 
und Alles verreden follen. Das ift wieder eines ver 
Borredte der Männer! 

Wenn man von der Emancipation der Frauen ſpricht, 


wenn man jagt: „Es wäre Zeit, daß unfere Grauen etwas 


mehr Nechte bekämen,“ jo verftehe ic) darunter: „Es wäre 
Zeit, daß unfere Männer etwas Rechtes lernten! 

Es iſt leider fo weit gefonmen mit unſerer Männer: 
welt, dag man die Emaneipation der Frauen nicht jo deuten 
muß, als wäre e8 zu wünſchen, die Männer jollten ven 
Frauen gleiche Rechte wie allen Männern angeveihen 
laſſen; nein, es wäre blos zu wünfchen, daß Die Männer 
jet ihren Frauen gleihe Rechte wie ihren Pferden 
einräumten ! 

Für wen leben jett die Männer? Für ihre Frauen, 
für ihre Kinder, für ihre Familie? Nein, für ihre Pferbe, 
für ihre Kutſcher, für ihre Bereiter! 

Wen gilt der erſte Morgenbefuh? Dem Boudoir 


der Frau? Nein, dem Bouboir jeines Pferdes! Weilt er 


ftundenlang bei ver Toilette feiner Geliebten? Nem, er 
ergögt fi) ftundenlang an der Toilette jeines gejattelten 
Schimmels! Bekümmert er ſich täglih um die Pflege und 
Erziehung feiner Kinder? Nein, er befümmert ſich täglich) 
nm das Dafein und die Erziehung feiner Fohlen! Es mag 
ein ſüßes Gefühl fein, Genie zum Reitknecht zu befiten, 
es mag eine erhabene Empfindung fein, ein großer Kut- 
her zu fein; aber der Menſch war früher Menſch und 
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vann erſt Reitknecht, früher Weltbirger und dann af 
Kutſcher! 
Als der Himmel ſprach: „Es iſt nicht gut, ah der 


— 


Menſch allein ſei,“ hat ex ihm fein Pferd zum Geſellſchaf⸗ 


ter gegeben , er fagte: „Du ſollſt über die Thiere herrſchen,“ 


4 
“ 


und nicht: „Das Thier fol Dich beherrihen!" Das Roıg 


ift dazu da, um den Menſchen zu ziehen, aber dev Menfch 
ift nicht dazu da, um das Roß zu ziehen! 

Und wenn es ſchon eimen unwiverftehlichen Reiz 
hat, einen Wildfang zu zügeln, warum fangen fie nicht 
bei fich ſelbſt an? 

Man kann jest die Männer eintheilen in —— 
in vierfüßige und in ſechsfüßige! Es erſcheinen überhaupt 
wieder mythologiſche Figuren in der Welt, zum Beiſpiel 
die Weſen, die halb Menſch und halb Fiſch ſind, die Hydro— 
pathen; hie und da taucht auch ein Ochs auf, ver Europa 
auf Die Schulter nehmen und verführen will; ein ſchönes 
Frauenzimmer, das Jupiter als eine Kuh herumgehen läßt, 
findet man auch zuweilen, Nareifje, die in fich ſelbſt ver: 
ktebt find, giebt’8 auch genug, und mande Männer find 
jet die Centauren, wie fie Pindar ſchildert: die ftruppig- 
bärtigen, roßleibigen Wefen, einherftürmend auf ſechs 
' Füßen! 

Ah, aud das Geſchlecht ver Niefen ift nicht aus— 
zeftorben, und auch das Gefchleht der Zwerge nicht. Es 
zibt noh Zwerge: die Ohnmacht, die Furdt, Die 
Armuth, die Dienftbarkfeit, und es gibt nod) Rieſen: 
die Gewalt. vie Willfür, die Unduldſamkeit, ver 
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Hohmuth, ver Aberglaube, Das Borurtheil, pas 
ift das Geſchlecht der Kiefen auf der Erve, melde ſich 
Söhne der Götter dünken, und die von ver Sündfluth 
leider nicht vertilgt wurden ! 

Aber die Menjchheit jelbft, die Menfchen, die wahren 


Maenſchen find Titanen; jever Menſch ift ein Titan, 


die Erde ift nur feine Mutter, ver Himmel aber ift 


fein Vater! 


Die Mutter Erde fäugt ihn, nährt ihn, zieht ihn 
groß, verzärtelt ihn; aber ver Bater Himmel unterrichtet 
ihn und ſchickt ihm in die Schickſalsſchule, und ftraft ihn, 
weil er ihn liebt! 

Wenn der Vater, der Himmel, zürnt, da verbirgt 
der Menſch fein Angefiht an dem Bufen der Mutter und 
ſchmiegt und hält ſich feit an die Mutter Erde an; aber 
wenn der Himmel freundlich ift, da erhebt der Menſch das 
Haupt zum Bater empor! Wenn der Menfch ftirbt, fo fenkt 
die Mutter Erde fein Erventheil in ihre große Familien— 
gruft, aber fein Hinmmelstheil nimmt der Bater hinauf zu 
fih, und die Thränen dieſes Himmelstheils fallen all- 
nächtlich wieder auf das blaſſe Antlig der Mutter, und 
der Menjch nennt dieſe Thränen Morgenthau! 

Das Herz der edlen Menſchen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, hat alle Tugenden vom Vater 
Himmel und von der Mutter Erde! Es trägt wie Die Erde 
die Blüten und Blumen der Empfindung, ver Liebe, der 
Poefie augen zum Ergögen der Andern, und die Wurzeln, 
Knollen und Fäulniſſe und Unholde des Unglücks, des 
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Kummers verdeckt und tief vergraben, und hat wie der Him⸗ 


mel ſelbſt in den Nächten des Unglücks den Mond der 
Hoffnung als Bürgen der wiederkehrenden, ewigen Sonne! 
So iſt das Herz der edlen, veredelten Menſchen! 


Wie ſonderbar alſo iſt es, daß ſelbſt unſere veredel- = 


ten Frauen wünfchen fünnen, gleiche echte mit unfern 
veredelten Männern zu haben! 





Rechte! Gleiche Rechte! Wahnfinn! Es gibt feine 2 


gleihen Nechte, man bekommt nie glei Recht, man 
befommt blos gleich Unrecht; gleihe Rechte! Kein 
Recht fieht dem andern gleich; aber ein Unrecht ſieht 
dem andern gleich); alfo „Emancipation der Frauen“ heißt: 
die Frauen wollen wie die Männer ſpät Recht und 
glei Unrecht haben! Eine jede Frau ſtudirt zuerſt darauf, 
wie fie ihr Recht behaupte, dann ftudirt fie Darauf, Daß 
fie auch das Recht ihres Mannes für fid) behaupte, und 
fo ift jede Srau ausftudirter Doctor beider Rechte! 

Die Yurisprudenz der Frauen in der Ehe ift, wie 
jede Jurisprudenz, rational und hiſtoriſch; rational: fie 
wendet das Geſetz der Vernunft auf das häusliche Verhält- 
niß an; die menſchliche Vernunft hat ein Gefeß: „in einer 
guten Ehe muß nur ein Wille herrſchen!“ Das wendet fie 
auf ibr häusliches Berhältnig an; fie hat einen Willen, den 
erſten Willen, und er hat auch einen Willen, den legten 
Willen; nad) dieſer rationalen Bafis fommt die hiftorifche 
Bafis. Die Frau geht zurüd in die Dlätter der Gefchichte: 
mein Dater war em Simandel, dein Vater war ein 
Simandel, fein Vater war ein Simandel, unfere Väter 
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waren Simandel, eure Bäter waren Simandel, ihre Väter 
waren Simandel, und auf diefe Hiftorifche Bafis gründet 
fie ihr pofitives Recht. 

Hu einer Che werben drei Rechte praktizirt. Bon 
Mann und Frau zufammen das Kriegsreht; von der 
Frau und dem Hausfreunde das Privatrecht, und von 
dem Manne mit dem ganzen weiblichen Volke das Völker— 
recht. 

Der Menſch im Allgemeinen, meine freundlichen 
Hörer und Hirerinnen, hat ſchöne, große, erhabene Rechte, 
Naturrechte und fittliche Rechte, geiftige Nechte und Tugend» 
vechte, aber er ift nicht ſtolz auf feine Rechte, er befteht 
nur auf feine Anrechte und ift nur ftolz auf feine Vor— 
redhte! 

Die Gerechtigkeit, meine freundlichen Hörer und 
Görexinnen, hat nur eine Gegnerin: die Ungerehtig- 
keit; vas Recht aber hat zwei Gegner: das Unrecht 

und dag Vorredt! 

Ber dem Zweifampf der Gerechtigkeit mit der Unge— 
rechtigfeit find die Advofaten die Secundanten; Die Unge— 
rechtigkeit ift die Berfon, welche fordert, die Gerechtigkeit, 

als geforberte, hat die Wahl ver Waffen; fie wählt zum 
Verdruſſe ver Advokaten Piftolen, denn Piltolen machen 
kurzen Proceß. Bevor die Beiden auf einander schießen, 
lafjen die Seeundanten, die Advokaten, die Piftolen beider: 
ſeits probiren: beide Parteien müfjen ihnen vorſchießen. 

Dei einem gewöhnlichen Duell, meine freundlichen 

Hörer und Hörerinnen, ift nur ein Doctor zugegen; hier 
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bei dieſem Duell find zwei Doctoren da, und das iſt ganz 
natürlich; bei einem gewöhnlichen Duell pflegt fi) nur — 
einer zu verbluten, bei einem Proceß verbluten ſich zwei. 
Nun geht die Geſchichte an, die Gerechtigkeit und die Un-⸗ 
gerechtigkeit ſchießen auf einander los, und das Reſultat, 


meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, iſt auf jeven 


Gall traurig; denn fiegt die Ungerechtigkeit, fo ift die Ge⸗ J 


rechtigkeit erſchoſſen, und ſelbſt beim Sieg der Gerechtigkeit 


bleibt die Ungerechtigkeit auf dem Plate, und die Gerech⸗ 


tigfeit muß ſich verfteden. Das ift fo die Natur der Ge— 
vechtigfeit ! 


Die Frauen im Allgemeinen, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, machen aud) weniger Gebrauch von ihren 


Rechten, nämlich vom Rechte der Gattin, der Mutter, der 
Hausfrau, als von ihrem Vorrechte: zu reven. Das Schwei— 
gen ift der Gott der Glüdlihen, darum fehweigen Die 
Mädchen und fangen zu reven an, ſobald fie heirathen. 
Warum heirathen unfere jungen Männer jett gar nicht? 
Weil fie den ewigen Frieden nicht unterbrechen wollen; denn 
ſelbſt die befte Ehe ift blos ein bewaffneter Friede. Ein 
Ehepaar feiert jeve Woche ven fiebentägigen Krieg, und nur 
Sonntag geht ver Mann aus; denn e8 heißt: am fiebenten 
Tag ſollſt du ruhen! 

Es ift ein Unglüd in dem Krieg der Ehe: ver Mann 
zieht mit bewaffneten Augen gegen die Heinen Fehler der 
Frau ins Feld, und die Frauen betrahten ihre Männer als 
Kriegsgefangene und find froh, wenn fie fie auswechſeln 
fünnen. Die Franenherzen find die Feſtungen; da aber 
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unfere Männer nicht kräftig genug find, um die Feftung 

zu erobern, und nicht liebenswürdig genug, um bie 

Veftung einzunehmen, fo geben unfere Männer den 

Frauen weder Nahrung für den Geift, noch Nahrung für 
das Herz, um fo die Feftung auszuhungern! 

Was ift der Unterfchied zwifchen ledigen Männern 
und verheivatheten Männern? Die ledigen find auf ihrer 
deftung in Sarnifon, die verheiratheten find auf ihrer 
Veftung — verurtheilt! 

Die Frauen find die Phantafieblumen der Schöpfung, 
aber die Männer find feine Phantafie-Schmetterlinge ver 
Schöpfung. Es gehört viel Phantafie dazu, fie für Schmet- 
terlinge zu halten; fie flattern nicht mehr, fie gaufeln nicht 
mehr, und fie reifen überhaupt um feine Roſe mehr, da 
man nicht gut um die Rofe zu Pferde herumreiten kann, und 
flattern und gaufeln muß man zu Fuß! 

Wenn die Frauen jetzt ganz fo wie die Männer fein 
wollen, jo müfjen fie in Geſellſchaften fi) um feine andere 
Dame befümmern, als um coeur-dame, für Niemand eint- 
ges Feuer entwideln, als für ihre Cigarren, feinen Kopf 
fo ſchön finden, als ihren Pfeifenfopf und ihren eigenen, 
jenen ftet3 voll und dieſen hübſch Leer erhalten, und mit 
Niemandem veven, als mit fid) jelber, weil unfere Männer, 
wenn fie mit fich felbft veven, feine pifante Antwort zu 
befürchten haben! 

Unfere jungen Männer find fehr ſchweigſam, und fie 
laffen fi) deshalb folhe große Bärte wachſen, damit man 
wenigftens glaube, fie fprechen etwas in den Bart hinein! 
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Keven, meine freundlichen Hörer und Hörerinn 
ſo ſagen die neueren Aerzte, reden ſäuert das Blut, m 
athmet beim Reden Lebensluft ein und athmet Stickſto 
aus. Ja wohl, reden ſäuert das Blut; wenn das Weib 
ſpricht, wird dem Manne das Leben blutſauer! Beim Rede 
athmen die Frauen Lebensluft ein und Stickſtoff aus; dru 
reden ſie ſo viel in freier Luft, da gibt's ſaures Blut bei 
ſaurer Milch, und da athmen ſie den Stoff aus, an * 
fie ſonſt erſtickten!“ 
Noch eine Sprache haben die Frauenzimmer: Thra⸗ 
nen; wenn die Fraucn blos weinen und nicht reden, 
dann find die Thränen Selbftlauter, fie quellen aus dem 
Herzen; wenn fie aber weinen und dabei reven, fo find die 
Tränen Mitlauter, fie beveuten an und fiir ſich nichts; 
denn Thränen mit langen Reden und Köllnerwafjer mit 
langer Empfehlung find niemals echt; wenn die Frauen 
beim Weinen veven, jo find fie Wolfen, die zugleich regnen 
und Donnern, die ſchaden nicht. — 
Allein was haben die armen Frauen für andere Ab⸗ J 
leiter gegen fo viele Gewitter und Ungewitter im Leben m 
der Ehe, als das Bischen Reden, als das Wort, Diefeg 
Ventil für die Ueberfüllung des weiblichen Herzens an 
Kummer, an Kränfung, an heimlichem Weh! a 

Das Sprechen ift das Fontanell in dem franfhaften 
Zuſtande der heimlichen Leiden des Weibes! 

Es gibt Wunden, die man ftets offen »halten muß, 
wenn fie nicht tödtlih werden jollen, und die verwundete 
Seele fo manchen gekränkten Weibes wird nur dadurd nicht 


Y 





5 £ getödtet, daß fie durch Reden offen gehalten wird! Der 
wehmüthigjte, der zerreißendſte Anblick im Leben ift ein 


ſchweigender Mund unter einem weinenden Auge! 


_ Und wer mehr, als die Frauen, trägt den ftummen Schmerz 
dem jchreienpften Unrecht entgegen! Das Trauerfiegel des 
ftummen Schmerzes wor der Yippe fpricht lauter, als ver 
aufgebrocdyene Brief des lautklagenden Herzens, und Das 
verhehlende Tajchentuch vor dem Auge iſt rührender, als 
die offene Thräne in dem Auge! Es ift leider nur zu oft 
der Hall im Leben, daß die unglückliche Frau feinen anderen 
Drt hat, um ſich frei durch das fromme Wort zu erleichtern, 
als die Kirche, und feinen andern Ort, um frei zu weinen, 
als das Theater!” Das edle Frauenherz ift wie Die edle 
Muſchel: es verichliegt die Wunde, die ihm gebohrt wird, 
mit einer Perle, mit einer Thräne! 

Der Menſch ficht nur die Nofe, die der Mann offen 
an die Bruft der Frauen tet, und ahnt nicht, daß eben 
diefe Nofe auf ihrer Bruft zum Dolche in-ihrer Bruft wird! 
Nicht Die großen Leiden ſind's, welche das Unglüd ver 
Frauen ausmachen, nein, das unermeßliche Heer der Heinen 
Leiden, der fi) wieverhofenden, winzigen Kränfungen, 
der ftetS wiederkehrende Tropfenfall von pridelnden An— 
läſſen, die feinen Nadelſtichelchen und die aufeinanderfol- 
genden, herzlofen Bernadhläffigungen und Nedereien find 
8, die nach und nad) das gedulpigite, janftefte und edelſte 
Herz auswaſchen, untergraben, miniren und durchbohren! 
Die größten Märtyrerinnen find die, welche mit ven 
Eleinften Folterwerkzeugen gequält werben! 
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Und das ift wieder nicht das Recht, fondern i 


Vorrecht und Unrecht der Männer, und von einer | 


Emaneipation in viefem Sinne könnte das zeftiplauene 
weibliche Herz nicht einmal Gebrauch machen! 


Jeder Menſch, meine freundlichen Hörer und Hörer. R 
rinnen, fei zufiieven mit feinen Rechten und Vorrechten. 


nicht nur dev Menfch, ſondern auch der Geift foll zufrieden - 3 J— 


ſein mit feinen Vorrechten! Alles hat fein Vorrecht: der 


Ernſt und der Scherz, der Wit, das Genie und die Rn 
Dummpeit! Der Ernft Hat das Vorrecht, mitten m ven 


Scherz hineinzugreifen und mitten in ven Becher des 
Lachens eine helle Thräne zu werfen; der Scherz hat 


das Recht, wie die italienifhen Masten, gerade die er. 


liebt, mit feinen Kügelchen zu treffen, der Scherz ift ver 


äußere Ueberzug der Sache, ev muß rein fein und immer 


fein und glänzend, denn er will gefallen; aber der Ernſt 


ift das Unterfutter ver Sache, das muß folid fein, dich— 


ter Stoff, denn e8 muß warm machen und halten; und 


diefev Weberzug und dieſes Unterfutter zufammen macht 
das beliebte Kleidungsſtück: Humor! 

Wir haben jet viele ſolche Kleidungsſtücke ohne 
Ueberzug, zu dem das Unterfutter fehlt, man nennt fie 
humoriſtiſche Vorleſungen“. Es gibt jegt viele Menſchen, 


die humoriſtiſch fein müſſen, ohne je einen guten Einfall zu 


haben. Daß fi) folhe Menſchen noch nicht eine Kugel 
durch den Kopf geſchoſſen haben, fommt eben daher, weil 
fie feinen guten Einfall Haben! Das Genie hat auc) jein 
Vorrecht, zum Beifpiel, ein Genie darf häßlich fein, das 





Genie muß nur von dieſem Vorrechte feinen Mißbrauch 


machen! Die Schönheit hat auch ihr Vorrecht, fie darı 


dumm fein, und die ſchönen Frauenzimmer können in dem 


Spiegel fehen, wie dumm fie fein dürfen! Die ſehr ſchönen 


Mädchen warten dem ganzen Tag auf einen Mann, der 
eben fo ſchön und fo dumm ift, fie warten tagtäglich darauf, 
wie die Juden auf ven Meffias und auf die Pot! 

Die Dummheit hat aud) ihre Vorrechte; wenn ein 
dummer Kerl ſchweigt, fo ift er jo gefcheibt, wie ber 
fügte Mann! Die fhönen Prauen lieben einen 
geiftreihen Mann, verlieben fi in einen ſchönen 
Mann und heirathen einen Dvummen Mann! 

Das thun fie blos aus Wirthichaftlichkeit; der Geift 
eines Mannes nützt ſich ab, ſchießt ab, Das ift feine 
Wirthſchaft; die Dummheit eines Mannes ift ein Zeug, 
das fi) ewig hält. 

Wenn man von ven Talenten eines Mannes fpricht, 
jo jagt man: „Und was hat er für eine ſchöne Frau!“ Und 
wenn man von ven Schönheiten einer Frau fpricht, jo fagt 
man: „Und was hat fie für einen dummen Mann!“ 

Ein gejheidter Mann ſchämt ſich, wenn er eine 
dumme Frau hat, vie gefcheibteften Frauen prunfen mit 
ihren dummen Männern, fie nehmen ihm überall mit, 
als wollten fie jagen: „Seht Ihr, wie gefcheidt ich bin, 
ich hab’ ven Dümmſten erwifcht!“ 

Ein anderes Vorrecht der Dummheit ift, je unwif- 
jender ein dummer Menſch iſt, deſto befjer für ihn; venn 
wenn ein Dummer feine fremde Sprache jpricht, jo wiljen 
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nur feine Yandslente, daß er dumm ift; wenn er Free 
und englifch fpricht, fo erfahren es aud) die: Franzoſen und 
Engländer! Wenn ein Dunmer in Wien nicht freien 
fan, jo weiß man es nur in Wien; wenn er fchreiben 
kann, fo fohreibt er Briefe, und man weiß e8 auch in 

Paris u. f. w., daß er ein dummer Kerl ift! 

Der Wis, meine freundlichen Hörer und Hörerin 
nen, hat auc fein Vorrecht: er darf Hazard-Spiele 
jpielen ; er fpielt nämlid mit dem Berftande, umd das 
iſt ein gewagtes Spiel! 

Der Witz kann nicht ſtudirt werden; das er ein 
Süd, fonft würden wir ſechs Jahre in den Schulen 
Borlefungen über den Wit hören, die Einen mit Wi 
umbringen! Ä 

Warum lieben die Frauen den Wis? Weil der 
Wis fih aus Hunderten feinen Mann herausſucht und 
ihn mitnimmt! 

Hier aber muß ich Schließen, fonft könnten Sie ven 
Entſchluß faſſen, feine Vorlefung mehr anzuhören, Daß- 
man in ven Borlefungen gewitigt wird, verfteht ſich jest 
am Enve! 
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Fraueuſchönheit. 


Uüaſe Leben zu beſchwingen, 

Daß es hier im Erdenſaal 

Sich die Wonnen kann erringen 
Aus dem hellen Himmelsſaal, 
Unſer Daſein zu vergolden, 

Haben uns die hohen, holden, 
Unſichtbaren, guten Götter 
Aufgeſchloſſen Herz und Augen, 
Daß wir leicht, wie leichte Bienen, 
Süße Koſt und Labe ſaugen 

Aus dem Schmelz der Roſenblätter, 
Daß die Schöpfung uns kann dienen 
Mit den tauſend Freudenquellen, 
Die in ihren Pulſen ſpringen; 
Daß wir mit den Schmetterlingen 
Durch die Blumenfelder gaukeln, 
Wo die vollen Knospen ſchwellen, 
Daß wir uns erquicklich ſchaukeln 
Auf dem Meer der ſüßen Düfte, 
Daß wir an dem Kuß des Maien 
Das gefühlte Haupt erfreiten, 
Daß der janfte Klang der Saiten, 
Und des Tanzes munt're Welle, 
Und der Sterne gold’ne Helle, 
Und des Sanges Wechfelftreiten 
Und das volle Herz erweiten, 

Und was mehr, als Zaubertöne, 





Mehr, als alle Rofendüfte, 
Mehr, als laue Lenzeslüfte, 

Mehr, als Schmeihelwort und Scherz, 
Süß erheitert Geift und Herz, 

Daß das Dafein uns befröne 

Stiller Neiz der Frauenſchöne! 


Wunderbar ift Schönheitsmwirken ! 
Wunderhold ift Schönheitswalten! 
Mag im taufend Luftgeftalten 

In den ewigen Bezirken 

Sie dem Auge fich entfalten; 

Mag fie in dem Net der Moofe 
Als Geflechte fih verſchlingen, 

Oder aus dem Schaft der Rofe 

Als ein Kelch ſich ſchlank entringen ; 
Mag von des Kolibri Schwingen 
In's geblendet' Aug’ fie dringen, 
Oder aus den Epelfteinen 

Wie ein Strahl in's Leben fpringen, 
Mag fie in Millionen Kleinen 
Meeresmuscheln uns erjcheinen, 
Oder in dem Bau der Säule 
Stolz in hohe Luft fih Schwingen, 
Wo fie immer magijch weile 

In dem Reich der Luft und Wellen, 
In befonnten Künftlerfälen, 

Oper in den finftern Höhlen, 

Wo fie unfer Aug’ ereile, 

Kann das kurze, dunkle Reben 
Zauberftrahlend fie erhellen ! 

Doch zur Wonne ung erheben 
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Und den Gram vom Herzen löſen, 
Daß wir liebend hier genejen, 
Das vermag der Schönheit Licht 
Nur im Frauen-Angeficht ! 


Leben beißt nur: holden Frauen 


Sn das flare Antlitz ſchauen, 


An den füßen, heitern Zügen 
Tiefverloren ſich vergnügen, 

Für den Tanz der leichten Horen, 
Für das Aeuß're ganz verloren, 
Nur vom Schönheitsſtrahl befangen, 


- An dem holden Antlig bangen. 


Friſch wird man und leicht beweglich, 
Das beengte Herz wird weit, 

Und das Schwerfte wird erträglich, 
Wo die Grazie ung erfreut. 

Wie nah Krankheit neu geboren, 
Wie im leichten Schwimmerfleid, 
Durd der Fluthen milde Wogen, 
Herzerfrifchend hingezogen, 

Leicht und freudenvoll und eben 
Macht die Schönheit unfer Leben. 


Ewig Har fie anzubliden, 

Mit der Charis fih beglüden, 
Wer erfaßt dies Hochentzücen ? 
Negellos ift da8 Begehren, 
Sprachlos zeigen ftille Zähren 
Bon des Herzens Wonnefülle, 
Alle Sinne fchweigen ftille, 





Nr die durſt gen Blicke — 
An den mondenhellen Wangen, 
Schauen ohne Unterlaffen — 
In den Ring der Haren Augen, 
Die den tiefen Himmel faſſen, 
Wollen dort Erquickung jaugen 
Für das namenlofe Schhn 0 
Halbverftand'ner Wonnethränen. —— 
Und ein ſeliges Bergfienn 00.00 
Das fie glüclich uns erpreffen, - — 
Führt uns fort vom Erdenthal, 

Führt uns in den Götterſaal, * 
Wo die Schönheit unermeſſe 

Uns umkränzt die gold'ne Schale. ’ 
Schenket uns die leichten Schwingen, 
Die uns fanft zum Himmel Bringen! 
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Die wahrhaften und lügenhaften. Erſcheinungen 

unferer Gegenwart und Buknnft, als: Indnſtrie. 

Rebus, Cantieme, Rinderpeſt, Akademien, Illuftra- 

tionen, Roßfleifcheffer, politifche Lieder und Die 

nächfte Erfcheinung der dentfchen Flotte auf dem 
Alferbadıe. 


Humoriſtiſche Borlefung. 


Dei Ochſen und neun Ochſen find eilf Ochſen; eilf 
Ochſen und fiebzehn Ochfen find achtundzwanzig Ochſen; 
achtundzwanzig Ochfen und fechsunddreißig Ochſen find 
pierundfechzig Ochſen; vierundfechzig Ochſen und ſechsund— 
dreißig Ochjen machen Hundert Ochſen!! Das, meme 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, war die erfte Kopf- 
rechnung, die mir mein Lehrer aufgegeben hatte; dann 
fragte er weiter: „Wenn id) von hundert Ochjen neun- 
undneunzig Ochfen wegnehme, wie viel bleiben? — 
‚Bleibt ein O8, Herr Lehrer!“ — „Richtig, ein 
Ochs; Du haft einen guten Kopf, Junge!” 

So hat fid) mein Scharffinn in der früheften Jugend 
an Ochſen geübt! Seit jener Zeit, wenn ich etwas rechnen 
ſoll, ift mix gerade, als ob ich Hundert Ochſen im Kopf 
hätte! Hundert Ochfen! Ein Ehrfurcht gebietender Verein! 
Hundert Ochfen hat Pythagoras geopfert, als er feinen 


großen, wahren Lehrſatz erfunden! Seit viefer Zeit find 3 
die Dchfen gegen die Wahrheit eingenommen! Wenn man — 
jetst bei jeder Empfindung hundert Ochſen opfern wollte, es 
würde bald feiner mehr da fein zu einer neuen Empfindung! 
Pythagoras hatte der Wahrheit Hundert Ochfen geopfert, 


jeßt werden oft Hundert Wahrheiten einem Ochfen geopfert! 
Pothagoras hatte Net, die Ochfen zu opfern, er und 
feine Schule haben fein Fleiſch gegeſſen! 


Wir aber leben in einer fleifchfreffenden Zeit, wo 


die Preife des Schlachtviehes immer fleigen, und Die 
Thenerung des Fleifhes hat ihren Grund blos in der 
Hochſchätzung der Ochſen! 

Pythagoras aß kein Thierfleiſch, weil er an die 





Seelenwanderung glaubte und meinte, in jedem Thiere 


fünnte eine menfchliche Seele fteden; ich glaube, wenn die 


Thiere einen Pythagoras hätten, fie würden auch fein 


Menſchenfleiſch efjen, weil in jedem Menſchen ein Thier 


fteden könnte! 

Ja, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, in 
jeder menjchlichen Seele ftedt irgend ein Thier. Eine jeve 
Leidenſchaft im Menfchen ift ein Thier, denn die Leiden— 
haften find nur auf dem Theater höflich, nur unfere Büh— 
nendichter richten die wilveften Leidenſchaften wie die zahmen 
Gimpel ab, und die Raferei der Liebe erfticht fi) vor dem 


Souffleur mit aller Grazie eines Gorsky ſchen Tanzes — 


im Leben aber, im wirklichen Leben find die Leidenſchaften 
im Menfchen beveutend grob, fo grob, daß fie alle Augen- 
blick Recenfenten werden fönnten ! 








ne Mm — Menſchen ſteckt eine ganze Menagerie: 
dem —— der Wolf, im Herzen der Tiger, im — 
der Nimmerfatt, in den Gevanfen das Chamäleon, in 
* den Sinnen das Stachelthier, in der Zunge die Klapper— 
ſchlange, in den Nerven der Zitteraal, in ven Händen 
der Bogel Greif, im Gewiſſen das Nagethier und in den 
Beinen die Tarantel! 
| In der wirflihen Menagerie ift nur einmal im Tag 
- Fütterungszeit, in ver Menagerie im Menfchen aber ift 
jeden Augenblick Fütterungsftunde: die Augen, die Ohren, 
die Sinne, Das Herz, Alles will ven ganzen Tag gefüttert 
werben, und alle dieſe Thtere in uns find gefährlicher zu 
füttern als die wirklichen, denn fie efjen blos — Menſchen— 
fleiſch! Alle Leidenſchaften find Menſchenfreſſer! Das ift 
die pythagoräiſche Seelenwanderung ! 

Pythagoras jagt: „Die Seele der Welt befteht in 
Zahlen”; jett aber befteht die Seele ver Welt in Nicht— 
Zahlen! Pythagoras hat Alles in Zahlen eingetheilt: 
„Die Gerechtigkeit," fagt er, „befteht in Vervielfäl— 

tigung der Zahlen.“ Diefer dunkle Sag wird ung bei unfern 
Abvokaten Har; denn fo oft man von ihnen Gerechtigkeit 
will, muß man immer die Zahlen vewvielfältigen ! 

Pothagoras, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, war der Erfte, der eine „Akademie“ veranftaltet 
hat; dieſe Akademie zeichnete fi) von ven jeßt veran- 
ftalteten Afavemien beſonders da durch vortheilhaft aus, 
daß die Befucher, wenn fie in derfelben nichts Neues gehört 
hatten, ihr Geld an ver Kaffe zurück befommen haben. 








mid) — nicht einlaſſen; denn wenn ich — das [6 
zurückgeben wollte, jo hätten Sie gewiß was Neues gelernt # 
und ich brauchte Ihnen das Geld nicht zuriick zu geben! 

Pythagoras hatte auch „Mufifpiecen“ in feinen AR 
demien; aber da Alle, die zu diefer Akademie Zutritt hatten, 
wenigſtens achtzehn Jahre alt fein mußten, fo hat feim 
feines Kind Clavier gefpielt. Pythagoras fette Die a 
mit der Mathematik in Einklang, er bezog die Muſik — 
rechte, ſtumpfe und ſpitze Winkel, wahrſcheinlich hatte er 
ſchon von unſerer jetzigen Zeit eine Idee; denn jetzt — 
man mathematiſch ausrechnen, wo jetzt keine Muſik gemacht 
wird, Das iſt ſchon ein — rechter Winkel! 

Pythagoras hatte gut Akademien geben, damals war 
Alles neu! Was müßte jetzt geboten werden, dasnenift! 
Was feit der Erfindung der Windmühlen bis zur Erfin 
dung der Tantiemen Neues erfunden, gedacht und gefagt 
worden ift, das haben wir Schriftiteller dem Publicum 
ſchon Alles als neu wieder erzählt! Nad) ver Erfindung 
der Tantiemen ift der menſchliche Geift erfchöpft, er ft rein 
faput, todt! Er ift aber in großer Armuth geftorben, er 
hat gar nichts hinterlafjen, als Nebus, die er nad) feinem 
legten Willen den Mäßigkeits-Vereinen vermachte, welche 
ſich alles Geiftigen enthalten, worauf die Rebus denn auch 
richtig unter uns Yournaliften ausgetheilt wurden ! 

Zwei Liebende, wenn fie beifammen find, werben 
gewiß die Zeit nicht damit zubringen, Rebus aufzulöfen ; 
Rebus find eine Unterhaltung für Eheleute, die geben einander 
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mat!" Ein Rebus iſt ein ehrlicher Menſch, ein Menſch, 


der fo dumm ift, wie er ausſchaut! 


Sch hoffe, man wird aud für die Kebus eine Tan- 


tieme ausſetzen: wer den Rebus löſt, erhält zehn Procent 


von dem Geiſte desjenigen, der den Rebus gemacht hat! 

Es iſt intereſſant, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, man hat lange geglaubt, die Tantieme würde 
Bühnendichter hervorbringen, allein die Bühne hat bios 
Tantiemen-Dichter hervorgebracht! So lange feine Tan— 
tieme war, haben die Theaterdichter das Intereſſe ihrer 


Stücke im Auge gehabt, jest ſehen fie blos auf die Pro- 


centen des Stüdes und nicht auf feine Intereffen! Es 
ift mit dem geiftigen Baum der Erfenntniß wie mit jedem 
Baum ; der Baum im Ganzen ift frifch und ftark und fteht 
gerade, aber alle Späne, die wir von ihm herunter hauen, 
werden frumm! Alle die einzelnen Späne, die wir von 
unferem Zeiterfenntnigbaume abbauen: Vereine, politifche 
Lieder, Tantieme, Sprachenkampf, deutſche Flotte, alle 
dieſe abgehauenen Stücde werfen ſich gleich frumm und find 
nicht zu gebrauchen, eben weil fie zu ſcharf und zu raſch 
vom Zaun gebrochen und vom Baum gehauen find! 

Unfer Zeitgeift ift derjenige Gaul, den der Jude nicht 
faufen wollte, weil ver Gaul zehn Meilen weit läuft, er 
aber nur zwei Meilen weit wohnt! 

Schon mit dem Baume ver Erfenntniß im Paradiefe 


war dies verjelbe Hall; hätte die erfte Grau den Apfel nur 




















fi die Eva's und die Aepfel im Sclafrode! u 
dem Apfelgriff fing der Hader an, und ‚Eva begann 
zanfen ; was Wunder ? war fie Doc das erfte Aepfelwe 


Daß er ihm noch heutiges Tags im Halfe ftedt! 
Adam war im Paradiefe! Seine Frau hat feine 


Frauen feine Schneider und Schufter brauchten, jo glaub 
ten alle Männer noch, fie wären im Paradiefe. Die Schlange 
hat fih an Eon gewendet und nicht an Adam, fie hat 
Adam die Hälfte gegeben ; wenn Adam ven Apfel befommen 
hätte, er hätte ihr feinen Biffen Davon gegeben; denn die. | 
Männer genießen die verbotenen Früchte gerne ganz allem! 
Das erfte Menfchenpaar, meine freundlichen Se 
und Hörerinnen, hatte eine große Aufgabe, tugendhaft u 
fein, weil e8 gleich mit allen Zähnen auf die Welt gefom- — 
men iſt! Die Zähne und die Tugend ſind ver Tr 5 
Feinde; darum ift der Menſch nur tugendhaft als Kind, 
wenn ernod feine Zähne hat, und im Alter, wenn er 
ſchon feine mehr hat! Die Zahnärzte find die Tugend- 
verbreiter ver Welt, mit jedem Zahne reißen fie ein Lafer 
aus; es ift nur ſchade, daß fie wieder fo viele falfche — 
einſetzen! 
Ein jeder hohle Zahn iſt ein Meilenzeiger in die | 
Tugend! Darum werden die hohlen Zähne mit Gold Be 
birt, weil Gold ein bewährtes Mittel gegen die Tugend ift! 
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Bei dieſer Gelegenheit, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, will ich die Frage erörtern: Warum läßt 
ſich Niemand ſo oft in die Zeitung ſetzen, als die Zahnärzte? 
Weil ſie ſo denken: Wenn wir uns ſo oft in die 


Zournale ſetzen, daß das Publikum glaubt, wir find Mit- 


arbeiter, fo wird es gleich wiſſen, daß wir gut reißen 
können! : 

Die Frauenzimmer haben ganz extra Zahnärzte, die 
Schneider nämlich: wenn einem Frauenzimmer ver „Zahn 


der Zeit" wehe thut, fchidt e8 um den Schneider! Wenn 


jo ein Frauenſchneider den Zahn ver Zeit bei der Frau 
pust, befommt der Mann. Zähnklappern! 

Es iſt eine praftifche Bemerkung, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, je ſchlechter ein Arzt ift, deſto 
größer ift er als Zahnarzt; denn wenn ein ganz fchlechter 


Arzt Jemand behandelt, fo thut diefem bald fein Zahn 


mehr weh! 

Die vielen Aerzte, die man jetzt alle Augenblide fieht, 
find auch blos der Tugend wegen auf ver Welt, denn 
die erfte Tugend ift: „Du follft ven Tod ſtets vor Augen 
haben!" 

Wiffen Sie, meine freundlidien Hörer und Höre— 
rinnen, warum unfere jetigen jungen Männer, die viel 
Haar auf ven Zähnen, aber wenig auf dem Kopfe haben, 
ſchon in der Jugend den Tod fo fürchten? — Weil die 
Haare auf ihrem Haupte gezählt find! ! 

Die vielen und neuen Heilarten, die wir vom Baume 
der Erfenntniß hauen, werfen fih auch alle krumm; alle 
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dieſe neuen Syſteme find blos Mittel a zehen wel 
ferung der Erde! — — 
Man ſagt, Europa iſt mit Menſchen über 


leer, unſere Theater leer? Geht man an einem Schneide 
vorbei, ſo fehlen noch alle Menſchen, die in die Kleider 
hineingehen ſollen; gehen wir an einer Marchande — 
modes vorbei, fo fehlen noch alle Köpfchen und Schädel, 
welche die Hüte und Hauben auffegen jollen; gehen wir an e 
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einer Uhrenhandlung worüber, fo fehlen die Menfchen, die 
fie brauchen ; fragt man die Aerzte, fehlen ihnen die Kran— — 
fen; fragt man die Gaſthäuſer, fehlen ihnen die Gefunden; 
fragt man die Sargtijchler, jo fehlen ihnen bie Todten. 
Geht man an unfern Journalen vorbei, fo fehlen ihnendie 
Pränumeranten; geht man an unferen Mäpchen vorüber, 
fehlen ihnen die Freier; fragt man die Ehefrauen, fo fehlen iS 5 
ihnen oft die eigenen Männer! Wie kann bei dieſen Um— E $ 
ſtänden Europa mit Menfchen überfüllt fein? 4 
Ach, wir wollen nicht Flagen über zu viel Menfchen ; — 
denn der Menſch kann Alles entbehren, nur den MenC3 —— 
ſchen nicht. # 
Was heißt geboren werden? — Den Bid zu 


jemem Grabe belegen! 2 

Der Menſch ift nichts, als eim Öränzjäger auf ver 
Gränze von Diesfeits und Jenſeits; der Tod ift nichts, 
als ein Netourbillet aus dem Leben in den Himmel, und h 
nur der Selbftmörder geht ohne Retourbillet aus dem Leben! } 





Menſchen: er kommt aus Staub, kämpft ſiebzig Iahre 
‚gegen Staub und macht ſich endlich aus dem Staube, 
am fich felbft zu Staub zu machen! 
Der Menſch fürchtet ven Tod nicht fo fehr, als das 
r Sterben, und aud) das würde man viel weniger fürd)- 
Fr ten, wenn man bedächte, daß das Sterben nicht nur em 
Todesfampf ift, ſondern ein Gottesgericht! 
ga, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, es 
gibt noch Gottesgerichte, Ordalien im Leben; man gehe 
nur in die Theeftunven unferer Frauen, da müſſen alle Ab- 
weſenden ftundenlang in diefem Theewaſſer aushalten, mit 
allen glühenvden Kohlen, die ihnen aufs Haupt gefammelt 
werden; das find wahre Wafjer- und Feuerproben! 
In den Gefellihaften unferer Frauen werden aud) 
Die Zeitaufgaben abgehandelt: Mündlichkeit und 
Deffentlihfeit, und vor Allem ver Spradenfampf; 
jede will allein jprechen. 

Worin, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
unterjcheivet fid) unfere Zeit von ver einftigen patriarz 
chaliſchen? 
Dazumal iſt Babel und fein Thurm nicht ferti 

geworden wegen des Sprachenfampfes, jet wurde gerade 
durch den Spradhenfampf ver Thurm von Babel fertig! 

Wenn Zwei ftreiten, wer ift am exbittertften? Der 
gar feine Worte hat und findet; fo ift e8 in unferem 
Sprachenkampfe; am erbittertiten ift die Sprade, Die 
feine Worte hat! 
15* 








Tantiemen ohne it. eig Slotten ohne Safer u un 
Humoriſten ohne Humor! 
Andere Schranken, andere Gedanken! Darum i 


die deutſche Nation fo gedankenreich, weil fie fo — 


Schranken hat! Ich habe im vorigen Jahre von Frankfurt 


am Main bis Homburg an der Höhe — eine Stunde Weges 


— fünf oder ſechs verſchiedene Gedanken haben müffen ! 


Gedanken, Pflanzen und Menſchen haben dreierlei 
Beftimmungen : fättigende Menjchen, Pflanzen und Ger 


danken für die Lebensfüche, heilfame und erquickende Gedan— 


fen für die Yebensapothefe, verfchönernde, duftende, blühende 
Menſchen, Pflanzen und Gevanfen für ven Lebens-Zier- 


und Blumengarten! 


Wie erheiternd und erfrifchend find Klühenvde Blumen = 


und Gedanfen in den engen Zimmern unſeres Dafeins! 


Ad, der Menfc gönnt leiver dem Menschen die Blumen 
nicht, fo lange fie frifch find und ihren Blütenduft aus 


athmen, ev gönnt dem Menfchen nur die getrockneten Blumen 
als Thee und rectificirt in Apothefengeift! 

Die Frauenzimmer find für den Blumengarten des 
Lebens, und aud) ihre Gedanken find Blüten, Blumen, 
fliegende Sommerfävden, flatternde Blumenfeelen; jedes 
Frauenzimmer ift eine inwendige dramatiſche Dichterin, ihre 
Phantafie erfindet Perfonen, ihr Gefühl Situationen, ihr 
Herz foufflirt, ihre Empfindungen Spielen die Hauptrollen, 
und die Eitelkeit ruft Bravo! 











—* ſind, — ſie rein erfunden! 
Die deutſchen Frauen und die deutſchen Philoſophen 
ind nicht durch Denken ſo EN! worben, ſon⸗ 
dern durch Sitzen! 
Wenn man ſitzt, wächſt Einem der Verftand über den 
= Kopf! Die ganze deutſche Philofophie beruht auf Sigen. 
- Hegel fagt, das Ich fett fih, und Schelling jagt, das 
Nichtich fest fih. Geſetzt aber, das Ich fest ſich, und 
das Nichtich fest ſich nicht, fo fit der Menſch zwiſchen 
zwei Gevanfenftühlen auf dem Boden! Man fagt, die 
Gedanken kommen aus dem Kopfe; nicht wahr, die Gedan— 
ken kommen aus dem Magen! Wer paftetenfühig ift, hat 
noblere Gedanken, als wer blos evväpfelfähig it! Einem 
jeden Buche kann man abmerken, ob der Verfaſſer eben jo 
viel Champagner getrunken, als feine Helven! 
= Unferen jegigen Volksſtücken riecht man das Märzen- 
bier auf jever Zeile heraus! 
— - Zu allen Zeiten bringt die Zeit ihr Bedürfniß 
hervor an großen Männern, an großen Thaten; nur die 
Zeit der Volksbühne ift ganz worüber. Unfere Volksdichter 
find in einem großen Irrthume befangen; fie glauben im 
-  Bierhaufe das Bolf fennen zu lernen, allein fie lernen blos 
das Bier fennen; dafür aber leınt das Volk fie kennen, 
daher kennt das Volk die Dichter viel befjer, als Die Dich- 
ter das Volk. 


* 


wahre. Ein großer Theil des Publikums iſt Miturſache an 


einmal, kann die perfünlichen und ungiemlichen Beziehungen 


umſichfreſſende Zrivialität und gegen die perfönlichen 


weiſen; das ift e8 feiner eigenen Würde, der Adhtung-fir 


ſolchen Unbilden zu ſchützen und zu fihern! Allein auf dem * 






volts⸗ a, ganz allein if bie —— „Ber ER 2 
ſonen“ richtig! St: 

Sch, meine freundlichen Hörer und Send kann SE 
hier nicht umhin, eine harte Anklage zu erheben, aber eine” —— 





dieſem Unfuge! Das Publikum applaudirt, wenn eine 
Privatperfon aus feiner Mitte hevansgeriffen und der Lach⸗ 
luſt vorgeworfen wird; das Publikum vergißt, daß jeder 
Einzelne venfen follte: Heute dir, morgen mir! 

Keine menſchliche Ueberwachung, fo fagte ich ſchon 


eines böswilligen Autors überwachen : das Publikum ift Die 
legte Iuftanz über Tod und Leben alles deſſen, was öffent- 
liche Sittlichkeit und Sicherheit betrifft, das Publikum ift ee 
ver Gafjationshof alles Unwürdigen. Das befiere md 


gebilvetere Publikum muß ſich ſelbſt gegen die frogende, 
——— 


Angriffe ſchützen, es muß das Gemeine entſchieden zurück ⸗ 


das geſellige Leben, der Achtung ſeiner eigenen — 

ſchuldig. 
Der ſolchen Fällen wäre em Schutzverein nöthig, 

um ſich in feinem Rächften, und feinen Nächften in fid) vor 


je 
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großen Speiſezettel der Liebe fteht die „Nähftenliebe" 
unter den falten Speifen; die Nächftenliebe ift Die 


a —— 
* 
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Gombepetfie unter den Leidenschaften, fie behandelt die 
Leute mit Decilliontheilhen. Es find ſchon viel Menfchen 
aus Liebe närrifeh geworden, aber noch Niemand aus 
Nächſtenliebe! Die Nächftenliebe dehnt ſich aud) über's 
Meer aus; Frankreich dringt Algier den Shut auf, 
den Algier nicht braucht, und nimmt Marokko dafür den 
Schirm, den Maroffo braucht! 
Die Nächftenliebe dehnt fi) auch auf die Ninderpeft 
aus; man fagt, die Ninderpeft ift ein Typhus, warum 
ſagt der Menſch nicht: „ver Typhus ift eine Ninderpeft!"? 
Die Nächſtenliebe fängt bei fich felbft an; haben 
- Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ſchon 
ſchriftlich mit fich ſelbſt geſprochen? Belauſchen Ste fich 
einmal, wenn Ste mit ſich jelber Sprechen, jo werden Sie 
hören, daß Sie dag Du und Ich mit großen Anfangs- 
buchſtaben reden! Eine winzige Negel der Beſcheidenheit 
ift daran Schuld, daß die Menjchen fo viel Böfes von den 
Nächten vevden! „Man ſoll ſich nicht felbft loben!“ 
Diefer Sat ift an allen böfen Nachreden Schuld; da der 
Mensch ſich nicht feldft Toben kann, fo kann er ſich nicht 
anders hervorthun, ala wenn er die Andern herabſetzt! 
Denn jeder Menſch fih jo recht nah Luft loben 
könnte, Jeder würde blos fi) loben, und gar feine Zeit 
- finden, von Andern Böses zu reden. Daß fid) die Schrift: 
fteller gegenfeitig jo heruntermacden, fommt auch daher, 
daß ſie ſich nicht feloft Toben dürfen! Wenn wir Schrift- 
ſteller uns fo vecht nad) Herzensluſt ſelbſt loben könnten, 
wir würden unfere Journale nur mit unfern Pobe anfüllen 


— 







Die Liebe des Nächſten fängt beim Eobe des N 
an; gar oft ift die letzte Ehre auch die erfte Ehre, die me 
In: Man fol von den Todten nichts — 











gebildet, weil alles — ch — iſt, und in — Be 
ziehung wird man aud) in unfern Gafthäufern daran 
erinnert: „Alles Bleifh ift Heu!" — g 
Die Frauen ſollten die Liebe ihrer Männer nicht 
eher beurtheilen, bis ſie geleſen haben, was ihnen der — 
Mann für eine Grabſchrift geſetzt hat! Ich habe in M. 
das Vertrauen einer Frau beſeſſen, Die ihren Hausger 
brauch bei mir nahm, das heißt, fie ließ fi) die Grab- 
ſchriften für drei Männer bei miv machen. Auf jeden 
Grabſtein fette fie: „Sch folge Dir bald nach!“ — = 
Als fie die Grabſchrift für den dritten Mann be 
ftellte, mit dem Anhange: „Ich folge Div bald nah!" 
fragte ic fie: „Spielen Sie, gnädige Frau, Whiſt?“ — 
„Darum?“ fragte fie. „Nun,“ erwiederte ich, „ich glauben ER 
Sie juhen den vierten Mann!“ —— 
Charon, der die Todten über den Acheron ſetzt, iſt 
gerade, wie alle unſere Ueberſetzer: was er bringt, iſt begra⸗ 
ben, und beide liefern von ihren Stücken nur den Schatten! 2 = 















ss meine freundlihemHörer und Hörerinnen, — 
mir die deutſche Flotte, vermittelſt welcher wir Deutſch— 
land in Amerika entdecken wollen, folgendermaßen: Ein 
- Schiff ift an und für fid) ein Sinnbild unferer europätfchen 
Zuſtände, ein Ding, das nicht Hand noch Fuß hat und 
dennoch geht, und das übern Bauch im Waſſer ftedt! Die 
- europäifchen Freiheitsrepner bilden den Schnabel, die 
Schriftſteller den Kiel, und die politifchen Zeitungen 
machen ven Wind! 
Die Natur felbft Hat Deutfehland auf eine große 
Handels- und Kriegsflotte angewiefen; Dazu hat die Natur 
die Donau ſich in Sümpfen und ven Nhein in Sand ver- 
lieren laſſen, dazu hat fie die Liineburger Haide bereits 
regulirt, ven Schiffbauerdamm an der Berliner Spree und 
das Wiener Schanzel zu Häfen eigens angewiefen, ven 
Alſerbach zum Canal grande beftimmt. Daß wir zu einer 

Seemacht geboren und beftimmt find „und ſchon einmal 
große Schifffahrt hatten, ift befannt, da die Arche Noa 
: ſchon einft aus Deutjchland auslief; denn daß die Arche 
eine deutſche Unternehmung war, geht daraus hervor, daß 
ſchon vom lieben Himmel beftimmt war, fie foll inwendig 

und auswendig Pech haben! 
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2 

— 

In der Arche war auch Die erſte Naturforſcher— bi 

Geſellſchaft, von allen Gattungen ein Baar, und deshalb 

wurde ihr auch gefagt: „Ihr follt allerlei Speifen $ 

mitnehmen, was man nur efjen kann.“ ie 

Unfere Naturforfcher unterfuchen nicht ſowohl, wie : 

die Sache ift, als wie man die Sade ift! Ejien 

und Trinken find deutſche Tugenden, und da ich nicht gerne 

Jemanden von einer Tugend lange zurüdhalte, jo ſchließe 

ich Diefe Borlefung, damit Ste, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, gleich recht tugendhaft fein können! 




























Zinka Panne. 


ß 


Arı Felſenhang Hoch fteht ein altes Caftell, 
& Die Maros wälzt unten die ſchäumende Well’; 
Am hohen Balcone der Edelmann fitst, 
Es zuckt feine Lippe, fein Augenpaar bligt; 
Er ſitzet verlaffen, ev fitet allein, 
Sein einzig Genoffe der Becher voll Wein; 
Er hat feine Jugend im Leichtfinn verpaßt, 
Er hat feine Mannheit im Taumel verpraft, 
- Er hat feine Stunden mit Wildheit verheit, 
Er hat feine Jahre mit Gierden zerfeßt, 

- Er bat feine Tage im Sturme durchjagt, 
Er bat feine Nächte beim Becher verlagt, 
Er hat jeine Sinne gefpornet zu Tod, 
Er hat feiner Seele entzogen ihr Brot, 
Er hat für Die fpätere, künftige Zeit 
Für Herz und Gemüth nichts geleget bei Seit‘; 
Er ſitzt num alleine, ift halb ſchon ein Greis, 
— Mit Schnee auf dem Haupte, die Begierde noch heiß! 
Er trinket und trinket den glühenden Wein 
Und ſchlürfet das Feuer, das künſtliche, ein. 
Da meldet ein Diener und büdet ſich ſehr: 
Es fleht ein Zigeunerweib drauß um Gehör. 
a ar Zinka Panna?“ — fragt der Herr und fährt auf — 
So führe fie ſchleunigſt zum Söller herauf!" 








Die Chile ER Er und ee tritt ein. 
Die ein braumes Reh ſchlank iſt Leib, 










T- Und ſüßer Gefang wohnt am lieblichen Mund, 
0 Mit farbigem Gurt hat das Kleid fie srl 
— Mit farbigem Band die Sandale verkürzt, 
Es fließet herag wie ein Seidentalar, — 
Auf üppige Schultern das nächtige Har 000 
So tritt fie herein und neigt zierlich das Haupt, 
Und fpricht Tiebfich: „Wenn Ihr e8, Herr Ritter, e 
; Daß auf meiner Sängerfahrt jet mit Bergunt 
Br Ich einfprech’ bei Euch mit befcheivener Kunft,, 
I So fing’ ich ein Liedchen Euch oder auch zwei, or 
Für gaftliches Brot, das gegönnet mir ſei.“ — 
Da blitzt's ihm im Blicke wie finftere Gluth, 
Er rollt mit den Augen und berrfchet: „Num gut! 
So fülle den Becher, den ſchäumenden, ein, 
Kredenz mir den Becher und finge darein, FR 
Und fing’ mir vom Becher und fing’ mir vom Wein!“ 
Sie löſet die Zither vom farbigen Band, . 
Sie greift in die Saiten mit zierlicher Hand, 

Sie nippt erft am Becher mit Lippen fo roth, 
Dann fingt fie vom Wein, wie's der Nitter gebot: — 


„Drei Becher fieht man mwinfen, 
Mit Lebenswein gefüllt; 

Drei Thränen darein finfen, 

So helle und fo mild; 

Drei Thränen und drei Becher, _ 
Für herzensreiche Zecher 


Bom Himmel augefült. 





Denn en das Her, — 

Dann weint man nicht allein; 
Die Freundf haft mit uns trinket, 

Aus ihrem Auge ſinket 

Die Thräne mit hinein. 


„Der Becher winkt, der zweite, 
Mit Gattenliebe d'rein, 
Ein trenes Weib zur Seite, 
Ein einzig Doppelſein; 
Und Herz am Herzen flopfet, 
Und Aug’ um Auge tropfet 
Die warme Thräne d’rein. 


a 


„Der Becher winkt, der dritte, 
Mit Kindesliebe d’rein; 
Ein Kind in unf’rer Mitte, 
Ein Sein von unferm Sein, 
Bon ihres Glücks Berather, 
Don Mutter und von Vater 
Fällt eine Thräne d'rein. 


„Und wer da nie getrunken 
Aus dieſen Bechern Wein, 
Wem nie vom Aug' geſunken 
Ein ſolcher Tropfen klein, 
Der trinkt als alter Zecher 
Allein den Todesbecher — 
Fällt keine Thräne d'rein.“ 
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Der Edelmann blicket ganz finfter darein, 

Sm Auge erglüht ihm ein Düfterer Schein, 

Er zerrt an der Knöpfe demantenen Reih'n: 
„Kredenz mir noch einmal den Becher mit Wein 
Und fing’ mir vom Glanz und von Ebdelgeftein !* 
Sie nippt an dem Becher mit Lippen jr roth 3 
Und finget das Lied, wie's der Nitter gebot: — J 





„sh will die Zither ſchlagen, 
Und aus dem Buch der Sagen — 
Sing' ich ein Märchen Dir: — 
Als Gott den Regenbogen 

Am Himmel hat gezogen 

Mit ſeiner Farbenzier, 


„Auf daß die ſtumme Erde 
Getröſtet wieder werde 
Durch Gottes Gnadenband, 
Da ſtand auf hohem Berge 
Der böſe Fürſt der Zwerge, 
Als Erdenfeind bekannt. 


„Er ſah mit ſcheelen Blicken 
Die Erde ſich erquicken 

An dieſem Wunderſchein; 

Er rief zuſamm' die Seinen, 
Die warfen dann mit Steinen 
Den Regenbogen ein. 


„D'rauf ſtürzte er in Trümmern 
Und fiel mit Glanz und Flimmern 
Und aller Farben Pracht, 

Mit allen ſeinen Strahlen, 

Die ſich auf Tropfen malen, 

In des Gebirges Schacht. 






= alt die Tropfen, Heine, 
Sie wurden Edelſteine, 
Gefärbt gar wunderlich. 

Das Purpurroth, das hohe 
Mit ſeiner dunklen Lohe, 
Verſteint ſich zum Rubin. 
Das Grün wird augenblicklich 
Zum Steine, augerquicklich, 
Smaragd — jo nennt man ihn. 
Zu Türkis und Sappbhiren 
Sah man das Blau gefrieren, 
Symbol der Treu’ es ift; 

Der Tropfen dann, der nette, 
Der janfte, violette, 

Er ward zum Amethoft. 

Der Tropfen, der am Rande 
Vom Negenbogenbande 

Erſchien im blaffen Strahl, 

Der halb ein weißes Flimmern 
Und halb ein farbig Schimmern, 
Ward liebliher Opal. 


„Zwei Tropfen, weiß und helle 
Sie fielen auch zur Stelle 
In's irdiſche Aſyl; 

In's Weltmeer fiel der eine, — 
Der andere, der kleine, 

In's Menſchenauge fiel. 

Zur Perle wurde jener, 

Der and're, reiner, ſchöner, 
Zur Thräne ward geſchwind; 
D'rum Perlen Thränen deuten, 
Weil ſie aus alten Zeiten 
Geſchwiſterkinder find.” 





Und fing mir von Minne und Liebe baren ! 2 
Sie nippt an dem Becher mit Lippen fo roth 








Und ſinget das Lied, wies der Ritter BebaheT — 


„Als Gott aus feinem ſchönen Paradies 
Im Zorn das erfte Menjchenpaar verftich, 
Erlaubte gnädig er dem erſten Weibe, 

Daß e8 noch einen Augenblid werbleibe, 
Um einen Strauß zu pflüden nod in Edens Land, 
AS die Erinnerung zur Zeit, wo fie verbannt. 
Und Eva ſann, was denn das Herz im Innern 
Gerad’ an’8 Paradies vermöchte zu erinnern. 

Sie ſann nit lang, — e8 fann nur Liebe fein, 
An's Paradies erinnert Lieb’ allein. ar 
D'rauf pflüdte ven Strauß fie im göttlichen Raume: 
Ein Knösphen nimmt fie vom verbotenen Baume, 
Bom Baume des Lebens ein grünendes Blatt, 7 
Ein Röslein roth, das feine Dornen no hat; & 
Vom Riedgras die Thräne, von der Weide die Wehmuth, 
Bon Lilie die Neinheit, vom Veilchen die Demuth, 
Die Scham der Mimofe, die berühren nicht läßt, 
Vom Epheu den Arm, zu umjchlingen jo feft, 

Die Gluth von der Nelfe, das Flüftern vom Schilfe, 
Das Taufendihön, auf dem fi wieget die Sylphe.— 
Den Wumderftrauf band bei des Morgenroths Flammen 
Dann Eva mit „fliegendem Sommer“ zufammen, En 
Berhehlte im Herzen ihn heimlich und tief, 

Daß er wie ein Kind in der Wiege da jchlief; % 
Ging in die Verbannung ohn’ Klagen und Reben, I 
Sie trägt ja im Herzen den Auszug von Een! — 







gm weiblichen Herzen blüht feitvem der Strauß, 
Er klopfet ftetS Teife, er möchte heraus, 

- Und Elopfet ein zweites Herz leije darein, 
Da öffnet der Strauß fih und rufet „Herein I”, 7 
Drum findet der Mann, der um Frauenlieb’ fleht, 
Der Mann, der das Heimweh des Straufßes veritebt. 
Su Liebe der Frauen, jo wonnig und füß, 
Was einft er verloren — das Erdparadies!“ 


Sie ſchweigt und verneigt fih, von binnen zu geh'n, 
Der Ritter hat lautlos gehört und gefeh'n, 

Sm düftern Verlangen fein Antlitz erglüht, 

Der Dämon der Gier aus dem Auge ibm jprüht, 
Bom Wein und vom Saitenjpiel finnenberaujcht, 
Hat er mit Begierde den Liedern gelauſcht; 

Nun faßt ihn Berlangen, fein Sinn ift entbrannt, 
Er ftürzt auf fie zu und ergreift ihre Hand: 

„Rein, Zinka, Du fommft von dem Schlofje mir nicht, 
Die Sängerin will ich mitfammt dem Gedicht! 
Wovon Du gejungen, das werde nun Dein, 

Hier Becher — hier Liebe — hier Edelgeſtein !" 


Sie windet fi) los, fie verfucht e8 mit Haft, 

Doch fefter und fejter er nun fie umfaßt, . 

„Dir müßt hier fein Sträuben, fein O! und fein Ach! 
Ich laſſe Dih nimmer aus Schloß und Gemad. 
Bergebens ift Rufen mit wilden Geſicht, 

Did) hört nur die Maros, die helfet Dir nicht.” 
Drauf greift er fie an mit der knöchernen Hand 
Und zieht fie vom Söller, vom fteinernen Rand. — 
Da ſpricht fie mit Anmuth: „Ich bin ja bereit, 

So laß nur mich legen die Zither zur Seit‘, 

Und erft Dir no fingen aus fchwellender Bruft 
Der Liebe Erhörung, Gewährung und Luft!” — 

M. G. Saphir’s Schriften. VI. Br. 16 
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Und als er fie losläßt, ihr Blick fich verklärt, 
Sie hat fich dem Rande des Söllers genäh’rt. 
Sie hebt die gebeugte Geftalt hoch empor, 
Ihr Antlitz umflattert des Abendroths Flor, 
Sie greift dann zur Zither, die hoch fie erhebt, 
Und ruft dann gewaltig, daß der Nitter erbebt: 
„Mich hört nur die Maros, doch Hilf im ihr ruht!“ 
Sie jpricht e8 und ftürzt fih hinab in die Fluth. 


Der Ritter erbebt, er finfet zurück, 

Sein Auge verdunkelt, e8 bricht ihm jein Blick, 
Es bebt feine Lippe, e8 verzerrt fi fein Mund, 
Er fühlet des Todes entjegliche Stund’ ! 

Er greift nach dem Becher und raffet fih auf, 
Da tönt's von der Maros wie mahnend herauf: 


‚Da trinkt der alte Zecher 
Allein den Todesbecher, 
Fällt Feine Thräne d'rein!“ * / 
















w. man ein Land oder eine Nation kennen — will, 
fo made man fi) vor Allen mit der Sprache und mit den 
Frauen Ddiefes Landes oder diefer Nation befannt. Mit 
Sprachkenntniß und Frauenkenntniß kommt man überall 
\ gut durch. Die Sprache und die Frauen erlernt man beide, 
wenn man alle Redetheile gut inne hat; beſonders muß 
man das „Zeitwort“ gut Fünnen, das heißt, man muß 
ag x immer Zeit haben, Worte zu mahen und Worte zu 
heiten. Wer mit den Frauen gut und jhön fprecdhen 
, knın, befonders aber geläufig, dem find oder werden fie 
hold, eben weil ſie ſelbſt das Herz auf der Zunge tragen 
und vorausſetzen, wer ſchön und gut ſpricht, müſſe auch 
ſchön und gut denken. 

Ich glaube, wenn es nur ein einziges Frauenzimmer 
auf der Welt gäbe, und dieſes Frauenzimmer befände ſich 
in Männergeſellſchaften, wo gut geſprochen würde, ſie würde 
ſich nie nach einem weiblichen Weſen ſehnen, noch weniger 
würde es ihr einfallen, zu ſagen: „Schade, daß Dieſer oder 
Jener nicht ein Frauenzimmer geworden iſt!“ Gäbe es aber 

nur einen einzelnen Mann auf der Welt, und er befände 
zus ftet3 in Frauengeſellſchaft, jo würde er felbft von ver 
16 * 





Gebildetſten, die am beſten und an 
ſagen: „Schade, daß fie fein Dam iſt! 
* Mann beſitzt mehr Gattungs— Egoismus, als d n 
—— Wenn Jemand nach England gehen will, ſo m 
er fd) erſt mit der engliſchen Sprache und mit der Sit 
der englifchen Frauen befannt; wenn Jemand nad) It 

lien gehen will, fo mache er ſich erſt mit ver italienischen 
Sprache und mit ven itafteniichen Frauenſitten bekannt. 
Wenn aber Jemand aus England und Italien, aus Pol 

und Rußland, aus Ungarn, aus ver Türkei ꝛc. na 
Deutjhland reifen wollte, fo müßte man ihm, — 5 

\ barer Weiſe genug, jagen: 





















erft mit der franzöfifchen Sprade und tt dem Sitten — 

der franzöſiſchen Frauen bekannt.“ — 
Wir haben jetzt zwar keine franzöſiſchen PR, —— 

unter uns, aber es ſteht dennoch eine franzöſiſche Armee 


Armee Gouvernanten. 
Dieſe Armee iſt deſto gefährlicher, da fie ſchon unſere 
Kindheit enttäuſcht und zu Franzoſen macht. — 
und Gouvernanten haben kein Vaterland, ſie wollen blos 
ihren Wein und ihre Sprache an Mann und an Fraubringen. 

Wird uns Deutfhen nun ein Kindlein geboren, jo 
ziehen wir es beileibe nicht bei Muttermild) und Mutter- 
jprache, fondern bei Ammenmilh und Gouvernanten ⸗ 
ſprache auf. Das Kind fol nicht nur nicht deutſch pre 
hen, fondern auch nicht Teutfch lallen. 
















Vater!“ entgegenlallen, ſondern »pere !« va kann er fid) 
noch nebenbei an das Spiel »pair ou non pair« erinnern, 


$ Wort: „Baterland“ nicht ſehr ermeitern. 
Die Mutter will von ihrem Töchterlein nicht Mutter 


ter mehr, und es ift fein Wunder, daß das Töchterchen, 
— wenn es größer wird, feine Mutterſprache, ſondern 
uune mere-langue«, auf gut deutſch blos mehr Zunge hat. 

In dreißig Jahren werben fi) deutſche Frauen— 

zimmer, die deutſch fprehen können, und Männer, vie 
Pockennarben haben, als Rarität für Geld jehen lafjen 
fönnen. Wer feine eigene Sprache vernachläffigt, um 
eine fremde zu cultiviven, ift ein Stiefvater, der feine 

eigenen Kinder darben läßt, während er die Kinder feiner 
zweiten Gemahlin in Gold und Seide kleidet. 

Gute Gedanken, in feiner Mutterfprache gelefen, 
heißt gutes Dbft von ſelbſt gezogenen Bäumen pflüden ; 
diefe Gedanken in einer fremden Sprache Iefen, heißt fie 
von Vorkäufern erlangen müffen. 

Wenn man eine in feiner Mutterfprache gedachte 
fraftige und geniale Idee in einer fremden Sprache aus: 
drüden will, fo fommen mir die dabei beſchäftigten Gedan— 

- fen, die doch erft bei ver deutſchen Idee anfragen müſſen, 
immier vor, wie die Gefandten gewifjer außereuropätfcher 
Mächte, die bei jeder Verhandlung erſt von ihren Höfen 


= rinnen, drüdt fih die wahre Empfindung ie 




















—— Sie mir gefälift, meine — 


fremden — innig und herzlich aust Wenn 


ſich Ihre a in deutjcher Sch ge Be ; 
‚oder überſetzten Sie diefelbe exit ins Franzöſiſche? — 
Einen Beweis des Gegentheils gibt die Erfahrung, 
daß Damen und Herren, die nie anders, als elegant franz A ee 
zöſiſch ſprechen, mit ihren Bedienten und ihren Stuben- 
mädchen in einem Fräftigen deutſchen Currentftyl zanfen. 
Ich Habe mich, wenn ich deutſche Frauen mit franzöftfchen 
Gebetbüchern in die Kirche wandern fah, oft gefragt: It 
es möglich, daß eim deutſches Herz auf franzöſiſch ſein 
Gebet zum Himmel ſchicke? ES kommt mir dann immer 
fo vor, als ob fie jeves Gebet mit „Monfieur“ anfingen, 
oder wenn's hoc, fommt, mit „Sire". x 
Wir Deutfche, wir haben einen ‚Gottesdienft“ 
wir dienen Gott mit Lich’ und Treue; welches Wort gibt 
uns die franzöſiſche Sprache für Gottesdienſt? »Le cultel« 
Es ift fein Gottesdienft mehr, es ift eine Eultur, man 
eultioivt unfern Lieben Herrgott wie eine Bekanntſchaft, 
macht ihm alle Sonntage hübſch eine Viſite. Wir haden 
einen Hochaltar. Die franzöfifche Sprache hat dafür einen 
& * * 


















n Sie — — — unſere — 


Zeitwortes „lieben“ bei der gegenwärtigen, vergangenen 
ber zufünftigen Zeit fein, jo werden Sie doc) geftehen, 
daß das franzöſiſche »L’amour« eine wahre Waſſerver— 
dunnung gegen unſere Liebe iſt. 

Der Deutſche jagt: „er hat ſich verliebt". Die Par— 
tikel „wer“ zeigt einen gänzlihen Verbrauch durch Das 
‚nachfolgende Zeiiwort an, alfo fein ganzes „Ich“ ift in 
dieſe Liebe übergegangen; das ift-der Charakter wahrer 
Liebe, das eigene Selbft Hat ganz aufgehört, es ift ganz 
Liebe geworden, e8 ift eine heilige, göttlihe Wandlung 
vorgegangen. Die franzöfifhe Sprache fagt : »Prendre de 
Pamour«, jo wie man jagt: »Prendre du tabac«. 

Die franzöfifhe Sprache nimmt eine Prife Liebe, 
fo wie fie eine Prife Tabak nimmt, mit vieler Grazie, 
des Tages ungefähr dreimal. 

Wenn mir auf deutſch gejagt wird: „Ich liebe Dich!“ 
da wird mir mein Glück in runder Münze, in echt deutſchem 
| Gepräge, mit echt deutſcher Bündigkeit und Beftimmtheit 
gereicht. Wie klingt aber das „ich Liebe Dich“ aus einem 
franzöſiſchen Munde: »Ah, que je vous aime!« 

: Zuerft ein hohler Donner: »Ah!« 

ESo wie Seiltänzer fi) erſt durch einen Trompeten- 
ſtoß ankündigen, dann fommt das: »que je vous aime !« 
Die zwei Borreiter »Ah, que« find der einfachen 
Liebe zu prunfooll, und diefem »Ah, que je vous aime !« 


ebe" an. Sie mögen num eben in der Conjugation des * 












evelften Männer, die in jeder echten deutſchen Bieder 
bruft leben und weben, hat die franzöſiſche Spradhe zu 
Weiber gemacht. ——— 

Der Stolz" und „ver Ruhm“, fie haben Frauenkleide— 
angelegt und ftehen als. »la fierte« und »lagloire«vor und da. 

Schen Ste einmal diefe hektiſche »gloire« an , fieht 
fie nicht gegen unfern aus einer kräftigen Stammmunzel 
gebildeten „Ruhm“ aus, wie eine gute franzöfifche »bonne« 
gegen einen gefunden, derben Tyroler. 

Die deutſche Sprache ift wie Der deutſche Mann, fie | 
ſpricht nicht viel, aber fie ſchlägt drein, Darum liefert der 
Deutfhe eine einſylbige „Schlacht"; das ift ein Feines 
Wörthen, aber es ſchlachtet en gros. Die franzöfiihe 
Sprache liefert ung dafür eine dreifylbige »Bataille«. Das 
Wort fchlägt Lärm, aber man fann fi) der Bemerfung 
nicht erwehren, daß zwei Drittel won der »bataille« iR 
die »taille« denken. Eben fo ziſcht Das deutſche „Schwert" 
ſchon zweiſchneidig im Munde, der franzöfifche vepee« mit - “4 
jenem zweiftumpfigen E bittet um »paix«, Frieden. Darum Ex 
muß die gute franzöfifche Sprache ihre Helden mit dem F 
ſcharfen Spiritus asper ausſprechen! »Les heros«, damit 
ja nicht mit »le zeros«, die Nullen, ausgeſprochen werden. 












n muß aber geftehen, daß die franzöfifche Sprache 
co njequent it; da fie aus unfern Ruhm und aus unferm 
Stolz zwei Frauenzimmer gemacht hat, hat fie auch aus 
3% —* unſerm „Bart“ eine Dame gemacht: »la barbe«, da 
man doch weiß, daß die weiſe Vorſehung deshalb ven 
h “ Frauenzimmern gar feinen Bart fchenkte, weil nicht alle 
er fo lange ſchweigen fünnen, bis fie vafirt find. 
Sehen Sie, meine freundlichen Leſer und Leferin- 
onen, gewiffe deutſche Worte an, die ſich nicht ins Fran— 
zöſiſche überfegen laſſen, und gewiſſe franzöfifche Worte, 
die ſich nicht ins Deutfche überjegen laſſen, und wir 
können auf Beides ftolz fein. 
Ueberfegen Ste mir einmal die franzöfifche »suffi- 
Sance« ins Deutſche! Sie fünnen „Selbftgefälligkeit”, höch— 
ſtens „Eigendünkel“ ſetzen. Aber, o Himmel! ver Eigen- 
dünkel ift ein liebenswürdiger, befcheidener, charmanter 
junger Mann gegen diefe complicirte »suffisance !« 
Madame la suffisance ift eine Perfon, die aus einem 
Creme von Dünfel, Stolz, Grobheit, Albernheit und 
Verſchmitztheit befteht; der Deutjche kennt weder vie 
Sache, noch den Namen. 
— 0 Nicht wahr, Sie kennen fein abſcheulicheres, hafjens- 
= windigeres Wort, als das Wort „Treulofigkeit"? 
* Die Treuloſigkeit, dieſes Labyrinth im freien Reiche 
der Empfindung, die Treuloſigkeit, dieſe Gottesläſterung 
aller Gefühle! Und doch iſt dieſes Wort liebenswürdig, 
verehrungswürdig, wenn Sie es gegen die franzöſiſche 
»perfidie« ſtellen. 




















»Perfidie« iſt nicht allein Treuloſigkei n 
Falſchheit, nicht allein — o nein, Spernai 


Falſchheit, —— und Hölfifeher fe, 
Treubrud und boshafte Luft daran zugleich. 
Betrachten wir unfern deutſchen ‚Spots x 
gutmüthig wie der Deutfche überhaupt, und gottlob eben 
ihwerfällig wie er, der Deutjche jchieft fich zum Spotten 
an wie zur Bärenjagd, er verwahrt vor Allem fich ſelbſt 
und dankt Gott, wenn er keinen Bären geſehen hat; da 
bietet ſich uns aber die franzöſiſche »persiflage« dar, wie 
ein ſchön ausgewachfenes, ausgebildetes und gewandtes 
Wefen, es ift gewiß in einem Fräuleinſtift erzogen worden! 
»Persiflage« iſt eine — ſie — Namen — % 


Das Spötteln — deutſchen Frauen iſt — 
gar nicht ernſt, ſie bringen es blos in Geſellſchaft mit 
wie den Strickſtrumpf, weil fie fonft nicht wüßten, was 
fie anfangen ſollten. E 

Betrachten wir unfern deutſchen „Witz“. Schon das z 
Wort ſelbſt ift fpitig; die franzöfifche Sprache gibt ung 
»lesprit« dafür. Nun verhält fi) das Wort „Wit“ zu 
»lesprit« wie das Wort „Bli” zu »l’eclair«. „Blig" und 
„Bis“ fieht man orventlich ſchnell herniederzuden, Alles 
rings beleuchten und zündend niederfahren, während man 
bei »l’esprit« und »I’eclair« von beiden faum ein Better: 2% 
- leuchten ahnt. Rn 
























la merec. Keiner von ihnen wußte, was ich fagen wollte, 
ſchlug den Dictionär nad) und fand Mutterwit »l'esprit 
turelc. Da fah ich gleich von ven Speifefarten den »Aal 
- naturel« vor mir mit Salzwaffer und etwas Peterfilien ! 
3 glaube durd) diefe Heinen Parallelen bewieſen zu 
haben, daß die deutſche Sprache vor der franzöfifchen noch 
lange nicht Chamade zu ſchlagen braucht; felbft zu den 
Calembours und Nebus der franzöfifchen Sprache, an die 
wir einen wahren Narren gegefjen haben, Die doch nur ein 
3 glaänzender Beweis ihrer Armuth ſind, ſelbſt auch dazu 
— bietet die deutſche Sprache ein ergiebiges Feld, und zu ſoge— 
nannten jeux de mots iſt die deutſche Sprache viel günſti— 
"ger; wir Deutſche find nur feine Jongleurs, welche die 
—— gern auf der Zunge balanciren laſſen, in die Höhe 
werfen und wieder auffangen. 
08h felbft, ver ich, wie Sie ſich bereits oft überzeugt 
— nur ſehr geringe Gewalt über die deutſche Sprache 
habe, will Ihnen doch zum Spaß ein paar ſolche Wort— 
Contra-Tänze und Sylbenverſetzungen vorführen, um 
Ihnen anſchaulich zu machen, wie fie ſich wenden und 
drehen laſſen. 
Zum Beiſpiel die Worte: „Nehmen“ und „Ge— 
ben", wie wandelbar find diefe Worte! 


Br: 
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In — Liebe zum nd 
nimmt ung ein, der Eindrud nimmt ax 


diefer eine Hin —— und bald haben ſie ſich etn a8 
zu vergeben. Er gibt das Berfprechen, fie zu ne 24 
men, und will fie ihn beim Worte nehmen, fo 
er: um Bergebung! Ein Solvat im Kriege darf fü 
viel herausnehmen, aber ex wird felten etwas er J 
geben. 

Man findet im Leben zwanzig Angeber, — 
einen Annehmer. Man nimmt ſich oft Vieles vor und I 
gibt Alles nad. - Man macht oft ale Ausnahme eine 
Eingabe und hat den Kopf davon eingenommen, Da 
es nichts ausgegeben hat. Man fchreit oft vernehm— 
lich und zugleich vergeblich. Was ſich in ver Ferne für 
ſchön ausgibt, wird ſich in der Nähe häßlich ausneh— 
men. Mancher will dem Andern einen Rock nehmen 
und gibt ſich eine Blöße, ein Anderer will Jemanden beim 
Kopf nehmen und gibt ſich einen Naſenſtüber. Was wir 
am übelſten nehmen, das wird uns gerade zum B eften | 
gegeben. Ein Geſchäft, worauf man zu vielaufnimmt, 
muß man bald aufgeben, und ic) will diefer Variation 
ein Ende geben, damit Ihre Ungeduld ein Ende 
nehme. En 

















ute ohne Kopf machen oft em Hauptglüd, und oft 
yrt Jemand kopflos Hauptftreiche aus. 

Mer nicht auf ven Kopf gefallen iſt, wird oft 
uf das Haupt gefchlagen. Mander Kaufmann lieſt fein 
Hauptbud und befommt Kopfweh; der Geſcheidte, der 
gegrüßt wird, nidt mit dem Kopfe; der Dummſtolze neigt 
a3 H aupt. Der Mann ift das Haupt des Haufes, aber 
die Frau wächſt ihm über ven Kopf. Gerade wo es ſich 
um das Haupt handelt, da verliert man am exften ven 
Kopf. Der Kopf ift männlich, Das Haupt ift fachlich. 
Das behaubte Haupt aber ift weiblich, und gerade dieſes 
behaubte Haupt befteht auf feinem Kopfe und behaup- 
tet die Regierung. Weil Kopf und Geld felten beifammen 
find, fo ift auch das Kopfgeld abgefchafft worben, aber 
08 gibt Hauptfummen, undwir jagen auf) Da upt- und 
3 Capital: Narren! 

Der Kopfputz ift ven Damen fehr heilig, und nur 
2 ein Hauptfturm darf ihn in Unordnung bringen. Die 
Stimmen der beften Köpfe machen ven Hauptton felten 
au, und gerade die, welche Kopfüberfluß haben, leiven 
Fauptmangel. 

J So glaube ich, werden Sie nun auch überhaupt 
dieſer Spielerei genug haben, und ſchließe hiemit. 
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Senfitiven. 


An Ideala. 
„Que Nos no es de amor un concepto feliz?*"* % 
Calderon. 
1. 


Auch die ſtummſte Liebe dichtet 
Lieb’ iſt ewig Poeſie, 

Wehe, wer ſie lieblos richtet, 
Er erkennt ſie ewig nie! 


Weir ih Sahre, Tage, Wochen 

Nicht von Liebe hab’ gefungen, 

Nicht von Liebe hab’ gejprochen, 
Slaubtet Ihr, daß ih bezwungen 
Hab’ Liebe und vernichtet ? 

Doch hab’ ih in Dämmerungen 
Tauſend Lieder fein gefichtet, 

Auch die ftummfte Liebe Dichtet! 


Lieben, Dichten ift ja Eines, 
Schweigjam find all’ Beide fie; 
Schweigen Beide oder Keines, 

Eines ſpricht ohn' And'res nie, 

Schweigt auch Liebe ſpät und früh, 

Iſt's ein Schweigen nur des Scheines, 
Lieb' iſt ewig Poeſie! 


) Welche Blume ift nicht ein ſüßer Einfall der Liebe ? 


ufs a ſich ergiehen, 
Durch des Herzens leiſes Klopfen 
Weinend ineinander fließen; 

Wehe, wer ſie falſch bezichtet, 
Wer auf ihren Tod will ſchließen, 
Weil ſie auf das Lied verzichtet, 
Wehe, wer ſie lieblos richtet! 


Niemals red’ von Lieben, Singen, 
Wem fein Viedchen jelbft gedieh, 

Wem der Liebe Sehnen, Ringen 
Niemals einen Schmerz verlieh, 

Dem ein lautes Liederfingen 

Liebe niemals noch verzieh, 

Er erfennt fie ewig nie! 


Als Amphion ſchlug die Saiten 

Einft durch Feld und Flur und — 
Da bewegt von Nah und Weiten 

Wurden Bäume, Felſen, Steine! 


Darum ſinge ich die Klänge 

Vor Dir her auf allen Wegen, 
Ob es etwa mir gelänge, 

Dir Dein Steinherz zu bewegen! 


Ein Amphion bin ich nimmer, 
Säng' ih Dir auch ſtüudlich, täglich, 
Stein bleibt Stein, wie eh’ und immer, 
Und Dein Herr bleibt unbemwealich! 
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3. 


Kleine Hyaeinthen-Glocken, 
Die an Deinem Herzen blühten, ? 
Und vom eig’'nen Glück erſchrocken, 7 
Liebetrunfen d'rob erglühten, 





Habe ich am andern Morgen 
Angeblickt in Sehnſuchtsſchwelgen, 
Und es lag ein Pfeil verborgen 
In den zarten Purpurkelchen! 


Jede Spite von den Pfeilen 
War von füßem Gift getränfet, 
Daß die Wunden niemals heilen, 
Wenn fie Amor hat gelenfet! 


Als aus ihrem Heinen Becher 
Alle Pfeile auf mich flogen, 
Die in diefem Blumenköcher 
Fühlten Deines Herzens Wogen, 


Blaßten ab die Hyacinthen, 
Und ihr Duften war verloren, 
Und der Gloden Flammentinten 
Welkten an der Bruft der Horen ! 


Und fie leiden jest unſäglich, 
Sehnen fih nah Dir zurüde, 

Reden mir nun ftündlich, täglich 
Bon dem jüßen, jüßen Glüde, 


As fie Div am Herzen ruhten 
In des Tanzes ſüßer Stunde, 
Deines Herzens Ebb’ und Fluthen 
Spürten auf dem heil’gen Grunde: 





















Heimweh fühlen fie voll Schmerzen, 
Und ich fühl’s mit ihnen eben, 
Heim heißt leben Dir im Herzen, 
Weh heißt ferne von Dir leben ‘ 


4. 


Rothe Roſ' auf friichen Wangen 
Glüht und blüht ein Liebeleben, 
Mit dem Leben aufgegangen, 
$ Und vergangen mit dem Leben ! 


Weiße Rof’ auf blaffen Wangen 
Malt uns ftets ein Seelenleben, 
Und ein feliges Berlangen, 

Herz in Herz nur zu verweben! 


Treu ift weißer Rofe Walten, 
Ewig ihre Liebesgabe, 

Denn die Liebe wird noch halten 
Weiße Rof’ auf unjerm Grabe! 


x 9. 
Zu dem Haufe, weit entlegen, 
Bor dem Thore draußen, ferne, 


Führt e8 mich von allen Wegen, 
Führt e8 mich doch gar zu gerne! 


Und mich treibt's, hinaus zu gehen, 

Wenn ich fie auch nicht erblicke, 
Wand’re raftlos, bleibe ftehen, 

Sehe weiter, Fehr’ zurücke; 

. Saphir’ Schriften. VITr. 17 
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Lebe wohl!" ſag' ih dem Thore, — 
Das mir wie ihr Herz verſchloſſen, 

„Lebe wohl!“ fag’ ich dem Flore, 
Der ihr Fenfter hält umfloffen ! 


„Lebe wohl!“ ſag' ich bis Morgen, 

Geaſſe, Fenfter, ſüße Liebe!“ 

Bis ih wiederum verborgen 
Nachts darauf dasselbe übe! 


6. 


Stern, von mir gewendet, 

Hörft Du, was die Liebe ſpricht? 
Licht, mir fort geſendet, 

Siehſt Du meine Thräne nicht? 


Blick, zu ihr erhoben, 

Dringet nicht an Ort und Stell e 
Gruß, aus Lied gewoben, 

Dringet nicht in ihre Zell’! 


Wunſch, für fie gefprochen, 

Machet ihr das Aug’ nicht naß, 
Herz, für fie gebrochen, 

Ach, vielleicht erfährt fie das! 




















D. Buch der Narrheit und der Narren iſt aus dem 
AB .⸗Buchlein der Narren hervorgegangen. Ach, welch 
ein Narren-ABC haben wir in der Welt! 
Alte Narren. Amts-Narren. Allerwelts-Narren. 
Bücjer-Narren. Böſe Narren. 
Ciceroniſche Narren. Cabbaliftiihe Narren. 
Duzend⸗Narren. Diplomatifche, Demokratiſche Narren. 
- Erz Narren. Ehrgeizige, Eremplarifche Narren. 
Fever-Narren. Freiherrliche, Frömmelnde Narren. 
Gottes⸗Narren. Gelegenheit3-, Gemohnheits-Narren. 
 — Halb-Narren. Haupt-Narren. Hof-Narren. Hochzeits-Narren. 
Jagd⸗Narren. Jämmerliche, Juriſtiſche Narren. 
Kaͤtheder-Narren Kleider-Narren. Komödien-Narren. 
WLand⸗Narren. Leje-Narren. Liberalitäts-Narren. 
Muſik⸗Narren. Maul-Narren. Mutter-Narren. 
National-Narren. Noth-Narren. Nachbetende Narren. 
Oetav⸗Narren. Ordens-Narren. Orts-Narren. 
— Bapier-Narren. Politiſche Narren. Pöbel-Narren. 
- Duadrat-Narren. Duartett-Narren. Duodlibetarifche Narren. 
Nathe-Narren. Rechts-Narren. Neim-Narren. 
Schrei⸗Narren. Süße Narren. Schießftätte-Narren. 
afel⸗Narren. Traum-Narren. Tugend-Narren. 
Umſchweif-Narren Univerſitäts-Narren. Urſprachs-Narren. 
WVorzimmer-⸗Narren. Virtuoſen-Narren. Volks-Narren. 
Weiber⸗Narren. Wahrheits-Narren. Welt-Narren. 
Zeit⸗Narren. Zeitungs-Narren. Sufammengejepte Narren. 

v 1 N 






= Es wird ſich ſelten ein — Minen. der 1 
diefen Narren zu zählen wäre. 
Wie fieht e8 nun mit den 


| „Närrinnen“ 
aus? * 
Indem ich voraus erkläre, daß ich ſelbſt der größte 
Narr bin, indem ich nicht nur ſo ein Narr bin, mit allen 
Narren anzubinden, fondern fo ein närriſcher Narr, zu glaus 
ben, es gäbe Närrinnen auf dieſer Welt. Die größte Näre 
rin ift noch immer gefcheidter, als der Fleinfte Narr! 

Das ABE der Närrinnen ift auch ziemlich) a 


Ankleide—⸗ Närrinnen. Affen-Närrinnen. 

Band-Närrinnen. Badereiſe-Närrinnen. Blumen-Närrinnen. 
Caffee-Närrinnen. Clavier-Närrinnen. 
Dichter-⸗Närrinnen. Disputir-Närrinnen. Duft-Närrinnen. 
Eckenfenſter-Närrinnen. Empfindſame Närrinnen. 
Familien-Närrinnen. Flitter-Närrinnen. 
Galanterie-Närrinnen. Geſellſchafts-Närrinnen. 
Haarpug-Närrinnen. Hofdamen-Närrinnen. 
Ideals-Närrinnen. Juwelen-Närrinnen. 
Karten-Närrinnen. Katzen-Närrinnen. 

Lach-⸗Närrinnen. Liebes-Närrinnen. Lotterie-Närrinnen. 
Männer-Närrinnen. Malerei-Närrinnen. 
Nähzeug-Närrinnen. Nerven-Närrinnen. 
Orangerie-Närrinnen. Opern-Närrinnen. 
Putz⸗Närrinnen. Poetiſche Närrinnen. 
Quackſalber-⸗Närrinnen. Quartier-Närrinnen. 
Rangs-Närrinnen. Reiſe-Närrinnen. 

Schach-Närrinnen. Schreib-Närrinnen. 

DTanz-Närrinnen. Tractir-Närrinnen. 
Uebligkeits-Närrinnen. Unternehmende Närrinnen. 


on. —— 





Vetterſchafts⸗Närrinnen. Vögel⸗Närrinnen. 
Waͤſch-⸗Närrinnen. Wahrfager-Närrinnen. 
Zank-⸗Närrinnen. 

Das Unglück im menſchlichen Leben iſt nicht, Di 
88 viele Narren und Närrinnen gibt, ſondern Daß jed 
* Narr und jeve Närrin alle Anvern, nur ſich ausgenor 
men, für Narren und Närrinnen halten. 

Die Narren find and) gar Teme Narren, daß 
Narren find! Ja fie wirr, Narren, wenn fie feine Narı 
waren. Der Hat hat an den Narren einen ordentlich 
Narren gegefien, er geht deshalb auch mit feinen Narı 
zärtlicher um, als mit feinen Klugen. Hat einmal ein I 
das Glück, daß fein Verdienft anerkannt wird — und D 
wahren Narren entgeht das nie — jo baut man ihm 
Narrenhaus; wie viel Kluge aber laufen nicht heru 


I ’ 


wie viel perfect Kluge, hat man ihnen je ein lugenba 
gebaut? 

Der Stein der Waifen hat fhon viele Leı 
zu Narren gemacht, aber der Narrenftein (Lapis stı 
torum) oder die gebrannte Beifußfohle heilt und fti 
Schmerzen. Wie viel muß ein Kluger reven, bis m 
ihm glaubt, ex jet Hug; ein Narr braucht nur zu ſchweige 
und man hält ihn für ug! 

Ich will lieber ein Narr werden, als ein Kluger 
da man nur durch Schaden Flug werben kann! Was g 
der Narr nicht Alles vor! Der Kluge hingegen muß imm 
 nahgeben! Wie glücklich find die Narren! Wir woll 
einmal das Negifter der Narren-Sprichwörter durchgehe 
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und wir werden daraus erjehen, welch ein 


„Einem jeden Narren gefällt feine Kappe. i 


- Erzieher, Hofmeifter u. ſ. w., ohne daß je einer nod) einen 





















Bölkfein die Narren find. 


Negifter der Narretei-Sprihwörter, 


— Wie glücklich ift ein jever Narr! Fragt einma 3 
unfere Weifen, ob ihnen ihre Kappe gefällt? Wer ift 
alfo mehr Narr, ver Narr over der Kluge? 


er ven und — reden die Rz B 


Kinder find feine Narren und unfere Narren find ten — a 
der. Es bleibt alfo für bie Wahrheit Niemand, als = er 


fein I die Wahrheit zu reden. Deshalb weiß man nie, 
ob Einer wirklich i in Wahrheit ein Kluger iſt; von den Narren | x 
aber weiß man ſogleich, fie find in Wahrheit Narren. Wenn 
feine Narren wären, jo hörten wir Feine Wahrheit; das 
ift eine wahre Narrheit und eine närrifhe Wahrheit. _ - 


„Ein Narı macht hundert Narren." E 

Er macht hundert Narren ohne Kathever, ohne Bor 
lefung, ohne Anftellung, ohne Exercitium, blos durd) das 
lebendige Beifpiel, durch reine, praftifche Narrheit. Die 
viel Kluge werden aber angeftellt als Doctoren, Profefforen, 


Klugen gemacht hätte. Ein Narr macht Hundert Narren, 
aber aus hundert Klugen fann fein Menſch Hug werden! 
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0 ,Narren haben mehr Glüd, als Recht.“ 
Er Da haben fie gerad Recht! Sie find feine folchen 
Narren, daß fie Recht allein haben! Da kämen fie unrecht! 
Es ift ein wahres Glüd, daß fie Glück haben! Hätten fie 
24 ‚mehr Recht, als Glück, das wär’ ein rechtes Unglüd! Die 
z Klugen haben immer Recht und nie Glüd; da haben fie 
weas Rechtes! Sie find nicht recht Hug, daß fie Recht 
haben! Glück, das ift das Rechte, aber das Recht ift 
- fein Glück! 


„Denn die Narren fein Brotäßen, fo wäre das 
| Korn wohlfeil." 

Nun aber ift das Korn wohlfeil; ein Beweis, daß 
die Narren fein Brot eſſen; was efjen fie denn? Gar nichts 
etwa? Ja, Suchen, Kuchen eſſen fie! Wer ift alfo ge- 
fcheidter, ein Narr, der Kuchen ift, oder ein Kluger, ver 
Brot it? Die Klugen haben Brotwiſſenſchaften, die 
Narren aber beſitzen Kuchen wiſſenſchaften! 


„Narren ſoll man nicht auf Eier ſetzen.“ 

Dieſes Sprichwort hängt mit dem vorigen zuſam— 
men; da die Narren Kuchen haben, ſo haben ſie gewiß 
auch Küchlein; wenn fie Küchlein haben, wozu wird man 
fie erft auf Eier fegen? Die Klugen aber fiten beftändig 
wie auf Eiern, und dennoch brüten fie nichts aus, als höch— 
ftens ein „ei, ei!” Kaum aber hat ver Kluge ein Ei, fo 
- will e8 flüger fein als die Henne! Wo ein Kluger geht 
und fteht, fieht er immer aus, als ob er füße — auf 
Eiern; aber er figt ftetS auf fremden Eiern ; mandmal 


BR k Eden fe, — man al. fie fiten ar 


einfällt; unſere Klugen und Gelehrten reden, was Andern 
























und wenn ſie fertig ſind, haben ſie Ameiſeneie ausge b 


„Narren wachſen ohne Begieße 

Und wie ſchöngewachſene Narren gibt es; es 
Narren, die fo ſchön gewachſen, daß ihnen Hundert K 
nicht gewachſen find. Sie wachen ohne Begießen, 
fommen fie eher aufs Trodene. Die Klugen aber fe 
immer aus wie begofien, und wachſen doch nicht von d 
Stelle. Die Klugen find immer jhön troden, obſchon ſ 
ſtets vom Regen in die Traufe kommen; ſie ſind trocken — 
und doch geht ihnen oft das Waſſer bis an den Hals! 
„Hoffen und Harren macht Manchen zumRarren!t 3 
Das find denn doch wenigftens hoffnungsvolle Nar⸗ — 

ven; an den Klugen aber iſt oft alle Hoffnung verloren 
Unfere Klugen jehen ftets aus, als ob fie in der Hoffnung 
wären, und fie verharren darauf, bis zur Verzweiflung. 
Es ift fehr meife von den Narren, daß fie Hoffen und har- 
ven; denn wenn fie blos hofften und nit harrten, 
oder blos harrten und nicht hofften, fo wären fie m 





fie verharren auf ihre — und darum it eben alle 
Hoffnung bet ihnen verloren, 


„Narren reden, was ihnen einfällt.“ 
Das find ehrliche — die reden, was ihnen 















Beiber, Stüd und Gold find allen Karren 
we bon." | 
Y Weld ein Glück, ein Narr zu fein! Die Weiber find 


ihnen ſelbſt nicht Elug werden fan. Vielleicht find fie ihnen 
Re deshalb en weil ihnen das Gold aud) hol ift; fo 


auch ab; das iſt dann noch ſein Glück, Bat geht ihm nichts 
! Die Weiber find ven Narren held; was aber die Wei- 


— daß fie ihn zum Narren haben. 


‚Es find night Alle Narren, die nicht in Kath 
gehen.“ 

Es ſind auch nicht Alle Narren, die in den Kath 
gehen; fie find blos Alle Narren, wenn fie aus dem Rath 
gehen, weil in dem Kath guter Rath am theuerften ift, und 
jeder Rath in feinen Nath vernarrt iſt. 


„Er ift ein Narr, fo weit er warm ift.“ 

83 ſoll Heißen, er ſitzt warn, fo weit ex ein Narr 
if; wo der Menſch anfängt, gefcheidt zu fein, da ſitzt er 
nicht mehr warm. 











O nein, aber die Gefcheidten, die find ſchon alle ges 
ſchoren, obwohl fi fein Menſch um fie ſchert. Wenn al 
Narren gefchoren werden, das wär’ eine ſchöne Beſche 
rung, da dürfte fein Menſch mehr den Hut abnehmen 
ohne daß man ihm den Narren auf den Kopf zufagte. 
find aber aud) nicht Alle Narren, die gefchoren find. D 
Schere der Selbftfucht ſchert blos die gefcheibten Köpfe 
und läßt die Narrenköpfe ungefchoren. Man ſchert gemöhn- 
lich nur jene Narren, die in der Wolle fiten, und im Ger 
gentheil bleiben jene ungeſchoren, an denen fein gute 7 


Haar ift. 


„Ein jeder Menſch muß ein Paar Rarsenfände 
zerreißen.“ 2 


Davon find felbft die nicht ausgenommen, die barfuß 
gehen. Mancher Menfc hat das Unglüd, daß feine Nar— 
venfchuhe ein Paar unzerreißbare Patentjohlen haben, und er 
er muß fie all fein Lebtag tragen. Mancher Menſch hat * 
aber ſeine Narrenſchuhe ſo gut beſchlagen, daß er — = 
ven Nagel auf den Kopf trifft, als die Geſcheidten, 
die immer auf Soden und auf Eiern einherfteigen ; und 





mander Menſch, der, wie man jagt, einen ganzen Stiefel 3 
Weisheit beſitzt, hat nicht Gefchid genug, dem Narren 
ſeinen Narrenſchuhriemen aufzulöſen. ze 

— 

































„ Narren auf." 


Das ift doch natürlich, aber oft geht man mit Klu— 
zu Bette und fteht mit Narren auf. Wie oft fommt es 


„Ein Rarr lobt den andern." 


Das ſind Löbliche Narren, das lob ich mir! Aber 
die ie Geſcheidten, da lobt Keiner den Andern, der Eine und 
— Andere lobt nur ſich. 

Aus allen dieſen Sprüchlein und ihrer Anwendung iſt 
zu erſehen, daß die Narren große Vorzüge vor den Klugen 
beſitzen. Wie felten findet ein Kluger ein weibliches We- 
fen, das feine Klugin fein will; aber jeder Narr findet 
ſogleich feine Närrin! Der Bühernarr findet feine 
Büchernärrin, der Kleidernarr feine Kleidernär- 
rin, der Weibernarr feine Männernärrin, ver 
gute Narr feine gute Närrin, ja, ver Heinfte Narr 
findet noch immer fein liebes Närrchen. Es gibt eine 
Narrenliebe, aber feine Weifenliebe, und ein Nar— 
renfeil ift mir doch immer noch lieber, als ein Fluger 

Strid! 

WVon der Narrentracht ift uns leider nichts übrig = 
blieben ; wir haben feine Narren tracht mehr, aber blos 
eine Traht Narren! | 













dieſe Abzeichen der eigentlichen Nenn ind aboe 


‚ven, — in man Fan gar Kin ni auswe e 


unter Hüten, Hauben und Mügen. 
Efelsohren, 


obwohl wir noch Narren genug haben, Die mi 
Langohr ſich meſſen fnnten. YAud dr 


Ya Aa a 


el 


denen der Kamm, ypie ber u E 
ſchwillt; Nicht minder verſchwand ver 


und doch wimmelt es von Narren mit Kolben un 

ten; deshalb mangelt es uns aud) an Kolben, die 9 

gehörig zu laufen. Nicht minder ift ver R 
Narrenfragen 


ganz aus der Mode gekommen, obſchon man alle, A 
blicke einen Narren beim Kragen erwiſchen Könnte, J 


Schellen 


Man ſieht alſo, daß Kleider Leute machen, al 
Kleider machen nicht Narren, und daß es Tran 
Narrenfleiver genug gibt. 
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ine der größten Narrheiten der Neuzeit find Feft: 
en und Toaſte; der Großmeiſter aller Narren, der 
answurft, hält folgende Feſteſſen-Rede: 

Meine Herren! Die Borfehung hat uns Deutfchen 
Mund gegeben, zum Efjen, zum Trinfen und zum 
n! Lange haben wir leider denfelben nur zum Effen 
id zum Trinken gebraucht und haben nicht gevevet; der 
eutſche hat gedacht und nicht geredet, das muß aufhören; » 


, und wir wollen ihm mit unfern Beifpiel voran— 
E ! Wir haben uns hier. verfammtelt, meine Herren! 
Das ift Schon ein großer Schritt! Das ift ein gewaltiger 


n ſich verfammelt, das findet man dann fchon leicht herr 
! Alle Stände Europa’s verfammeln fi, warum foll 
 Narren-Stand, der älteſte, der ausgebreitetfte Stand 
er Welt, fih nicht verfammeln? 

;S - Wir wollen uns beim Eſſen verfammeln! Zuerft war 
as Wort, dann der Geift, dann das Fleiſch; bei uns ſoll 
8 umgekehrt jein: zuerſt das Fleiſch, dann das Wort; ver 
Geiſt findet ſich hinterdrein, und findet ſich nicht gerade ein 
Geiſt, ſo nimmt man ein Geſpenſt! Alle großen Dinge 
werden durch und mit und bei Eſſen abgethan. Die Engel, 

die" dem Vater Abraham erfchienen, thaten wenigftens fo, 

ils ob ſie äßen, wahrſcheinlich, damit ſie Abraham für 
Deutſche halten follte. Die Verſammlungen ver Natur— 
forfcher fommen zufammen, um zu effen und zu fehen, wie 











politifche Tendenz zu haben, jo arbeiten fie im Stillen 
nur für die Reftauration Deutſchlands! Talleyr 
ift nie ein größerer Diplomat, als bei Tiſche gewefen, um 
ex hatte durch den häufigen Teller-Wechſel gelernt, aud) bet 
dem Negierungs-Wedhfel von jeder Affiette etwas zu genie 
gen. Gegenwärtig efjen die lebenden Gelehrten die verftor 
benen Öelehrten. Ueberall leben fie von dem Tod der Schrif 
jteller! Da wird immer gegefjen! Den Todestag Goethe's, 
Schillers, Jean Pauls, Gellert’s, Leifing’s, Menbele- 
john’s u. f. w., und fo wie der verftorbene Zelter vom 
Dratorium „Tod Jeſu“ lebte, jo Leben die Schriftfteller = 
von den Seelen ver abgejehiedenen Dichter. in gewiſſer 
Traiteur fol alle todten Schriftſteller Deutſchlands — 
ven Preis von ſechzigtauſend Thaler jährlich gepachtet 
haben, mit dem ausſchließlichen Privilegium, daß dieſe & 3 
Todten nur bei ihm verzehrt werden Dürfen. 
Effen, meine Herren, ift die Achſe aller deutſchen Er 
Großthaten und Empfindungen ; wir haben ven beveutend- e 
ften Schritt ſchon gethan, wir eſſen; indem wir efjen, ey 
werden wir ſchon eo ipso vielen Volksrednern gleich, da { 
wir das Maul voll nehmen; und fomit wäre der Be 
heiligfte, erſte und legte Zweck unſerer Berfammlung E- 
erfüllt, nun wollen wir aud) auf die wichtigften Inter 
eſſen unferer Völker eingehen. — 
Meine Herren! unfere Nation hat Jeden von ung 
mit dem Namen feines Lieblingsgerichtes beehrt; mich — — 











| gländer mit dem Namen „Lord Pudding“, der 
anzoſe mit „Sean Potage“ und die Italiener mit 
ignore Maccaroni“ beehrt. Laſſen Sie uns 


befpreihen. 

Sean Potage: Ouil 

ord Budding: Yes! 

Signore Maccaront: Sil 

— —  Bidel-Häring: (Schläft ſchon.) 

Ib glaube aber, man thäte beſſer, dieſe Jungfrau 
= nicht unter einen Hut, fondern unter die Haube zu brin— 

gen; denn fie ift ſchon eine alte Sungfer, eine Jungfer, die 

im Antlis (Spanien und Portugal) Leberfleden, Sommer- 

ſproſſen und Hitblattern hat; an den Beinen (Ita— 

I fien u. f. w.) voll von Elfteraugen und Leichdörnern; 
ihr Oberleib (Frankreich u. f. w.) ift ausgeftopft mit 
falſchen Ideen und wattirt mit aufgeblafenen Phrafen, 
mit windaufgetriebenem Gigot, und der Bauch, mein 

1E liebes Deutfchland, hat aud nun die Trommelfuht und 

j { wird heimgeſucht von Zeitblähungen und Zeitgeiftkolifen. 

1 Wo iſt der Mann, der eine ſolche alte Jungfer unter 
Haube bringen will? — 
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Die drei Wunderfeen. 


j 
Der rothe See, 


6; fleht ein rother See in Fenergluthen, 
In ihn ergießen ſich wiel wilde Flammen, 
Bald lacht der Spiegel feiner hellen Fluthen, 
Bald rinnen wild und lodernd fie zuſammen; 
Sn feiner Tiefe wohnen beieinander 
Delphin und Unhold, Nix' und Salamander. 


Diel taufend Klippen, Wirbel, Teljenriffe 

Droh’n Dem, der diefen See will kühn befahren 
Doch Muth und Hoffnung fenden ihre Schiffe 

Zur See, in Stille und im Sturm’sgefahren — 
Und zu durchſchiffen ihn auf Abenteuer, 
Erſteht do ein Columbus ftets, eim neuer. 


Und auf des rothen Sees tiefem Grunde, 

Allwo entipringt der Wogen Wunbderquelle, 
Sieht man, wenn flar der See, zur ftillen Stunde, 
Den Schatz von Perlen in der Muſchelzelle; 
Und wer zum Grund des Sees will niedertauchen,, 
Berichließ’ den Mund und wage kaum zu hauchen. 


— Kennſt Du den „rothen See?“ — Es ift das Herz 
Mit feiner Ebb' und Fluth aus Luft und Schmerz! 


2: 
Der weiße See, 


Die Elfenbein liegt da ein See, ein Eleiner, 
Geebnet wie ein Teih am Frühlingsmorgen. 

So glatt, jo rein, fein Lilienblatt ift veiner; 
Doch unter feiner Dede, ftill verborgen, 

Arbeiten ungejehen ftille Mächte 

Zum Glück und Weh der menjhlichen Gejchlechte ' 


Mas unter diejes Sees Silberjpiegel 
Geheime Kräfte wunderfam erfinnen, 
Drüdt auf dem See, ein unverkennbar Siegel, 
Sich ab mit feinem erſten Urbeginnen; 
Was innen lebt an Stärke und an Schwäche, 
Das malt er ab auf feiner Oberfläche: 


Bald Fräufelt fich der See, die weißen Wogen 
Geh'n hoch, in Furchen falten fich die Wellen; 
Und bald, von düftern Wolfen überflogen, 
Verdunkeln fih die fonft jo Haren Stellen, 
Und wenn er ruhig jcheint, als ob er fchliefe, 
Ringt eine Welt fih oft aus feiner Tiefe! 


— Kennſt Du den „weißen See“, ven filberblanfen? — 
Die Stirne iſt's, das Weltmeer der Gedanken! 
M. G. Saphir’d Schriften. VIII. BD, 18 
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8. 


Der blaue See. 


Es ruht ein blauer See in engen Gränzen, 
Doch weithin ftrahlt fein magiſches Gefunfel, 
Wie Morgenhimmel bald erſcheint fein Glänzen, 
Und bald wie Abendhimmel, düfterbunfel; 
Doch find in diefem Himmel, in dem klaren, 
So Tag als Naht die Sterne zu gewahren ! 


Und was der „weiße See“ als ein Geheimniß 
Berichließt, wie Perlen in dem Aufterzelle, 
Das ſpricht der „blaue See“ aus ohne Säunmmiß, 
Das plaudern aus die vielberedten Wellen ; 
Berrathen vorlaut vom Gefhwät der Wogen, 
Wird der Gedanke ſchon an's Licht gezogen! 


Und wenn im „rothben See” die Duellen bluten, 
Bon wilden Freuden und von wilden Wehen, 
Da fieht den „blauen See" man überfluthen, 
Weil beider Quellen ineinander gehen; 
Wenn voll der „rothe See“ zum. Weberfließen, 
Dann muß der blaue magijch fich ergießen! 








— Keunſt Du den „blauen See” und jeine Kunde? — 


Das Auge iſt's mit feinem Sternengrunde! 









Wenn das Mädchen das Porträt ihres Geliebten von dem 


Iſisſhleier der Brieftaſche befreit und es von dem heiligen 
Dunkel des Schmuckkäſtchens weg auf das Herz hinhängt, fo 


*0 


— wie eine Schauleiche in Brillantlichter nicht im, ſondern auf 
— dem Sarge. Ihr Herz iſt ein unechter Teppich, der das Bild 


nur auf der Außenſeite zeigt, die Rückſeite iſt lerr. Das Bild 







der Durchſchlag des innern Herzgebildes; die Sonnen-Titel- 
vignette an dem Portal des allerheiligften Sonnentempels; 
- das an einem Eijenanker befeftigte Schwimmholz, das auf ber 
Oberfläche des Waſſers zeigt, wo der Anker tief ſteckt, und bie 
Zauberflamme, die die Stelle des Schates andeutet. Sein 
Herz gleicht echten chinefiihen Tapeten, wahren Gobelins, deren 
- Bilder feidengleih find. Das Bild des Gemahls hängt auf 
dem Herzen der Gemahlin, wie an dem Thore einer gewejenen 
Feſtung die alten Waffen und Keulen überwundener Feinde. 
Es ift gleihjam die Herzenslarve des Eheſtandballs und. bittet 
um — — — Masfenfreiheit: Das Bild der Gattin auf dem 

‚Herzen des Herrn Gemahls hängt jo da, wie die Namen ver- 
lorner Sander in dem Titel großer Potentaten. Das Bild gleicht: 
der Livrée, fie zeigt nicht an, daß man fie befitst, jondern daß. 
man von ihrem Repräjentanten bejeffen wird. 

* + 


R 

—— Es gibt Fälle, wo bei dem Falle der weiblichen Tugend. 

der Genius der Menfchheit lächelt und auf ihrem Grabe die 

+2 Engel ein Felt feiern, die im Erliegen noch Siegerin ift und 
18 * 
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befiegt die Palme erringt. Der Sturz einer ſolchen —— 
rühmlicher, als die — anderer a Tugenden * 
Mycale, mit ihrer ehe Glorie, Die Bio ber Niederlage 
des Königs Leonidas bei den Thermopylen nicht —— 


Menſchen haben, daß fie ihre Ohren wie Klappeuflöten gebrau— 
hen, daß heißt: fie jenfen können. Sie hängen, wenn fie etwas 
Trauriges hören, wie bei einem Leichenbegängniffe, dem Trom— 
melfel noch ein Trauertuch um, das die Töne wenigftens 
dampft; da hingegen die Tonfronhüter an unfern Trompeten ⸗ 
ſchnecken, wie die Steinſchildwachen an öffentlichen Gebãuden 
doch Niemandem den Eingang verwehren. ” 

Es gibt Augenblide in — Leben, in denen ſich die 
dünnen Blumenfäden der Sehnſucht, der Liebe der Freund: 
haft wie ſchneidende Schmerzensjeile und Ringelihlangen um 
unfern Herzens-Laokoon legen, wo dieſer dreifpigige Neptung- 
zaden in die Tiefe unſerer Empfindung führt, und ein Kreta 
namenlofer Schmerzen aus dem Meere der Gefühle auftaucht; 
two die Noahs-Taube der Sehnſucht heimatlos zu unferer Lebens: 
Arche zurückkehrt und das zerftörte Serufalem umferer Liebe, 
mit Riedgras und Nebeln überbaut, aus den Eisjpalten unferes 
Herzens in formlofen Auinenmafjen hervorgrauet! DO, weh 
anderes Mofjhusmittel haben wir dann gegen den Schmerz 
Krampf in jeden’ Nervenknoten, als den Oranitfern eines Tro— 
pfens aus der VBauclüfen-Ouelle der Thränen, oder die Schmer- 
zeng-Schattenftimme Echo in dem hohlen, koniſchen Herzmustel, 
die als Seufzer-Pafjatwind in die Troſtſegel bläft, oder di 
magijh-magnetiiche Hantauflegen der Janusſeite unfers Lebens, 
der Rückerinnerung? — 


Das Lied der Nacht. 


Is ftumm ift fie, blos ftill, die Nacht, 
Die Nacht ift ſchweigſam, do beredt, 
Die Erde jchläft, ver Himmel wadıt, 
Der Bater dort geht nicht zu Bett! 


Aus Nacht kommt Troft, aus Naht fommt Heil, 
Aus Naht. fommt Morgenroth und Licht, 

- Die Nacht, fie nimmt an Allem Theil, 

Mas Schmerz und Unglüd zu ihr Spricht! 


Bei Naht ertönt die Nachtigall, 
Wenn and’re Vögel ſchlafen ein, 
Und Seufzerton und Liebesjchall 
Sind ſüß und mild bei Nacht allein ! 


Die Nacht, das braune Götterweib, 
Hat Augen voller Himmelsglanz, 

Sie ſchlingt fih um den füßen Leib 
Aus golo’nen Sternen einen Kranz; 


Die Nacht ift eine fromme Frau, 
Auf Erden liegt ihr Angeficht, 
Dod hoch empor zum Simmelsblau 

Hebt fie den Geift mit Zuverſicht! 


Nun gar die Naht, die Weihnachtsnacht, 
* Der Erdennächte Glück und Preis! 

Die Heil und Glück und Licht gebracht 
Und Segen für den Erdenfreis! 
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In dieſer Nacht ftcht hoch im Raum 
Im großen, blauen Himmelszelt 

Aus Sternenliht ein Weihnachtsbaum, 
Bon gold’nen Strahlen rings erhellt; 


Und Stamm und Zweig umd jeder Aft, 
Die hoch an diefem Baume find, 

Sind reich beſchwert mit Segenslaft, 
Bon Gott für jedes Menjchenfind! 


Denn jedes Sternlein ift bejchert 
Für Menſchenkinder als Gejchent, 

Daß es in Leid und Weh' der Erd’ 
Sein Herz zum Bater oben lenk'; 


Denn jener Baum aus Sternenfchein 

Iſt milder Gaben reih und vgl, 
‚ Bon dem die Menſchheit, groß und Flein, 
Die fügen Früchte pflüden joll! 


Denn jedem Menſchen, arm und reich, 
Hat Gott fein Sternlein dort beichert, 
Das ihn bewacht im Erdenreich 
Und feinen Erdenpfad verflärt: 


Drum fei Dies Lied der Nacht geweiht, 

Die Gott geweiht mit-Licht und Nath, 
Ihr Klaeid ift Licht und Herrlichkeit, 

Shr Aug’ iſt Troſt, ihr Geiſt ift Gnad'! 


Ende des achten Bandes. 


* 
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